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We in den geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen Alles für 
die Reformation vorbereitet geweſen: fo wuͤrde ſie von 5 
Statten gegangen ſeyn, ohne irgend eine Erſchuͤtterung 
zu veranlaſſen oder hervorzubringen. Je weniger je⸗ 
nes der Fall war, deſto weniger konnten nach dem er, 
ſten heftigen Anſtoße, den Luther gegeben hatte, ſehr ſtarke 
Bewegungen ausbleiben. Nicht durch den Staat ſollte 
ſich die Kirche, wohl aber ſollte ſich durch die Kirche 
der Staat bilden; und wie unnatürlich dies in gewiſſer 
Hinſicht auch ſeyn mochte: ſo konnte es doch bei der 
Lage worin ſich die europaͤiſche Welt im ſechzehnten 
Jahrhundert befand, durchaus nicht vermieden werden. 
Die politiſchen Syſteme entſprechen unter allen Umſtaͤn⸗ 
den genau dem Grade von Cultur und Aufklärung, den 
die Voͤlker in der Zeit errungen haben; und wer ſich die 
Mühe geben will, über den Zuſammenhang zwiſchen 
uͤbernatuͤrlichen Lehren auf der einen, und Sklaberei und 
N. Monatsſchr. f. O. X. Bd. 18 Hft. A 
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Leibeigenſchaft auf der andern Seite nachzudenken, der 
wird ſehr leicht die Entdeckung machen, daß beide nur fuͤr 
einander da find und ſich gegenfeitig decken. Inzwiſchen 
gehört es zu den Eigenthuͤmlichkeiten der Bevorrechteten, 
den Zuſtand, worin fie einmal leben, nicht bloß für eis 
nen rechtmäßigen, fondern ſogar für den einzig 
denkbaren und möglichen zu haltenz wovon die Folge 
iſt, daß fie ſich gegen die wahren Urſachen der Erſchei⸗ 
nungen fortdauernd verblenden und ihren gut oder ſchlecht 
verſtandenen Vortheil an die Stelle der Wahrheit bringen. 
Der Bauernkrieg, welcher die erſten Verſuche, eine 
Kirchenverbeſſerung zu Stande zu bringen, begleitete, hatte 
feinen Grund offenbar in der Unertraͤglichkeit des Ders 
haͤltniſſes, worin dieſe Leibeigenen zu dem Adel und 
der Geiſtlichkeit ſtanden. Allein, anſtatt dies einzuraͤu⸗ 
men, klagte man die Reformation als die Urfache dieſer 
Landplage an. Ein Blitzſtrahl war in eine Pulvertonne 
gefahren und hatte eine fuͤrchterliche Exploſton veranlaßt; 
mehr war in dem Verhaͤltniſſe der Reformation zu dem 
Bauernkriege nicht geſchehen. Hiernach haͤtte man nur 
darauf bedacht ſeyn ſollen, die Lage der dienenden Klaſſe 
zu verbeffern und ihren Zuſtand fo erträglich zu machen, 
daß die Verſuchung zur Selbſthuͤlfe verſchwunden ware. 
Allein man hatte noch keinen Begriff davon, wie perfönliche 
Freiheit Gemeingut ſeyn könne; und weil es an dieſem 
Begriffe fehlte, ſo zog ſich die gebildetere Menſchenklaſſe 
von Meinungen zurück, die fie für verderblich hielt, und 
betrachtete die Anordnungen der alten Kirche als ſolche, 
die, wenn ſie nicht den Frieden der Geſellſchaft unmit⸗ 
telbar bewirkten, denſelben zum wenigſten beſſer unters 
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ſtͤͤtzten und folglich Leben, Gut und Ehre weit ſicherer 
bewahrten. Man kann annehmen, daß dieſe Anſicht , 
mit ſehr wenigen Ausnahmen, allen Grundherren gemein 
war. Dazu aber kam noch die Betrachtung / daß / wenn 
man das alte Kirchenthum zu Grunde gehen ließe, der 
Freihafen verloren ſei, den die Nachgebornen als Erzbi⸗ 
ſchoͤfe, Biſchoͤfe, Aebte u. ſ. w. in demſelben bis dahin 
gefunden hatten: eine Betrachtung, welche allerdings 
von großer Erheblichkeit war, fo lange nicht in den fies 
henden Heeren ein Erſatz gegeben wurde. 

Unter dieſen Umſtaͤnden waren die freien Staͤdte 
Deutſchlands die einzigen Oerter, wo die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung ſich unverhindert fortpflanzen konnte; und zwei Um⸗ 
fände vereinigten ſich, das Ergebniß dieſer Fortpflan, 
zung glängender zu machen. Der eine war, die verhält 
nißmaͤßig große Anzahl der freien Reichsſtaͤdte; der an⸗ 
dere, das Bedürfniß nach ſolchen Einrichtungen und 
Geſetzgebungen, wodurch man die Ausſſicht auf ungeſtoͤrte 
Fortdauer gewann. Jener ſpricht für ſich und bedarf 
keiner Erörterung; dieſer will erklärt ſeyn. Wir bemer⸗ 
ten demnach, daß Deutſchlands freie Staͤbte, von dem 
erſten Augenblicke ihres Daſeyns an, um ſolche Geſetze 
verlegen geweſen waren, die ihrem Weſen, als Wohnſitzen 
des beweglichen Reichthums und Pflanzſtaͤtten der man⸗ 
nichfachſten Verrichtungen, entſprachen. Unfähig, ſolche 
Geſetze durch ſich ſelbſt hervorzubringen, hatten ſie ihre 
Zuflucht zu den Ueberlieferungen der Vorzelt genommen; 
und allerdings war dadurch eine gewiſſe Ordnung ent⸗ 
ſtanden. Doch dieſe wurde unaufhörlich durch den Ge. 
genſatz zerſtort, worin das kirchliche Geſetz zu dem bur. 
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gerlichen ſtand: ein Gegenſatz, deſſen Unbequemlichkeit 
man täglich fühlte, den man aber nicht aufzuheben wagte, 
weil das kirchliche Geſetz ſich als ein heiliges geltend 
machte. Die groͤßte Plage für dieſe Städte waren die 
vielen Klöfter, die ſie in ſich trugen: Wohnſitze des Müs 
ßigganges und nicht ſelten Schlupfwinkel für Verbrecher. 
Von dieſen befreiet zu werden, erſchien als eine nicht ges 
ringe Wohlthat. Mit Freuden gingen ſie alſo auf die 
Kirchenverbeſſerung ein. Sie gewannen dabei auf eine 
doppelte Weiſe; denn unabhängig von jeder weltlichen 
Obrigkeit, wurden ihre Magiſtrate nun eben fo unabhaͤn⸗ 
gig von dem Welt⸗Hierarchen zu Rom und deſſen Werks 
zeuge ihre Bürger aber, die bisher unter einem doppel⸗ 
ten Geſetze geſtanden hatten, brauchten von nun an nur 
Einer Richtung zu folgen, naͤmlich derjenigen, welche = 
das bürgerliche Geſetz gab. Straßburg, Augsburg, Nurn⸗ 
berg, Frankfurt am Main, Koſtnitz, Ulm, Eslingen, 
Biberach, Memmingen, Magdeburg, Bremen, Hamburg / 
Luͤbeck, Göttingen erflärten ſich alſo beinahe gleichzeitig 
fuͤr die Kirchenverbeſſerung; und am meiſten erhellet 
hieraus, daß, vor allen Reichen Europa's, Deutſchland 
zur Durchführung einer Kirchenverbeſſerung geeignet war. 
In Wahrheit kein anderes europaͤiſches Land bot fuͤr 
ein ſolches Unternehmen ſo große Vortheile dar; und 
ſofern die Kirchenverbeſſerung ſeit drei Jahrhunderten 
die Grundlage für. alle Fortſchritte in Kuͤnſten und Wifs 
ſenſchaften geweſen iſt, darf man behaupten, daß das 
ganze Europa ſeine Entwickelung dem Umſtande verdankt, 
daß Deutſchlands Verfaſſung im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte alles vereinzelte und folglich die hochſte Mannichfal⸗ 
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tigkeit der Intereſſen geſtattete. Wäre Deutſchland in 
demſelben Sinne eine Monarchie geweſen, wie Spanien 
und Frankreich: fo hätte es nie einen Luther kennen ge 
lernt, und die allgemeine Cultur der europaͤiſchen Halb 
inſel haͤtte eine ganz andere Richtung genommen. 

Es waren indeß nicht die freien Städte allein, welche 
die Kirchenverbeſſerung forderten; auch einzelne Fürften 
nahmen ſich ihrer an, weil ſie eingeſehen, daß ſie dabei 
nur gewinnen konnten. Unter dieſen war Philipp der 
Großmuͤthige, Landgraf von Heſſen, bei weitem der aus⸗ 
gezeſchnetſte. Er hatte einen Bauernaufſtand in ſeinem 
Lande unterdrückt und den Umtrieben Thomas Muͤnzers 
ein Ende gemacht, als er den Entſchluß faßte, der Res 
formation Raum zu geben, wiewohl nur ſo, daß er das 
Heft in den Haͤnden behielte. Nach einer Unterredung 
mit Luthern unternahm er das bedenkliche Werk, von 
welchem ſich vorherſehen ließ, daß es die Mißbilligung 
der meiſten Fuͤrſten finden werde; und binnen wenigen 
Monaten ſchuf er die äußere Geſtalt des Gottesdienſtes 
der neuen Lehre gemaͤß um, ſetzte allenthalben Prediger 
von cvangeliſcher Geſinnung ein, verbeſſerte das Schul⸗ 
weſen von Grund aus, und hob die Kloͤſter auf. Von 
den Kirchengütern , welche ihm zufielen, wurde ein Theil 
zur Ausſtattung der Univerſitaͤt Marburg verwendet, 
welche von jetzt an eine zweite Pflanzſtaͤtte für die neue 
Lehre war. In Sachſen hatte ſich der Adel mit grober 
Begehrlichkeit des Kirchenguts bemaͤchtigt, und dieſem 
Beiſpiele wurde der heſſiſche Adel gefolgt ſeyn, wäre er 
daran nicht durch den Landgrafen verhindert worden. 

Noch andere deutſche Fürſten fühlten die Nothwen⸗ 


digkeit einer Kirchenverbeſſerung; zu ihnen gehörten die 
Herzoge von Lüneburg und Meklenburg. Am auffallend» 
ſten aber, und wegen der Wirkungen, welche davon aus, 
gingen, am wichtigſten, war die Umſchaffung des katho⸗ 
liſchen Ritterſtaats Preußen in ein evangeliſches Erbher, 
zogthum: eine Begebenheit, bei welcher wir einige Au⸗ 
genblicke verweilen muͤſſen. 

Dieſer Theil der Oſtſeekuͤſte war im zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderte von deutſchen Rittern erobert und die Regierung 
deſſelben zu einer hierarchiſchen Ariſtokratie umgebildet 
worden, welche alle Gebrechen hatte, die dieſer Regie⸗ 
rungsform zu allen Zeiten eigen geweſen ſind. In der 
zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ward die 
ſtolze Härte von Edelleuten, welche keine andere Aus 
torität anerkannten, als die des Pabſtes, die Urſache 
eines blutigen Buͤrgerkrieges, den die Republik Polen 
dadurch beendigte, daß fie, als Schiedsrichterin des 
Zwiſtes, den weſtlichen Theil, oder das ſogenannte pol⸗ 
niſche Preußen, an ſich nahm, und den Rittern nur Oſtpreu⸗ 
fen unter der Bedingung von Lehusabhaͤngigkeit übrig 
ließ. Dies geſchah im Jahre 1466 unter dem polnis 
ſchen Könige Kaſimir IV. Vernichtet in allen feinen Bes 
ſtrebungen, arbeitete der Ritterſtaat ſeitdem nur dahin, 
die Ausſicht auf künftige Freiheit und Unabhaͤngigkeit 
nicht gänzlich zu verlieren; was das Schwert nicht hatte 
vertheidigen können, das ſollte durch die Politik wieder 
erobert werden. Im J. 151 1 nun wählte der Orden zu ſei⸗ 
nem Großmeiſter den Markgrafen Albrecht aus der fränfis 
ſchen Linie des Brandenburgiſchen Hauſes, ohne bei feiner 
Wahl noch mehr in Anſchlag zu bringen, als den Um: 
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Rand, daß dieſer Prinz ein Schwefierfohn des polniſchen 
Koͤnigs Sigismund I. war. Alles wurde von jetzt an 
aufgeboten, die Wiederherſtellung des Nitterftants mit 
allen Rechten und Befugniſſen zu bewirken. Doch die 
kriegeriſche Ariſtokratie der deutſchen Ritter war allzu 
verhaßt geworden, als daß eine Wiederherſtellung derſel⸗ 
ben auch wahrſcheinlich geweſen waͤre; und die letzte 
Aus icht darauf verſchwand mit dem Eintritt der Kirchen⸗ 
verbeſſerung, ſofern dieſe das Anſehen des Pabſtes noch 
tiefer herabſetzte. Markgraf Albrecht, immer darauf bedacht, 
wie er dem Schickſale des Staats, an deſſen Spitze er 
fand, eine ertraͤgliche Wendung geben wollte, machte 
im Jahre 1523, auf einer Reiſe durch Deutſchland, 
die Bekanntſchaft Luthers, und wurde durch die Un⸗ 
terredung, die er mit dem kuͤhnen Reformator hatte, auf 
den Gedanken gebracht, dem Pabſte und der römiſchen 
Kirche zu entſagen und durch eine Verwandlung des Rit⸗ 
terſtaats in ein erbliches Herzogthum den größten Theil 
der Schwierigkeiten zu heben, welchen Preußen in dieſen 
Zeiten erlag. Bei der Ausfuhrung dieſes Gedankens 
kam es vorzüglich auf die Zuſtimmung Sigismunds an. 
Dieſer, obgleich ein eifriger Katholik, war mit allem zus 
frieden, was das Glück feines Neffen vermehrte und die 
Ausſicht auf Frieden darbot. In dem Frieden zu Cracau 
(1323) ſicherte er ſich und feinen Nachfolgern auf dem 
polnifchen Throne nur den Rückfall des Lehns auf den 
Zeitpunkt, wo die fraͤnkiſche Markgrafen⸗Linie ausgeſtor⸗ 
ben ſeyn wurde. Dem Pabſte wurde gemeldet, daß es 
in Preußen um den katholiſchen Glauben laͤngſt geſchehen 
ſey. Wirklich hatte der Markgraf Albrecht dafür geſorgt, 
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daß Geiſtliche aus Luthers Schule das bisherige Kirchen: 
thum umgebildet hatten. Fr 

Dies Unternehmen ging um fo leichter von Statten, da 
es auf Seiten der Ritter keinen Widerſpruch fand. Das 
Mittel, fie für die Neuerung zu gewinnen, beſtand darin, 
daß man das, was früher Gemeingut des Ordens ge 
weſen, in Privateigenthum für die einzelnen Mitglie- 
der deſſelben verwandelte, und an der Verfaſſung ſo wenig 
als moglich änderte. Wie es im deutſchen Orden einige 
Hauptaͤmter gab, einen Groß-⸗Comthur, einen oberſten 
Marſchall, einen oberſten Spitler, einen oberſten Trap⸗ 
pier, einen Treßler, oder Schatzmeiſter: ſo wurden auch 
von dem Markgrafen Albrecht vier Hauptämter in dem 
herzoglichen Preußen errichtet, die zum Theil noch gegen⸗ 
waͤrtig als Ehrenaͤmter fortdauern: ein Landhofmeiſter, 
ein oberſter Burggraf, ein Kanzler und ein Ober⸗Mar⸗ 
ſchall. Zu ihnen wurden die vier Amtleute der Aemter 
Brandenburg, Schokken, Fiſchhauſen und Tapiau, nebſt 
drei Abgeordneten aus den Rathen der drei Städte Könige, 
berg hinzugefügt; und dieſe elf Perſonen ſollten, wie es aus, 
gedruckt wurde, für ewige Zeiten das Landes⸗Regiment 
bilden: denn von ihnen ſollte in den beiden Faͤllen, wenn 

entweder der Herzog nicht im Lande gegenwärtig waͤre, 
oder, nach deſſen Tode, die Ankunft des mitbelehnten 
Nachfolgers ſich verzögerte, die oberſte Regierung ver, 
waltet werden. Wir übergehen hier mit Stillſchweigen 
die übrigen Einrichtungen als etwas, worüber Zeit 
und Umſtaͤnde entſchieden haben. Genug, daß nie in 
irgend einem Lande Regierung und Kirchenthum fo ſchnell 
und ſo leicht umgeformt wurden. In Preußen alſo geſchah 
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die erſte große Seculariſation, und der Erfolg, womit 
ſie von Statten ging, war allerdings geeignet, fuͤr den 
Beſtand der geiſtlichen Wahlſtaaten und der uͤbrigen 
Stiftungen, vornehmlich in Deutſchland, große Beſorg⸗ 
niſſe zu wecken. Wie die Sache geſchah, würde ſie uns 
moͤglich geweſen ſeyn, wenn die beſtrafte Haͤrte einer 
hierarchiſchen Ariſtokratie die Verwandlung derſelben in 
ein erbliches Herzogthum nicht zu einer ausgezeichneten 
Wohlthat gemacht hätte: zu einer Wohlthat, die fo all» 
gemein empfunden wurde, daß der Tadel des Welt Hie 
rarchen zu Rom verſtummen mußte. Im Grunde geſchah 
nur, was der Drang der Umſtaͤnde forderte, und Niemand 
ließ ſich damals einfallen, die Folgen zu berechnen / welche 
die Seculariſation Preußens haben würde, 

Entſpricht irgend eine Idee dem Beduͤrfniſſe der geit, 
fo wird ihr alles förderlich, felbft das, was in gemeiner 
Anſicht nur zu ihrer Verdunkelung beitragen kann. Je⸗ 
nes, von dem Reichstage zu Worms ausgegangene De⸗ 
kret, nach welchem Luther und feine Anhänger in den 
Bann gethan waren, hatte unvollzogen bleiben muͤſſen, 
weil die öffentliche Meinung demſelben abgeneigt war. 
Auf einem zweiten zu Nürnberg gehaltenen Reichstage 
wurde zwar die ſogenannte Religionsangelegenheit im 
Jahre 1522 von neuem zur Sprache gebracht; allein 
dies Mal war der Pabſt ſelbſt das größte Hinderniß 
entfcheibender Maßregeln. Hadrian der Sechſte war ſeit 
dem 9. Juni 1522 Leo dem Zehnten in der Regie⸗ 
rung des weſteuropaͤiſchen Kirchenreichs gefolgt. Ihm 
nun ſchien es, als ob das Werk der Reformatoren 
wohl auf einem anderen Wege zu Stande gebracht 
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werden konne. Er ſelbſt wollte ſich das Verdienſt erwer⸗ 
ben, die Kirche in Haupt und Gliedern zu beſſern. 
Nicht bloß ihr Verderben räumte er ein; er geſtand ſo⸗ 
gar, daß dies Verderben von Rom ausgegangen ſeyn 
könne. In dieſem Sinne ſprach ſein Legat auf dem 
Reichstage zu Nürnberg zum größten Erſtaunen aller Anwe⸗ 
ſenden den Kaiſer gar nicht ausgenommen, der ſich von 
feinem ehemaligen Lehrer und Erzieher eines Beſſeren ders 
ſehen hatte. Was Hadrian den Sechſten bewog, ſo und 
nicht anders zu verfahren, laͤßt ſich nur in der Vor. 
ausſetzung begreifen, daß er gar nicht wußte, warum es 
ſich handelte; was freilich ſehr verzeihlich war bei einem 
Manne, der, ein geborner Niederländer, fein ganzes 
Leben im Studium der ſcholaſtiſchen Philoſophie auf⸗ 
gezehrt hatte, und alſo nicht begreifen konnte, wie, 
außer den Unwiſſenden und Ungelehrten, noch andere 
Leute dem wittenbergiſchen Reformator ihren Beifall 
ſchenken koͤnnten. In ſeiner Anſicht von den Fort⸗ 
ſchritten der Reformation kam es, um dieſelben zum 
Stillſtand zu bringen, nur darauf an, daß die kirchliche 
Regierung ſich minder habfüchtig und anmaßend bewieſe. 
Zu dieſem Endzweck gab er das Herzogthum Urbino an 
den richtmaͤßigen Eigenthuͤmer, und mehrere Staͤdte, die 
vor Leo dem Zehnten nicht zum Kirchenſtaate gehöre 
hatten, an Ferrara zurück; und zu eben dieſem Endzweck 
verſprach er den deutſchen Reichsſtaͤnden, die Concordate 
beſſer zu beobachten, als es bis dahin geſchehen ſei. 
Zu Rom lachte man über die Uneigennügigfeit des Statt, 
halters Ehriſti auf Erden. In Deutſchland zeigte ſich, 
daß ein Oberherr nichts Schlechteres thun kann, als ei⸗ 
ner Ständeverfammlung Gelegenheit zu Beſchwerden zu 
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geben. Die beutſchen Reichsſtaͤnde ſammelten bie ihri⸗ 
gen in einer Antwort an den Pabſt, welche gewöhnlich 
die hundert Beſchwerden der deutſchen Nation 
genannt wird: eine Urkunde, von welcher es zweifelhaft 
iſt, ob fie mehr die grängenlofen Plackereien des paͤbſtlichen 
Stuhls, oder die unbegreifliche Dumpfheit, womit fie 
waren ertragen worden, ins Licht ſtellt. Die Reichsſtaͤnde 
verlangten zugleich eine freie Kirchenverſammlung in 
Deutſchland zur Abſtellung aller dieſer Beſchwerden; und 
wenn dies die beſte Vertheidigung der bisherigen Refor⸗ 
mations-Verſuche war: fo ließ ſich zugleich erwarten, daß 
der Pabſt von jetzt an nicht weiter auf die Verfolgung 
Luthers dringen wurde. Wirklich war ein paͤbſtliches Schrei⸗ 
ben an den Kurfuͤrſten von Sachſen, angefüllt mit geiſt⸗ 
lichen und leiblichen Drohungen gegen den die Reformation 
beguͤnſtigenden Kurfürften, die einzige Genugthuung, welche 
Hadrian der Sechſte ſich gab: alles blieb in dem bisherigen 
Gange; und obgleich der Pabſt noch im Laufe des Jahres 
1523 (14. Sept.) ſtarb, fo war doch durch feine charakter⸗ 
loſe Regierung ſehr viel für die Reformation gewon⸗ 
nen, hauptſaͤchlich zu einer Zeit, wo fie noch im Wer⸗ 
den war. 

Noch mehr, als durch die Schlaffheit des römifchen 
Hofes, gewann die Reformation durch die Stellung / 
welche die letzte Kaiſerwahl Karln dem Fuͤnften in der eu⸗ 
ropaͤiſchen Welt gegeben hatte. Wie der Charakter dies 
ſes Monarchen ſich entwickelt haben wuͤrde, wenn er an 
der Spitze eines abgerundeten und in ſich ſelbſt geſchloſſe⸗ 
nen Staates geſtanden hätte, laͤßt ſich nicht wohl beſtim⸗ 
men. So wie wir ihn aus der Geſchichte kennen, er⸗ 
ſcheint er in dem Lichte eines Bebauernswurdigen, dem 
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eine allzu ſtarke Laſt aufgebürdet iſt. In Wahrheit, ein 
Fuͤrſt, der zugleich König von Spanien, König von Nea⸗ 
pel und Sicilien, Herzog der Niederlande, Erzherzog 
von Oeſtreich und deutſcher Kaifer ſeyn ſollte, hatte eis 
gentlich gar keine Beſtimmung, es ſei denn, daß man 
fie in feiner Verpflichtung, ſich uberall zu neutraliſiren und 
dem Zufalle der Begebenheiten zu folgen, wiederfinden 
will. Karls des Fünften Abreiſe von Spanien zum Em: 
pfange der Kaiſerkrone war von einem Aufſtande begleis 
tet, der nur dadurch beigelegt werden konnte, daß man 
das koſtbarſte Blut vergoß. Unmittelbar nach ſeiner 
Erſcheinung in Deutſchland hoben die Händel mit Frank, 
reich an: Händel, welche das ganze ſechzehnte Jahrhun⸗ 
dert fortdauerten. Damals entwickelte ſich zuerſt die 
Idee von einem Gleichgewichte der politiſchen Macht, 
indem Franz der Erſte die ſpaniſche Monarchie nicht 
fortdauern laſſen wollte in dem Umfange, den ſie durch 
die Vereinigung der deutſchen Kaiſerkrone mit der ſpa⸗ 
niſchen Koͤnigskrone gewonnen hatte. Der Krieg nahm 
in den Niederlanden feinen Anfang, und wurde durch 
das Buͤndniß, worein der Kaiſer mit dem Pabſte trat, 
ſehr bald nach Italien verſetzt. Fuͤr Frankreich handelte 
es ſich um die Behauptung des Herzogthums Mailand, 
das, wie wir oben geſehen haben, die Hauptſtuͤtze feiner 
durch das Concordat mit Leo dem Zehnten erzwungenen 
Kirchenverfaſſung war. Die Schlacht bei Pavia, in 
welcher Franz der Erſte ſeine Freiheit verlor, entſchied 
über Frankreichs Anſpruͤche, und führte Verwickelungen 
herbei, die den deutſchen Reformatoren den freieſten Spiels 
raum gewährten; denn über die perfönlichen Angelegenhei⸗ 
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ten der Fuͤrſten wurden, wie es zu geſchehen pflegt,, die 
Weltbegebenheiten vernachlaͤſſigt — in einem fo hohen 
Grade vernachlaͤſſigt, daß ihre Gewalt mit jedem Tage 
wuchs. Karl der Fünfte ſelbſt geſtand in einem hoͤhern 
Alter feine Unwiſſenheit in Beziehung auf den eigentlis 
chen Zweck der Reformation. „Meine Belehrung —,fo 
erklärte er ſich gegen feinen Beichtvater in St. Juſt — 
will nichts ſagen; denn kaum hatte ich die Sprachlehre 
zu treiben angefangen, ſo mußte ich mich den Staats⸗ 
angelegenheiten hingeben, und ſeit dieſer Zeit iſt es mir 
unmöglich geworden, meine Studien fortzuſetzen. “ Was 
er wie ſo viele Fuͤrſten, am meiſten fuͤrchtete, war der 
Hang feiner Zeitgenoſſen zum Dogmatifiren (fo nannte 
er jeden Aufflug des freien Geiſtes): ein Hang, der in 
ſeiner Anſicht ſo verderblich war, daß ein Fuͤrſt keinen 
größeren Fehler begehen konnte, als wenn er ſich nach⸗ 
ſichtig gegen denſelben bewies. Stolz, niederlaͤndiſches 
Phlegma, grobe Sinnlichkeit, alles vereinigte ſich, dem 
Univerſal-Monarchen des ſechzehnten Jahrhunderts die 
Reformation verhaßt zu machen. Wiederum waren die 
Kräfte feines unermeßlichen Machtgebietes allzu zerſtreuet 
und ſeine Angelegenheiten viel zu verwickelt, als daß er das 
Verderben der Ketzerei eruſthaft haͤtte beſchließen koͤnnen. 
Von allen Umftänden, welche die Reformation beguͤnſtig⸗ 
ten, war alſo ein Kaifer, wie Karl der Fünfte, bei weis 
tem der vortheilhafteſte, hauptſaͤchlich durch den Mangel 
an Mealität, der ſich an feine Macht Enüpfte. 

Erwägt man dies alles, fo muß man es auf der 
einen Seite verzeihlich finden, daß Martin Luther bei 
feinen kuͤhnen Unternehmungen gegen die katholiſche 
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Kirche unter der Leitung eines höheren Weſens zu ſtehen 
glaubte, und es auf der andern nicht unbedingt 
tadeln, daß dieſer ausgezeichnete Mann ſeiner eigenen 
Einſicht in einem ſo hohen Grade vertraute, daß er un⸗ 
duldſam gegen fremde Meinungen wurde. Die Streitig⸗ 
keit, in welche er mit Erasmus und Zwingli gerathen war, 
hatte eine weit achtungswerthere Quelle, als gemeiniglich 
vorausgeſetzt wird. Ein Mann, der dem paͤbſtlichen An⸗ 
ſehn das Anſehn der chriſtlichen Urkunden entgegengeſetzt, 
und auf das letztere eine neue Kirche gegründet hatte, 
konnte uber den Wortverſtand fo wenig als möglich une 
terhandeln, und ſo oft der Fall eintrat, daß ein: Dies 
iſt gegen ein Dies bedeutet vertauſcht werden ſollte, 
mußte er ſich dagegen mit allem Eigenſinn ſperren, den 
die Voraus ſetzung von einer uͤbernatüuͤrlichen Entſtehung 
der heiligen Schriften einfloͤßte. Nachgiebigkeit über dies 
fen Punkt würde nichts weiter geweſen ſeyn, als Flat⸗ 
terhaftigkeit und Leichtſinn; und obgleich die Denkungs, 
weiſe ſpaͤterer Zeiten den Gegnern Luthers den Triumph 
verſchafft hat: ſo muß man ſich doch daran erin⸗ 
nern, daß im ſechzehnten Jahrhunderte die Idee einer 
auf bloße Tugend Principe gegruͤndeten Kirche in kurzer 
Zeit zu einem leeren Nichts herabgeſunken ſeyn wurde, 
wenn ſie nicht in dem Glauben an Uebernatuͤrliches eine 
Stuͤtze gefunden Hätte. Hinaus über Fabeln, hatte Lu⸗ 
ther keinesweges dem Wunderglauben entſagt, und er war 
nur ehrlich, wenn er dies in feinen theologiſchen Streitig 
keiten unverholen geſtand. 

Die Streitigkeiten, in welche die Reformatoren unter 
einander gerathen waren, wuͤrden das Werk der Neformas 
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tion ſelbſt, wo nicht verächtlich, doch wenigstens ruͤck⸗ 
gängig gemacht haben, wenn bieſes weniger durch das 
geſellſchaftliche Bedürfniß, geordnet und frei zugleich zu 
seyn, unterſtͤͤtzt worden ware. Hieraus allein erklärt ſich, 
wie das, was in Deutſchland vorging, auch die nordiſchen 
Reiche ergreiſen konnte. Denn allenthalben fanden ſich 
dieſelben Verhaͤltniſſe wieder, und die Geiſtlichkeit in 
ihrer innigen Vereinigung mit dem Adel erſchien auch in 
Dänemark und Schweden als eine unnatürliche Beſchraͤn⸗ 
kerin der koͤniglichen Macht. 

Beide Reiche ſtanden zu Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts in einer ſchwachen Beruͤhrung ſowohl mit 
Deutſchland als mit den übrigen Staaten Euros 
pa's. Vermöge der Union von Colmar war das Me. 
bergewicht auf Seiten der Daͤnenz und dieſes Ueberge⸗ 
wicht wünſchte Chriftian der Zweite zu einer foͤrmlichen 
Vereinigung beider Koͤnigreiche zu benutzen. Schweden 
wurde um die Zeit ſeiner Thronbeſteigung von Stenon 
Sture mit eben fo viel Feſtigkeit als Weisheit regiert. 
Dennoch fand der Wunſch des Koͤnigs von Daͤnemark 
einen entſchiedenen Beguͤnſtiger in Guftav Trolle, Erzbiſchof 
von Upfala „der, ganz in dem Geiſte der Prieſterſchaft, das 
Politiſche Preis gab, wenn er dadurch die Ausſicht ges 
wann, das Kirchliche, d. h. ſich ſelbſt, emporzubringen. 
Des Erzbiſchofs Umtriebe endigten ſich mit einer Gefangen⸗ 
ſchaft in der Feſtung Stake. Doch kaum hatte Ste⸗ 
non Sture eine ſo entſcheidende Maßregel genommen, 
als er ſich bei dem römifchen Hofe als ein Verfol⸗ 
ger der Geiſtlichkeit verleumdet ſah. Leo der Zehnte 
Cunter beſſen Regierung dies geſchah) wüͤnſchte, ſich den 
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Daͤniſchen König zu verbinden, um deflo mehr Ablaßzet⸗ 
tel abzuſetzen; zu dieſem Endzweck verfügte er eine Uns 
terſuchung über das Verfahren des ſchwediſchen Reichs, 
verweſers. Der Biſchof von Lund, welcher damit beaufs 
tragt wurde, excommunicirte die Feinde des Erzbiſchofs 
von Upfala, und machte die Sache dadurch noch ſchlim— 

mer. Stenon Sture, nicht geſchreckt durch die Blitze 
der Kirche, nahm feine Zuflucht zur Gewalt, um den 
Erzbiſchof zur Unterwerfung zu bringen; und als die⸗ 
fer noch immer widerſtand, erklärte ihn ein Decret der 
Stände für einen Verraͤther und, als ſolchen, feiner Aem⸗ 
ter und Würden verluſtig. Jetzt flehte Guſtav Trolle den 
Beiſtand Ehriſtians des Zweiten an, welcher unverzüglich 
mit einer Flotte vor Stockholm (1518) erſchien, aber, in 
feinen Landungsverſuchen geſtoͤrt, unverrichteter Sache 
nach Daͤnemark zuruͤckkehren mußte. Der einzige Vor⸗ 
theil, den er von dieſer Expedition zog, waren ſechs 
Geiſſeln, welche Schwedens Stände während der Unter: 
handlungen mit ihm geſtellt hatten: Geiſſeln, unter welchen 
ſich auch Guſtav Waſa befand, Der Krieg nahm nunmehr 
eine andere Wendung. Ueber Haland drang General 
Krumpen in Weſtgothland ein, und nachdem die Daͤnen bei 
Bogeſund geſiegt hatten und Stenon Sture in der Schlacht 
gefallen war, unterwarfen ſich die Provinzen eine nach 
der andern. Nur Stockholm, von Stenon Sture's Ge⸗ 
mahlin vertheidigt, widerſtand mit einer Hartnaͤckigkeit, 
die ſelbſt das Aeußerſte nicht fürchtet. Den Drangſalen 
des Vaterlandes ein Ende zu machen, verſammelten ſich 
die Stände des Reichs, unter dem Vorſitze des Erzbi⸗ 
ſchofs Trolle, zu Upfala, und hier wurde der Entſchluß 
gefaßt / 
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gefaßt, dem daͤniſchen Koͤnige das Scepter von Schwe⸗ 
den zu übergeben. Ehriſtian verſprach Amneſtie, Be⸗ 
ſchuͤtzung der Perſonen und des Eigenthums, fo wie 
gefegmäßige Verwaltung der Finanzen oder Abhaͤngigkeit 
von den Bewilligungen der Stande. Sobald ihm nun 
auf dieſes Verſprechen die Thore von Stockholm gedffs 
net waren / erſchien er im Nov. 1520, um ſich foͤrmlich 
krönen zu laſſen. Doch ein kurzer Aufenthalt in der 
Hauptſtadt des Koͤnigreichs überzeugte ihn von dem Daſeyn 
einer ſtarken Parthei / welche nur auf den günftigen Au⸗ 
genblick wartete, eine Gegenumwaͤlzung zu Stande 
zu bringen. Was ſollte er thun? Nur allzu leicht ber 
redete er ſich ſelbſt, daß er die Vernichtung dieſer Par⸗ 
thei der Öffentlichen Ruhe ſchuldig ſei. So wurden vier 
und neunzig angeſehene Perſonen an Einem Tage hinge⸗ 
richtet; und als dieſe Hekatombe dem Geiſte des Miß⸗ 
trauens dargebracht wae, da konnte nur Conſequenz die 
natürlichen Wirkungen der Rache abwenden. Es gelang 
dem Koͤnige von Daͤnemark, die Schweden in Schrecken 
zu jagen und durch denſelben zu lahmen; aber es gelang 
ihm nicht, das Urbild eines menſchlich fühlenden Königs 
aus ihnen zu verdrängen. Dieſes lebte in ihnen fort, ans 
gefriſcht von jeder neuen Unthat des Tyrannen; und wie 
ſchnell bekam es Leben, als ſich die erſte Ausſicht 
auf eine erfolgreiche Abſchuͤttlung des fremden Joches 
darbot! 

Guſtav Wafa, ein Sohn Erik Johanſons, mit den 
vornehmſten Familien des Landes verwandt, und durch 
das Haus Folkungen ſogar ein Abkoͤmmling der alten 
Könige Schwedens, gehörte, wie wir oben bemerkt ba: 

N. Monatsschr. f. D. X. Bd. ı 
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ben, zu den ſechs Geißeln, welche Chriſtian der Zweite, 
nach feinem erſten Landungsverſuche, nach Daͤnemark ge⸗ 
führe hatte. Unter die Obhut eines jürländifchen Edel⸗ 
manns geſtellt, gelang ihm die Flucht von der Feſtung 
Kalls nach Luͤbeck, wo er gaſtfreundlich aufgenommen 
wurde. Von hier führte der große Gedanke, ſein Vater⸗ 
land von dem daͤniſchen Tyrannen zu befreien, ihn nach 
Calmar; allein ſo ſehr hatte der Schrecken den Muth 
gelaͤhmt, daß er ſelbſt bei feinen. naͤchſten Verwandten 
nur froſtige Aufnahme fand. Hinaus nun über ge⸗ 
meine Hinderniſſe, ſtahl ſich Guſtav Waſa, in einen 
Bauerkittel gehuͤlt und die Axt auf der Schulter, zu 
den Bewohnern Dalecarliens , einem hochſtaͤmmigen, 
im Kampf mit einer unfruchtbaren Natur geſtaͤhlten 
Menſchenſchlag, voll Einbildungskraft und Entſchloſſen⸗ 
heit. Lange irrte er vergeblich umher; und ſchon ver⸗ 
zweifelte er an feinem Schickſale, als die Weihnachts: 
feier des Jahres 1532 die Bewohner Dalecarliens zu 
Mora verſammelte. Guſtav Waſa tritt unter die Menge; 
der Widerſpruch zwiſchen feinem Anzuge und feiner Hals 
tung erregt die Neugier; elektriſch wirken Mienen und 
Blicke, ehe er zu reden begonnen; und als er ſich hier⸗ 
auf entdeckt, und die Gemuͤther durch eine Sprache, 
welche alle verſtehen, in Bewegung ſetzt, reißet ſeine Be⸗ 
redſamkeit, gleich einem Bergſtrome, alles mit ſich fort. 
Aus dem ungluͤcklichen Abenteurer wird auf der Stelle 
ein Held, ein Anführer von Helden; denn drei hundert 
Dalekarlier greifen ſogleich zu ihren Aexten, die Tyran⸗ 
nei Chriſtians des Zweiten zu zerſchmettern. Wohin fie 
kommen, ſchließt man ſich an ſie au, und gleich einer 
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Labine waͤlzt Guſtab's Heer ſich weiter. Vergebens ber 
muͤht ſich der Erzbiſchof Trolle, den Lauf deſſelben zu 
hemmen. Ein Manifeſt voll Vorwuͤrfe für Chriftian 
ſetzt ganz Schweden in Bewegung. Schweigend und 
voll Bewunderung vernehmen die zu Wadſtena verſam, 
melten Stände Guſtab's Entwurf, ernennen ihn einmü⸗ 
thig zum Verweſer des Koͤnigreichs, und bewilligen ihm 
die noͤthigen Mittel, Ueberall werden die Dänen aus 
Schweden verjagt. Schon ſieht ſich Stockholm belagert, 
als die Dänen ſelbſt den Schweden dadurch zu Hülfe 
kommen, daß ſie ihren König — abſetzen. 

Dies geſchah auf dem Reichstage zu Wyaborg; denn 
hier hatte der Senat ſich verſammelt. Die Beſchuldi⸗ 
gung war, daß Chriſtian auf eine Vernichtung der 
Stände hinarbeite. Nachfolgende Begebenheiten haben 
nur allzu deutlich gezeigt, in wie weit dieſe Beſchuldi⸗ 
gung gegründet war. Wie in allen europaiſchen Reis 
chen dieſer Zeit, ſo rang auch in Daͤnemark und Schwe⸗ 
den das Koͤnigthum mit einer Ariſtokratie, die nur das 
durch zu beſiegen war, daß man die kirchlichen Elemente 
derſelben von den ſtaatlichen trennte, und den Wirkungs⸗ 
kreis beider veränderte, Chriſtian der Zweite hatte kei⸗ 
nen anderen Fehler begangen, als den, welchen man 
auch den Königen Frankreichs und Spaniens zur Laſt 
legen kann, namlich in dieſer Hinſicht noch mehr zu wol⸗ 
len, als ſich mit Gerechtigkeit und Menſchlichkeit vers 
ug; und wenn fein Schicksal anders ausfiel, als das 
der Könige von Frankreich und Spanien, fo lag der 
Grund einzig darin, daß er von dem ſogenannten drit⸗ 
ten Stande weniger unterſtͤtzt war. Von ſelner Abfets 
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zung unterrichtet, ſchiſſte er ſich ſogleich nach den Nieder, 
landen ein, um den Beiſtand Karls des Fünften, der 
fein Schwager war, anzuflehen. Doch der deutſche Kai⸗ 
fer war mit feinen eigenen Angelegenheiten viel zu fehr be⸗ 
ſchaͤftigt, um ſich eines vertriebenen Königs annehmen zu 
konnen; und Chriſtian verlebte von nun an ſeine Zeit 
in Sachſen, wo er von den Reformatoren lernte, wie er 
es Hätte anfangen muͤſſen, um im Beſitze feiner Kronen 
zu bleiben. Seine Nachfolger in Schweden und Daͤne⸗ 
mark benahmen ſich kluger. 

Guſtav Waſa weigerte ſich Anfangs, die Krone ans 
zunehmen, welche die ſchwediſchen Stände ihm, im Jahre 
1323, als dem Befreier des Vaterlandes antrugen; denn 
er fühlte, daß dieſe Krone nur einen geringen Werth 
hatte, fo lange das Verhältniß der Kirche zum Staat 
in Schweden ſo fortdauerte, wie es bisher geweſen war. 
Als er das gefaͤhrliche Geſchenk dennoch annahm, ge⸗ 
ſchah es mit dem feſten Vorſatze, die Bande zu zerrei⸗ 
ßen, welche ſein Reich an Rom feſſelten. Die Befons 
nenheit, womit er dabei zu Werke ging, gereicht feinem 
Verſtande zur größten Ehre. Nachdem zu Malmd ein 
Friede mit Daͤnemark abgeſchloſſen war, ging ſeine Sorge 
nur dahin, wie er die ſchwediſche Geiſtlichkeit verhindern 
wollte, fein Königreich in neue Unruhen zu ſtuͤtzen. Zu 
dieſem Endzweck zog er Lutheriſche Prediger ins Land: 
ein weſentlicher Schritt, um die durch den Uebermuth 
der katholiſchen Geiſtlichkeit beleidigte Menge für die 
neue Lehre zu gewinnen, indem er die evangeliſche De 
muth dem Prieſterſtolze entgegenſtellte. Eine Ueberſetzung 
der Bibel in die Sprache des Landes vermehrte das 
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Intereſſe für die Kirchenverbeſſerung. Der Unterſtützung 
des Adels und des Volkes gewiß, forderte Guſtab nun⸗ 
mehr die ſteuerfreie mit einem Drittel des Grundeigen⸗ 
thums ausgeſtattete, Geiſtlichkeit auf, zur Abtragung der 
Staatsſchulden beizutragen; und dies geſchah, weil die 
Geiſtlichkeit fühlte, daß fie ſich bequemen muͤſſe, wenn 
ſie nicht alles verlieren wolle. Ein Schritt blieb noch 
übrig: die Einverleibung der Kirchen und Kloſterguͤter 
in die Domaͤnen der Krone, und die Einfuͤhrung des 
evangeliſchen Cultus. Dieſer Schritt geſchah auf dem 
Reichstage zu Weſteraͤs (1827). Die Hierarchie, auf 
bloße Titel zuruͤckgebracht, wurde beibehalten, und Lorenz 
Petri, ein Schüler Luthers, zum Primas des Koͤnigreichs 
ernannt, ſchlug feinen Wohnſitz zu Upſala auf. 

Mit größeren Schwierigkeiten war die Reformation 
der Kirche in Dänemark verbunden: fie lagen theils in 
dem eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe des Adels zur Geiſt, 
lichkeit, theils in der unangenehmen Stellung, worin 
ſich Friedrich der Erſte, welchen die Stände an Chri⸗ 
Kians des Zweiten Stelle auf den Thron berafen hatten, 
feinem von Karl dem Fuͤnften begünfligten Vorgänger 
gegenüber befand. Wie Gustav Wafa, eben fo fühlte 
Friedrich die Nothwendigkeit, Adel und Geiſtlichkeit von 
einander zu ſcheiden, um der königlichen Autorität größer 
res Gewicht zu geben; doch alle ſeine Bemuͤhungen wa⸗ 
ren vergeblich, außer in fo fern es ihm gelang, prote⸗ 
ſtantiſche Geiſtliche ins Land zu ziehen, und dadurch den 
evangeliſchen Gottesdienſt in Gang zu bringen. Nach 
feinem Tode wurde die Nachfolge ſtreitig / und Chriſtian 
der Dritte, ſein Sohn, ſah ſich eine Zeitlang von einem 
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Grafen von Oldenburg verbraͤngt, dem, weil er der Be⸗ 
günftigte der Geiſtlichkeit war, ſelbſt die Hauptſtabt ihre 
Thore öffnete. Erſt als ſich Chriſtian mit Guſtav Waſa 
verbündet hatte, und die Truppen des Grafen von DI: 
denburg von den Schweden bei Helſingburg, von den 
Daͤnen bei Aſſens geſchlagen waren, und die Hauptſtadt, 
durch eine Hungersnoth bezwungen, ſich ergeben hatte, 
konnte ernftlich auf eine Losreißung von der allgemeinen 
Kirche Bedacht genommen werden. Der Koͤnig berief 
die Stände nach Copenhagen; und die Aufgabe war, 
den zerruͤtteten Staat aufs Neue zu ordnen. Dies nun 
konnte, der Natur der Dinge gemaͤß, nur auf Koſten 
der Geiſtlichkeit geſchehen. Da aber die Geiſtlichkeit un: 
ter dem Adel viele Feinde, und unter den Bürgern, 
welche ſie als die Urheberin des Krieges verabſcheute, 
keinen einzigen Freund hatte: ſo konnten die Maßregeln 
zur Rettung des Staats um ſo entſcheidender ſeyn. Die 
Biſchoͤfe wurden alſo ihrer Ausſtattung beraubt, die Eins 
kuͤnfte der Kirchen und Kloͤſter auf Gegenflände allge 
meiner Nuͤtzlichkeit verwendet, und in Anſehung der 
neuen kirchlichen Verfaſſung folgte man dem Beiſpiele, 
das Guſtav Waſa gegeben hatte. 

Dies geſchah im Jahre 1536. Inzwiſchen hatte 
ſich auch England von Rom losgeriſſen. Derſelbe Koͤ⸗ 
nig welcher die ſieben Sacramente gegen Luther 
vertheidigt und ſich durch dieſe Handlung des Aberglau⸗ 
beus den Titel eines Beſchuͤtzers der Kirche erwor— 
ben hatte, wurde, von heftigen Leidenſchaften getrieben, 
der Reformator ſeines Reichs. Seit laͤnger als einem 
Jahrhundert hatte das, was er that, in den Wuͤnſchen 
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ſeines Volkes gelegen; allein dieſelben Hinderniſſe, welche 
in den übrigen Reichen eine Kirchenverbeſſerung hinter⸗ 
trieben hatten, waren auch in England wirkſam gewe⸗ 
fen, Jetzt, wo der Proteſtantismus, wie Fruͤhlingswaͤrme, 
die ganze europäifche Welt belebte, ergriff er auch Hein 
rich den Achten, nur daß er unedlen Beweggruͤnden 
folgte. Vermaͤhlt mit Katharina von Aragon, welche 
früher die Gemahlin ſeines Bruders Arthur geweſen 
war, wollte er, obgleich eine paͤbſtliche Bulle dieſe Ver 
bindung gut geheißen hatte, daß Clemens der Siebente 
ſeine Ehe, als den Geſetzen der Kirche entgegen, auflös 
fen ſollte. Doch dieſer Pabſt, wie nachgiebig er auch 
ſonſt war, glaubte Heinrichs Wunſch nicht erfuͤllen zu 
koͤnnen, ohne Karl den Fünften zu beleidigen, der ein 
naher Verwandter der Koͤnigin war. Auf der anderen 
Seite trug er nicht weniger Bedenken, Heinrichs Heftige 
keit durch eine abſchlaͤgige Antwort zu reizen. Um ſich 
der doppelten Verlegenheit zu entziehen, ertheilte er den 
Eardinälen Wolſey und Campegio den Auftrag, die Sache 
zu unterſuchen. Ein befonderer Umſtand in derſelben 
war, daß Heinrich aus keinem anderen Grunde von feis 
ner erſten Gemahlin getrennt ſeyn wollte, als um ſich 
mit Anna Boleyn, von deren Reizen er gefeſſelt war, 
vermaͤhlen zu koͤnnen. Wolſey, den Planen der Gelieb⸗ 
ten unguͤnſtig, nahm die Larve des Gewiſſenhaften an, 
indem er feiner Unentbehrlichkeit oder auch der Freund» 
ſchaft vertraute, welche der Koͤnig ihm bisher bewieſen 
batte. Sein Sturz war die Folge einer fo falſchen Be 
rechnung. An ſeiner Stelle erhielt Thomas Morus 
das Siegel. Der Eheſcheidungs⸗Proceß wurde dem 
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Pabſte als oberſtem Richter übergeben. Während: nun 
Clemens ber Siebente Schwierigkeiten auf Schwierigkei⸗ 
ten haͤufte, und die Ungeduld des Königs mit jedem 
Tage flieg, gab Anna von Boleyn den Rath, die paͤbſt. 
liche Autorität zu verachten, und Thomas Cranmer, ein 
ehrgeiziger Doctor der Theologie, war der Meinung, daß 
ein König von England, um die nachgeſuchte Dispenfas 
tion zu erhalten, ſich nur zum Oberhaupt der engliſchen 
Kirche und Geiſtlichkeit aufzuwerfen brauche. Heinrich 
der Achte, dem dieſer Vorſchlag geſiel, rief das Parlia⸗ 
ment zuſammen, machte die aſurpirte hoͤchſte Kirchen⸗ 
wuͤrde durch landuͤbliche Formen zu einer geſetzlichen, 
ertheilte ſich ſelbſt die Dispenſatlon zu feiner Vermaͤh⸗ 
lung mit Anna von Boleyn, trotzte ſtandhaft der Excom⸗ 
munications- Bulle, welche von Rom aus wider ihn ber 
kannt gemacht wurde, und vollendete mit Hilfe vertrau⸗ 
ter Theologen das einmal angefangene Werk dadurch, 
daß er der engliſchen Kirche einen Charakter gab, der 
fie hinlaͤnglich von der roͤmiſchen unterſchied. Als ober 
ſter Biſchof in ſeinem Koͤnigreiche verwarf er die Vereh⸗ 
rung der Bilder, die Reliquien, das Fegefeuer, die 
Moͤnchsgeluͤbde und das Primat des Pabſtes; aber er ſane⸗ 
tionirte dagegen durch eine Verordnung in ſechs Artikeln 
die wirkliche Gegenwart Chriſti beim Abendmahle, die 
Communion unter Einer Geſtalt, das Gelübde der 
Keuſchheit, die Ehelofigkeit der Prieſter, die Meſſe und 
die Ohrenbeichte. Vergeblich empfahl ihm Martin Lu⸗ 
ther, die engliſche Kirche in Lehre und aͤußerer Geſtalt 
nach der deutſchen zu bilden: Heinrich, der die ganze 
Macht des Prieſterthums für ſich behalten wollte, wies 
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den Vorſchlag des deutſchen Reformators mit eben dem 
Hohne zurück; den er als Vertheidiger der fieben Sacra⸗ 
mente hatte ertragen muͤſſen. So verhielt es ſich mit 
dem erſten Anfange der Umbildung des Kirchenweſens 
in England; und wie ſchwach dieſer erſte Anfang auch 
immer ſeyn mochte, ſo wurde dadurch doch der Grund 
zu allen den Veraͤnderungen gelegt, welche Englands 
politiſches Syſtem im naͤchſten Jahrhundert erfuhr. 
Rechnet man von dem Jahre an, wo Franz der Erſte 
mit Leo dem Zehnten concordirt hatte, bis zu dem Jahre, 
wo Chriſtian der Dritte, Konig von Dänemark, die evan⸗ 
geliſche Kirche an die Stelle der katholiſchen brachte: fo 
kann man nur über die Fortſchritte erſtaunen, die der 
Geiſt des Proteſtantismus, von Luthern mehr als jemals 
angeregt, im Norden von Europa gemacht hatte. Nie 
iſt eine größere Umwälzung in kürzerer Zeit zu Stande 
gebracht worden; und mehr als alles Uebrige beweiſet 
dieſer Umſtand, daß dieſe Umwaͤtzung in den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen der Zeit lag, und daß Die, welche als Urheber derſel⸗ 
ben erſchienen, im Grunde bloße Werkzeuge waren, wo⸗ 
durch ſich das Nothwendige vollzog. Die Geſellſchaft, 
den kirchlichen Gaͤngelbanden entwachſen, ſehnte ih nach 
einer beſſeren Ordnung als ein auf Ceremonien-Dienſt 
und übernatürliche Lehren begründetes Kirchenthum ges 
waͤhren konnte; und da es nicht an den Mitteln zur 
Befriedigung dieſer Sehnſucht fehlte, ſo konnte man mit 
deſto groͤßerem Vertrauen zu Werke gehen. In allen 
europäifchen Reichen firebte die Monarchie nach de m 
Maße von Freiheit, woducch fie zugleich wohlthaͤtig und 
ſittlich werden konnte. um nun zu demſelben zu gelangen, 
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mußte der Unterſchied zwiſchen Prieſter und Laien ver 
nichtet werden; denn die wahre Suveränetät kommt nur 
dadurch zum Vorſchein, daß fie eine Herrſchaft über die 
Geiſter in ſich ſchließt und den Mittelpunkt ſittlicher An⸗ 
ziehung bildet. 

Hierin lag gerade die Urſache der Sicherheit, welche 
die Reformatoren genoſſen. 

Friedrich der Weife, unter deſſen Schutze fie ihr Werk 
begonnen hatten, farb zwar ſchon i. J. 15255 allein fein 
Bruder und Nachfolger, Johann, der Beſtändige ges 
nannt, übertraf ihn noch, wo nicht an Eifer, doch an Nach⸗ 
ſicht gegen die Reformation. Unter dieſem Kurfürften 
vollendete ſich die Umbildung der Kirche in Sachſen, ohne 
allen Gewiſſenszwang auf der einen, ohne allen Wider⸗ 
ſtand auf der andern Seite. Luther ſelbſt trug nicht 
länger Bedenken, in den Stand der Ehe zu treten, um 
durch fein Beiſpiel das Cölibat in Mißachtung zu brin⸗ 
gen und ſo das ſtaͤrkſte Fundament der Prieſterherrſchaft 
zu zerſtören. Gleichzeitig entwarf er eine deutſche Li⸗ 
turg ie / deren Werth er, eben fo beſcheiden als einſichts voll, 
nur nach dem Zeitzedͤrkniß beurtheilt wiſſen wollte. Roch 
immer trug der fächfifche Hof Bedenken, eine Kirchen 
Viſitation anzuſtellen, weil er dieſe für einen Eingriff 
in die biſchoͤflichen Rechte hielt. Endlich kam auch dieſe 
zu Stande. Gemeinſchaftlich mit kurfürſtlichen Raͤthen ent⸗ 
warf Melanchthon die Inſtruction fuͤr die Viſitatoren, 
und gleichzeitig verfertigte dieſer treffliche Mann, der den 
Geiſt des Chriſtenthums hoͤher ſchaͤtzte, als die Schul⸗ 
fragen theologiſcher Lehrſtuͤhle, einen Unterricht für die Pre⸗ 

diger, welcher mit ſo viel Schonung abgefaßt war, daß 
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die Eiferer der neuen Kirche ihn verketzert haben wür⸗ 
den, wenn Luther nicht alles gebilligt hätte. Luther ſelbſt 
gehörte zu den Viſitatoren, und gab nach Beendigung 
dieſes Geſchaͤfts feinen doppelten Katechismus heraus, 
als einen Unterricht für den gemeinen Mann, dergleichen 
die damaligen Zeiten gar nicht kannten. 

Durch alles, was in Sachſen und Heſſen, ſo wie 
in andern deutſchen Ländern, vorzüglich aber in den 
Reichsſtaͤdten zu Stande gebracht war, ferner durch das, 
was in der Schweiz, in Preußen, in Schweden, in Eng: 
land und in Dänemark theils begonnen, theils durchge⸗ 
führe war, entſtand ein ungeheurer Riß im Kirchenreiche. 
Betrachtet man die Herrſchaft des Pabſtes als eine Unis 
verſal Monarchie: fo war dieſelbe nicht bloß in ihren 
Grundfeſten erſchüͤttert, ſondern auch durch das Daſeyn 
einer neuen chriſtlichen Kirche, die ſich in Lehre und Vers 
faſſung von der katholiſchen unterſchied, weſentlich ges 
ſchwaͤcht und vermindert. Der bisher unangefochten geblies 
bene Grundſatz: „daß keine weltliche Macht das Recht 
habe, weder an dem Innern noch an dem Aeußeren der 
Kirche das Mindeſte zu verandern!“ — dieſer Grundſatz, 
der an und fuͤr ſich Kirche und Staat als zwei ganz 
verſchiedene Dinge darſtellte, von welchen das letztere dem 
erſteren nothwendig untergeordnet ſei, war aufgegeben 
und dadurch ein ganz neues Verhaͤltniß der Regenten zu 
den Regierten herbeigeführt worden: ein Verhaͤltniß, das 
ſeinen Charakter in der Sittlichkeit hatte. Nicht laͤnger 
war der Fuͤrſt von der Herrſchaft über die Geiſter ger 
ſchieden: denn für ihn gab es kein anderes Princip, als. 
welches alle übrigen Mitglieder der Geſell ſchaft leiten 
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ſoll: das Princip, Anderen zu thun, was man will, 
daß fie uns thun follen. Aus demſelben floſſen, wie 
die einzelnen Vorſchriften der Sittenlehre, ſo die Elemente 
des öffentlichen und des Privatrechts. Religion war 
fortan nichts weiter als gewiſſenhafte Erfüllung‘ menſch⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Pflichten. Zwar leuchtete 
dies nicht auf der Stelle ein; zwar geſtatteten die Für- 
ſten den Theologen die Feſtſtellung der Lehre in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß fie allein das Wahre von dem Falſchen 
zu unterſcheiden wußten: allein in Hinſicht der aͤußeren 
Form der Kirche bemaͤchtigten ſie ſich, ihrem wahren 
Berufe gemäß, der Episcopal⸗Rechte; und indem fie keine 
hoͤhere Gewalt in denſelben anerkannten, ertheilten fie 
Befehle, aus welchen Conſiſtorien und Kirchengerichte 
hervorgingen als Inſtitute, welche ihrer Autoritaͤt ums 
tergeordnet waren und in welchen fie oder ihre Dele— 
gaten den Vorſitz führten. Durch die Aufhebung des 
Coͤlibats wurde die Unterordnung des geiſtlichen Stan⸗ 
des unter die weltliche Obrigkeit befeſtigt. Dieſer Stand 
hoͤrte in eben dem Maße auf, eine beſondere Eafte zu 
ſeyn, als das bürgerliche Geſetz ihn, wie jeden andern, 
umfaßte. 

Doch die Veränderung, welche die Geſellſchaft durch dies 
Alles erfuhr, war allzu neu und zugleich allzu wohlthäͤ⸗ 
tig / als daß fie den Beifall Derer hätte erhalten konnen, 
deren Vortheile auf der alten Ordnung der Dinge beru— 
heten. Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Prälaten aller Art muß⸗ 

ten Feinde der Reformation ſeyn, weil dieſe ihnen die 
bisher genoſſenen Vorzuͤge zu entreißen drohete. Sie 
Hätten indeß ſchlechte Menſchenkenner ſeyn müffen, wenn 
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fie ihr Intereſſe vorangeſtellt Hätten. Katholiſches Kirchen 
thum und Religion gleichfegend, klagten fie nur über den Abs 
bruch, welcher der letzteren geſchaͤhe, da doch die Geſellſchaft 
nicht ohne fie fortdauern könnte. Mit dieſen Klagen 
fanden fie Eingang bei allen den weltlichen Fürften, 
welche, unfähig, den Unterſchied zwiſchen Kirchenthum 
und Religion zu faſſen, das, was ihnen, von Jugend 
auf als einzig achtungswerth dargeſtellt war, von den 
Neueren verworfen oder wohl gar geſchaͤndet ſahen und 
darüber erſchraken. Nicht minder fanden ſie Eingang 
bei Denen, die, unbelehrt über die Nothwendigkeit einer 
Regierung für die Fortdauer der Geſellſchaft, die Losrei⸗ 
fung von dem kirchlichen Joche als ein Zeichen der Wis 
derſetzlichkeit gegen die Obrigkeit im Allgemeinen betrach⸗ 
teten, in dieſer Vorausſetzung durch den Bauernaufſtand 
und ähnliche Auftritte beſtaͤrkt. Der entſchiedenſte Gegner 
der Reformation aber mußte Karl der Fuͤnfte ſchon aus dem 
Grunde ſeyn, weil fein, aus den verſchiedenartigſten Ele⸗ 
menten zuſammengeſetztes Machtgebiet alle Haltung ver⸗ 
lor, wenn jemals das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum 
in demſelben unterging. Der Ausgang des Treffens bei 
Pavia hatte fein Anſehen bis zur Furchtbarkelt geſteigert. 
Auf ihn ſahen alfo alle Diejenigen, welche die große Neues 
rung unterdrückt zu ſehen wuͤnſchten, als ihren Retter 
hin; und wirklich war der Kaiſer nur allzu geneigt, die 
Erwartungen, die man von ihm hegte, in Erfüllung zu 
bringen. Noch gelang es dem Landgrafen Philipp, der 
die Seele der proteſtantiſchen Parthei geworden war, die 
evangeliſchen Stände, fo wie die Gemaͤßigtern unter den 
katholiſch gebliebenen Fürſten, auf dem Reichstage zu 
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Augsburg zu einer Beſtaͤtigung des Nürnberger Reichs, 
beſchluſſes zu bewegen; als aber Karl der Fünfte fort 
fuhr, die eifrigen katholischen Fͤrſten zur Unterdrückung 

der Kirchenverbeſſerung aufzumuntern, und als mehrere 
Anzeigen dafür ſprachen, daß von Seiten der katholiſchen 
Fuͤrſten ein Angriffsbüͤndniß zu Dresden verabredet ſei: 
da ruhete wiederum der Landgraf Philipp nicht eher, 
als bis er, allen Schwierigkeiten, welche ihm der ſaͤch⸗ 
ſiſche Hof und die Theologen in Wittenberg entgegen 
ſtellten, zum Trotz, ein Gegenbündniß zu Stande gebracht 
hatte, welchem die Herzoge von Braunſchweig, der Her⸗ 
zog Heinrich von Mecklenburg, der Fuͤrſt Wolfgang von 
Anhalt, die Grafen von Mansfeld und die Stadt Mag: 
deburg beitraten. Hierdurch war die erſte Ausſicht auf 
einen blutigen Kampf eroͤffnet, der uͤber die Fortdauer 
der Kirchenverbeſſerung entſcheiden ſollte. 

Das Einzige, was feinen Eintritt für den Augenblick 
verhinderte, waren die Verwickelungen, worin der Kaiſer 
ſich befand, nachdem er den Koͤnig von Frankreich unter un⸗ 
erfuͤllbaren Bedingungen in Freiheit geſetzt hatte. 

Wo das Sittengeſetz feine Kraft verloren hat und 
die Politik nichts weiter iſt, als die Kunſt zu tauſchen 
und unerlaubte Vortheile zu gewinnen: da kann zu⸗ 
letzt nichts weiter entſcheiden als die phyſiſche Staͤrke, 
ſollte darüber auch alles aufgeopfert werden, was man 
für heilig zu achten das Anſehen haben will. Wer hätte 
es glauben mögen, daß zu einer Zeit, wo es ſich um 
die Fortdauer des Pabſtthums handelte, dieſes von dem 
erſten Vertheidiger deſſelben in ſeinem Mittelpunkt, in 
Rom ſelbſt, bis zur Vernichtung würde angegriffen wer⸗ 
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den? und doch erfolgte dies, und zwar mit ſolcher 
Nothwendigkeit, daß, wenn man von dem Eonventionels 
len abſteht, nichts weiter geschah, als was unumgänglich 
geworden war. 

Niemand fuͤrchtete, nach der Schlacht bei Pabia, 
Karls des Fünften wachſende Größe mehr, als der Pabſt 
(in dieſen Zeiten Clemens der Siebente); und niemand 
hatte die Wahrheit zu geſtehen, dazu beffere Gründe. 
Denn, wenn der Kaiſer, wie es unvermeidlich ſchien, eben 
fo in den Beſitz von Oberitalien kam, wie er; als Nach⸗ 
folger Ferdinands des Fünften, im Beſitze von Neapel 
und Sicilien war: fo hatte der Pabſt für immer feine 
Freiheit verloren, und die theokratiſche Univerfal-Monars 
die war durch den allerkatholiſchſten König noch weit 
mehr zu Grunde gerichtet, als durch die Oppoſition, 
welche ſich im Norden Europa's gegen dieſelbe gebildet 
batte. Um mit einigem Erfolge ihre Rolle fortzuſpielen, 
bedurften die Paͤbſte eines getheilten, ja ſogar eines zer, 
ſtückelten Italieus; dies war ſeit Jahrhunderten Maxime 
geweſen, und dies war um fo richtiger, weil die Paͤbſte 
nur die Fortſetzer der roͤmiſchen Imperatoren waren, und 
das Theile, um zu berrfchen, nicht entbehren konn 
ten. Hoͤchſt ungern hatten fie das Herzogthum Mailand 
in franzoͤſiſche Haͤnde fallen geſehen; doch noch weit 
empfindlicher, weit verletzender fuͤr ſie, war es, daſſelbe 
Herzogthum in den Händen eines Monarchen zu wiſſen, 
der, von Spanien und Deutſchland aus, mit unwider⸗ 
ſtehlicher Starke auf die italiaͤniſche Halbinſel drücke. 
Eben deswegen ließ Clemens der Siebente nichts unver⸗ 
ſucht / was die Freihelt des Königs von Frankreich und 
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die Zuruͤckgabe des Herzogthums Mailand an Franz 
Sforza bewirken konnte; und als ſein Wunſch in dieſer 
Hinſicht befriedigt war, nahm er ſogleich die Maxime 
Julius des Zweiten, Italien von den Barbaren zu be⸗ 
freien, wieder auf. Dieſe Barbaren waren gegenwaͤrtig 
die Spanier. Zu ihrer Vertreibung wurden die allerkuͤhn⸗ 
ſten Entwürfe gemacht. Vermöge einer Amtsverrichtung, 
die man Erdroffelung des offentlichen Glau— 
bens nennen konnte, entband Clemens der Siebente den 
König von Frankreich der Verpflichtung, feinen zu Mas 
drid mit dem Kalſer geſchloſſenen und heilig beſchwore⸗ 
nen Vertrag zu halten. Dann verpflichteten ſich die Vers 
buͤndeten zum Angriff und zur Vertheidigung gegen Jeden, 
der die Freiheit Italiens verhindern wolle. Der Pabſt, 
Florenz, Mailand und Venedig hatten ſich zuerſt in dies 
ſem Gedanken vereinigt. Um Frankreich fuͤr denſelben 
zu gewinnen, verſprach man ihm, außer der Oberhoheit 
über Genua, die Grafſchaft Aſti und 50,000 Ducateuf die 
Mailand jährlich zahlen ſollte. Die Schweizer waren 
bereits in Beſchlag genommen; und da ſie nur mit Geld 
abgefunden werden konnten: ſo ſollte der Koͤnig von 
Frankreich monatlich 40,000 Ducaten zu den Kriegsko⸗ 
ſten beitragen, und der König von England auch etwas 
dazu hergeben. Mit einem Heere von 35,000 M. wollte 
man den Feldzug eröffnen; und wenn die Spanier aus 
Mailand verjagt wären, fo wollte man das Königreich 
Neapel für den Pabſt erobern, damit er es einem belie- 
bigen Lehnstraͤger gäbe. Dies waren die Haupt- Ideen. 
Der Bund wurde wiederum die heilige Liga genaunt, 
weil der Pabſt als das Haupt derſelben gedacht war. 
Die⸗ 


Dieſer Entwurf ſcheiterte aus Mangel an Einheit; 
denn es fehlte an einem Oberhaupte un verwerflichen Ans 
ſehens. Obgleich die Spanier in Mailand nur 8000 M. 
ſtark waren, fo trug der Herzog von Urbino, den die italide 
niſchen Staaten zu ihrem Generaliſſimus ernannt hat, 
ten, dennoch Bedenken, fie mit 20,000. Mann anzugrei⸗ 
fen: er wollte die Schweizer abwarten. Dieſe hielt der 
Erzherzog Ferdinand im Zaum, indem er Italien mit eis 
nem Einfalle von Deutſchland aus bedrohete. Genua / 
zu Waſſer geſperrt, blieb unerobert, weil es an einer Land⸗ 
macht fehlte, die Venedig zu eigener Sicherheit gebrauchte. 
Der Pabſt wurde von Siena, das er wegzunehmen ges 
dachte, mit nicht geringem Verluſte zuruͤckgeſchlagen; und 
gleichzeitig fiel das Caſtell von Mailand, nachdem Franz 
Sforza ſich mit Mühe gerettet hatte (24. Juli 1525). 
Das ganze Herzogthum Mailand war von jetzt an in 
den Händen der Spanier, die es auf eine tyranniſche 
Weiſe behandelten. Durch Moncada, einen ſehr thätis 
gen General Karls des Fuͤnften, an jeder Unternehmung 
gegen das Königreich Neapel verhindert, ſah Clemens 
der Siebente ſich von den Colonnas in Rom ſelbſt ger 
aͤngſtigt; denn dieſe uͤberfielen mit jener Treuloſigkeit, 
die den Kirchenſtaaten eigen iſt, allen geſchloſſenen Verträs 
gen zuwider, mit einigen Tauſenden bewaffneten Geſindels 
die Hauptſtadt, plünderten den Vatican und andere Pa⸗ 
laͤſte, und ſtifteten alles erfinnliche Unheil, ohne daß das 
röͤmiſche Volk den mindeſten Widerſtand leiſtete. Unter 
dieſen Umſtaͤnden ſah der Pabſt ſich zu dem Verſprechen 
gendthigt, daß er feine Truppen von der Liga abrufen 
wolle. Dies Verſprechen blieb unerfuͤllt, weil Clemens 
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glaubte, der Kaiſer werde durch das Unglück, welches 
über Ungarn gekommen war, zur Nachgiebigkeit bewogen 
werden. Die Liga dauerte alſo fort; aber indem ihr 
Geiſt ſich nicht verbeſſerte, kam es durch Karls unbeug⸗ 
ſamen Stolz, durch Franzens Leichtſiun, durch Heinrichs 
des Achten Aufgeblaͤhtheit, durch die Unentſchloſſenheit 
der italiaͤniſchen Mächte, und durch die Kargheit des 
Pabſtes dahin, daß weder der Kaiſer noch die Liga Meis 
ſter über die Operationen ihrer Heere blieben. 

Einen weſentlichen Beſtandtheil der Geſchichte dies 
fer unglücklichen Zeiten bildet der Abfall Karls des Drits 
ten, Herzogs von Bourbon, von der franzöͤſiſchen Krone. 
Wie dieſer Abfall durch die Umtriebe der Mutter des 
Königs erzwungen worden, kann hier nicht ausführlich 
erzähle: werden: genug, daß Karl von Bourbon, nachdem 
man ihn durch einen ungerechten Richterſpruch feines 
ganzen Vermoͤgens beraubt hatte, keine andere Rektung 
abſah, als die, welche er im Schutze Karls des Fuͤnften 
fand. Durch ihn, den Abgefallenen, hatte die Schlacht 
dei Pavia den Ausgang gewonnen, welcher den König 
von Frankreich zum Gefangenen des deutſchen Kaiſers 
machte. Ein ſolches Verdienſt zu belohnen, war kein 
beſſeres Mittel vorhanden, als den Herzog von Bourbon 
für das, was er in Frankreich aufgeopfert hatte, durch 
Mailand zu entſchaͤdigen. Auch war dies der Gedanke des 
Kaiſers; und dieſem Gedanken konnte ſich ſelbſt der 
Pabſt nicht verſagen, fo fern ihm ſehr viel daran gele⸗ 
gen ſeyn mußte, daß Frankreich nicht wieder in den Beſitz 
von Mailand gerieth. Als nun Karl im Sommer des 
Jahres 1526 von Barcellona in Mailand anlangte, fand 
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er dies Hetzogthum zar von den Kaiſerlichen erobert, 
aber zugleich fo. ausgeſogen, daß er die Hoffnung, es 
gegen die Angriffe der Liga mit einigem Erfolge zu ver, 
theidigen, ſogleich aufgeben mußte. Was ihn am mei⸗ 
fen beſtͤrmte / waren die Forderungen der kaiſerlichen 
Soldaten: Forderungen, welche nur dadurch zu befriedi⸗ 
gen waren, daß man von der Vertheidigung zum Angriff 
überging. Durch den malländiſchen Kanzler Morone in 
dieſem Vorſatze beſtaͤrkt, wendete ſich Karl von Bourbon 
an feinen alten Waffengefaͤhrten, Georg von Frundsberg / 
Herrn von Mindelheim, der in dieſen Zeiten unter den 
deutſchen Feldhauptleuten der beruͤhmteſte war. Frunds⸗ 
berg, deſſen Sohn im kaiſerlichen Heere diente, war ſo⸗ 
gleich erboͤtig, dem bedraͤngten Herzoge zu Hülfe zu zie. 
hen. Mindelheim und ſeiner ehelichen Wirthin 
Juwel für’38/600 Gulden verſetzend, brachte er, mit 
Hüffe ſeiner fruheren Siegsgeſellem, in kurzer Zelt ein 
Heer von 12/000 Mann zuſammen, das er ſelbſt nach 
Mailand fuͤhrte. In der Mitte des Novembers ging 
Frundsberg auf einem von keinem Heere betretenen Pfade 
(durch das Thal Sabia), zum Erſtaunen der Feinde, 
ohne Geſchuͤtz, ohne Reiterei, ohne Fuhrweſen , ohne 
Geld in Itallen hinein, und; feinem Ziele unaufhaltſam 
zuſtrebend drang er durch das Gebiet von Mantua bis 
an den Po und an die Graͤnzen von Ferrara vor, wo 
ihm Karl von Bourbon mit etwas Geld zum Solde, 
mit einigem Probiant und mit acht Feldſtücken entgegen 
kam. Er ging bei Oftiglia über den Po, durchzog die 
Gebiete von Guaſtalla, Parma und Piacenza bis an die 
Drebbia. Hier vereinigte ſich Karl von Bourbon von 
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Pavia aus mit ihnen, Zwar waren noch manche Schwe, 
rigkeiten zu überwinden, ehe die Spanjer zu einem Mars 
ſche nach dem Königreiche Neapel bewogen werden konn⸗ 
ten; allein, indem man ihre Geldforderungen wenigſtens 
zum Theil befriedigte, machte man a zu jeder Unterneh» 
mung aufgelegt. 1 

Der Schlange den Kopf zu u dies mußte 
Bourbons größte Angelegenheit ſeyn. Diefer Kopf aber 
war kein anderer, als der Pabſt, das Haupt der Liga, 
er; um deſſentwillen dies Buͤndniß die Benennung eines 
heiligen fuhrte. Der Zug ging alſo gen Rom. Daß 
Karl der Fünfte damit einverſtanden war, erhellet aus 
Frundsbergs Aeußerungen, der, in ſeiner Achtung fuͤr die 
Faiferliche, Majeſtaͤt, „es vor Gott und der Welt loͤblich 
fand, daß der Anfaher dieſes Kriegs (der Pabſt) geftrafe 
und gehenkt wurde, ſollt er es auch mit eigenen Haͤn⸗ 
den thun.“ Zehn tauſend Deutſche, funf tauſend Spas 
nier und vier tauſend Italiaͤner gingen auf Bologna 
los, wo man die Mittel zu einer bequemeren Fortſetzung 
des Zuges zu finden hoffte. Doch dieſe Stadt war ſo 
ſtark beſetzt, daß man den Gedanken einer Brandſchatzung 
aufgeben mußte. Ein zweites Hinderniß ſtellte ſich mit 
der Nachricht ein, daß zwiſchen dem Vice⸗Koͤnig Lannoy 
und dem Pabſte ein Waffenſtillſtand auf acht Monate 
geſchloſſen ſei. Zwar waren dem Heere durch denſelben 
Vertrag 60,000 Ducaten verſprochen; allein gewohnt, 
in ihren Erwartungen getaͤuſcht zu werden, erregten die 
Soldaten einen Aufſtand. Dieſer ging von den Spas 
niern aus, und theilte ſich den Deutſchen mit. Bour⸗ 
bon gerieth ‚darüber in Lebensgefahr. Frundsberg, mit 


— 37 — 


der Beſaͤnftigung der Deutſchen beſchaͤftigt, wurde vom 
Schlage gerührt. Schon war alles der Aufloͤſung nahe, 
als der Kanzler Morone, welcher als Kriegszahlmeiſter 
eine Anſtellung bei dem bourboniſchen Heere gefunden 
halte, noch einmal alles dadurch zuſammenhielt, daß er 
den Herzog don Ferrara bewog, die zur Befriedigung 
der Soldaten hoͤchſt nothwendigen Gelder vorzuſchießen. 
Waͤhrend ſich alſo Frundsberg nach Ferrara, und von da 
nach Mindelheim zurückbringen ließ, ſetzte Bourbon den 
Zug nach Neapel fort. Als er in der Naͤhe von Flo 
renz angelangt war, taͤuſchte er die Verbuͤndeten durch 
eine Bewegung, welche einen Angriff auf die Hauptſtadt 
von Toskana ankuͤndigte. Sobald ſich nun die Liga 
nach Florenz und Arezzo gewendet hatte, entledigte er 
ſich des Ueberreſtes von Gefchüß, den er bei ſich führte, 
und rückte über Montepulciano und Viterbo vor Rom, 
wo er den 5. Mai 1527 fo überrafchend anlangte, daß 
man feine Erſcheinung für. ein Wunder hielt. Der 
Pabſt, um freien Durchzug nach Neapel, um Proviant 
für das Heer, und zugleich um Sold für daſſelbe ange. 
ſprochen, verſagte alles, im Vertrauen auf den nahen 
Beiſtand ſeiner Verbündeten, und den Widerſtand, den 
er ſelbſt bereitet hatte. 2 Ä 
Es war ein Heer von hungrigen Wölfen, das ſich 
vor Rom gelagert hatte. Alle waren freilich gute roͤmiſch⸗ 
katholiſche Chriſten; aber fie befanden ſich in einer Lage, 
wo die Achtung für den gemeinſchaftlichen Vater der 
Chriſtenwelt ihr Verderben geweſen ſehn würde. Zur 
Verfertigung von Sturmleitern wurde die nächfte Nacht 
verwendet. Zugleich theilte ſich das Heer in zwei große 
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Abtheilungen: in Spanier und in Deutſche. Mit Ta⸗ 
gesanbruch rückte Bourbon an der Spitze der Spanier, 
unter Beguͤnſtigung eines ſtarken Nebels, gleich hinter 
der Peterskirche zum Sturm anz nicht weit von ihm 
entfernt die Deutſchen. Der Hauptanfuͤhrer fiel, wo 
nicht zuerſt, doch unter den Erſten; ein Musketenſchuß 
ſtreckte ihn zu Boden. Man wollte feinen Tod verheim. 
lichen, damit die Soldaten nicht muthlos werden moͤch⸗ 
ten; doch dieſe bedurften der Aufmunterung nicht, da 
eine reiche Beute in der Naͤhe winkte. Die Mauer 
wurde erſtiegen: zuerſt von den Spaniern, alsdann von 
den Deutſchen. Dies geſchah in dem Augenblick, wo 
der Statthalter Gottes vor dem Altare zu St. Peter 
auf den Knieen um Sieg flehete. Seine Andacht (wenn 
es eine ſolche war) wurde durch das Angſigeſchrei der 
erſtürmten Stadt unterbrochen. Mit dem Geſchrei: 
Blut! Rache! durchzogen Spanier und Deutſche die 
Straßen jenſeits der Tiber, und niedergemacht wurde, 
was ihnen zuerſt in den Wurf kam. Zugleich hob die 
Plünderung an. Mit Mühe rettete ſich Clemens in die 
Engelsburg. Die Unterhandlungen, welche er von hier 
aus durch den portugieſiſchen Geſandten mit den Gene⸗ 
ralen des ſiegenden Heeres anknuͤpfte, blieben fruchtlos, 
weil die Soldaten, auf Beute vertroͤſtet, den errungenen 
Vortheil nicht fahren laſſen wollten. Gegen Abend bes 
gann der Angriff auf Alt⸗Rom. Auch dieſer gelang, und 
war um Mitternacht vollendet. Die Pluͤnderung ob 
der Erde (wie Schärtlin, welcher daran Theil nahm, 
ſich ausdrückt) war mit Grauſamkeit und viehiſchen Lͤ⸗ 
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ſten verbunden, wobei man keinen Stand, kein Alter, 
keinen Ort verſchonte. Sie dauerte ſechs Tage, ohne 
daß es möglich war, ihr Einhalt zu thun. Sehnſuchts⸗ 
voll rechnete Clemens auf die Ankunft feiner Verbunde, 
ten; doch der Herzog von Urbino, eingedenk des Unrechts, 
welches ihm durch den erſten Medick auf dem paͤbſtlichen 
Throne widerfahren war, zog ſchneller, als er gekommen 
war, zuruck, und überließ den Pabſt dem Schickfal, du 
er ſich durch ſeine ſchlechte Politik bereitet hatte. Den 
ganzen Mai hindurch ſchwelgten die Sieger, und ihr 
Muthwille verirrte ſich zu einem Poſſenſpiel, worin die 
Lanzknechte einen der Ihrigen, als Pabſt ausgeputzt und in 
Proceffion vor die Engelsburg geführt, unter mancherlei 
Schwanken zum Pabſt ausriefen. Als Nom durch ans 
ſteckende Krankheiten und durch Auswanderungen all⸗ 
mäplig zu einer Eihöde wurde, noͤthigte der Hunger Eles 
mens den Siebenten zur Ergebung. Dieſe erfolgte den 
7. Juni, wie Schaͤrtlin als Augenzeuge berichtet, „mit 
großem Jammer von Seiten des Pabſtes und der Cars 
dindle, welche laut weinten.“ Der Pabſt wurde der 
Gefangene ſpaniſcher und deutfcher Generale. Nie war 
die Lage eines Stellvertreters der Gottheit demuͤthigender 
geweſen. Indeß bewirkte fie nichts weniger, als den 
Vorſatz, die unterzeichneten Bedingungen treu zu erfüllen, 
Nur auf neuen Verrath bedacht, ſpielte Clemens ſolche 
Raͤuke, wobei das Leben der Sieger in Gefahr gerietbz 
und als dits entdeckt war, wächten ſich die Soldaten 
durch eine Pluͤnderung Roms unter der Erde, wo 
Der nach der Verſicherung des angeführten Augenzeugen, 
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die größten Schaͤtze fanden. Dies geſchah im Septem⸗ 
ber, und von da an blieben Deutſche und Spanier noch 
ſechs Monate in der Stadt. 

Mit heuchleriſcher Betruͤbniß vernahm Karl der Fünfte 
die Kunde von dem, was in der Hauptſtadt des Kirchen, 
ſtaates vorgegangen war. Er machte öffentlich bekannt, daß 
dies ohne feinen Befehl geſchehen ſei; er legte mit ſei— 
nem ganzen Hofe Trauer an; er bat die auswärtigen 
Höfe, die Pluͤnderung Roms in dem Lichte eines widri⸗ 
gen Zufalls zu ſehen; er geſtattete in Spanien Proceſſio⸗ 
nen und Gebete zur Befreiung des Pabſtes; er erlaubte 
ſogar, daß der päbſtliche Nuntius für feinen Gebieter Col, 
lecten ſammeln durfte: aber er that keinen entſcheidenden 
Schritt, den allgemeinen Chriſtenvater aus der Engels⸗ 
burg zu erlöfen; denn nur bedingt befahl er feinen Ges 
neralen, den Pabſt in Freiheit zu ſetzen, wenn er naͤmlich 
Geiſſeln ſtellen und das Heer befriedigen wuͤrde. Dem 
Kaiſer war es mehr um die Behauptung Italiens, als 
um das Anſehn der Kirche und ihres Oberhauptes zu thun, 
und hierin folgte er denſelben Grundfägen, welche Clemens 
den Siebenten geleitet hatten. 

Das Jahr 1527 verſtrich fuͤr den Pabſt ohne alle 
Ausſicht auf Rettung. Erſt im folgenden Jahre nahmen 
Frankreich und England ſich ſeiner mit einigem Nachdruck 
an. Franz der Erſte ließ ein Heer von 40% Mann 
unter Lautrec in Italien einrücken; und die Beſtimmung 
dieſes Heeres war die Eroberung des Koͤnigreichs Nea⸗ 
pel. Dies noͤthigte die Deutſchen und die Spanier, Nom 
zu verlaſſen, deſſen Bevölkerung, wie behauptet worden 
it, ſich um 100% 00 Seelen vermindert hatte. Die 
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Plünderer ſelbſt waren allmaͤhlig ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zen, und reichten kaum noch zur Vertheidigung von Nea⸗ 
pel hin. Die Verwirrung wuchs nun mit jedem Tage. 
Ohne den Leichtſinn / womit Franz der Erſte ſein Heer 
vernachläffigte, würde es möglich geweſen ſeyn, Spaniens 
Herrſchaft in Italien zu vernichten; einen bedeutenden 
Anfang dazu hatte Philippin Doria gemacht, als er die 
Kaiſerlichen zur See geſchlagen, und außer dem Vice⸗Koͤ⸗ 
nig Moncada (Lanoy war am Schluſſe des vorigen 
Jahres geſtorben) viele andere vornehme. Befehlshaber 
zu Gefangenen gemacht hatte. Doch mit den Entbehruns 
gen, welche die Franzoſen vor Neapel litten, vereinigten ſich 
Peſt und Sirocco-Wind, um Lautrecs Heer in kurzer Zeit 
aufzureiben. Entſcheidung brachte Andreas Doria, als 
er mit ſeinen Galeeren auf der Rhede von Neapel er, 
ſchien, und die kaiſerlichen Flaggen hißte. Ihn hatte 
franzoͤſiſcher Despotismus zum Abfall bewogen; und 
kaum war er vor Neapel erſchienen, als die Verſſaͤrkung, 
welche er brachte, die Aufhebung der Belagerung zur Folge 
batte. Was von dem. franzöfifchen Heere noch übrig 
war, ſah ſich in Averſa zu einer ſchimpflichen Eapitulas 
tion gezwungen, in welcher das Geſchüͤcz verloren ging. 
Nur wenige entkamen der Wuth des Landvolkes, und Phi⸗ 
libert von Oranien, zum Vice⸗Koͤnig von Neapel ernannt, 
vollendete die Wiedereroberung des Königreichs in allen 
den Plaͤtzen, welche in die Hände der Liga gerathen wa⸗ 
ren. Die naͤchſte Folge dieſer Begebenheiten war der 
Verluſt von Genua für Frankreich; denn Andreas Doria, 
nachdem er die franzöfifche Veſatzung vertrieben, ſtellte 
die Unabhängigkeit der Republik wieder her, und verthei, 
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digte ſie fobann ſein ganzes Leben hindurch. Mailand 
wurde, wie Neapel, gegen alle Angriffe vertheidigt; die 
letzte Niederlage erfuhr der Graf von St. Pol, welchen 
Franz uͤber die Alpen geſchickt hatte. Als Sieger ſtand Karl 
der Fünfte am Schluſſe des Jahres 1528 da / nur daß er 
nicht minder erſchoͤpft war, als alle feine Gegner. 

In dieſer Erſchoͤpfung lag die Nothwendigkeit des 
Friedens. Der Pabſt machte den ſeinigen durch den 
Vertrag von Barcellona (20. Juni 1529), in welchem der 
Kaiſer ihm den ganzen Kirchenſtaat zurückgab und ſich 
anheiſchig machte, den Medicis die Herrſchaft von Florenz 
zu erhalten, und dem Alexander Medici (einem natütli⸗ 

chen Sohne des Pabſtes) ſeine Tochter Margaretha zu 
vermaͤhlen. Der Friede zwiſchen Frankreich und Spanien 
wurde zu Cambray (5. Aug. 1529) von Margaretha 
von Oeſtreich, des Kaiſers Tante, und von Luiſe von 
Savoyen, Franzens Mutter, geſchloſſen. Karls Anfprüche 
auf Burgund blieben ausgeſetzt; Franz aber erhielt ſeine, 
als Geiſſeln geſtellten Söhne gegen zwei Millionen zus 
rück; indem er feinen Anfprüchen auf Neapel, Mailand und 
Genua, außerdem aber auch der Lehus- und Oberherrlich⸗ 
keit über Flandern und Artols, entſagte. Ehrenvoll war 
dieſer Friede nur für Karl den Fuͤnften; denn er machte 
ihn zum Schiedsrichter von Italien. Zu Bologna erhielt 
er die italiaͤniſche Köͤnigs⸗ und die römifche Kaiſerkrone 
aus den Händen des Pabſtes. Der Kaiſer und der Pabſt 
blieben den ganzen Winter beiſammen, und ordneten die 
Angelegenheiten Italiens nach ihrer beſten Einſicht. Mais 
land wurde noch einmal, nach manchen Schwierigkeiten, 
an den Herzog Franz Sforza abgeereten, nachdem dieſer 
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ſich anheiſchig gemacht hatte, 900,000 Gold⸗Floren an 
den Kaiſer zu bezahlen. 5 

Ein Krieg, wie der eben beendigte, konnte nicht 
anders als vortheilhaft für die Reformation ſeyn. Er 
war es aber in einer doppelten Hinſicht, nämlich einmal, 
als ihre Fortſchritte begünſtigend / zweitens, als ſie rech t⸗ 
fertigendz denn ein Kirchenthum, das ſolche Auftritte 
und umwälzungen herbeiführen konnte, wie das roͤmiſch⸗ 
katholiſche, mußte im hoͤchſten Grade fehlerhaft ſeyn, vor⸗ 
zuͤglich dadurch, daß feine Regierung ihrem Ehrgeize jede 
Betrachtung aufopferte und in ihrer durchaus beidnifchen 
Politik über alles, was Sittengeſetz und Religion fordern, 
gleich ſehr hinaus war. Ein ſehr richtiges Gefühl ſagte 
den nicht⸗katholiſchen Zeitgenoffen, daß Clemens der Sie⸗ 
bente das über ihn gekommene Schickſal vollkommen ver⸗ 
dient babe; und bedurfte es noch mehr, um fie in ihrem 
Abſcheu vor dem Pabſtthum zu beftärken? Allein, welche 
Anfprüche ſich auch auf die Wahrheit gründen laſſen moͤ⸗ 
gen: im Leben entſcheidet die Gewalt, und wer nicht im 
Beſitze derſelben iſt, muß vorſichtig und gemaͤßigt u Werke 
gehen. 

Der Ausgang, den die von Clemens Bin Sin 
benten gegen den Kaiſer angezettelte Verſchwöͤrung, hei⸗ 
lige Liga genannt, genommen hatte, konnte nur zum 
Nachtheil der Reformation und ihrer Freunde feyn: 
Frankreichs Ohnmacht, in dem Frieden bon Cambray 
zur Schau getragen, und des Kaiſers innige Freundſchaft 
mit dem Pabſte waren gleich ſtarke Vorzeichen nahender 
Stürme. Bald nach dem Vertrage mit dem letzteren 
ſtellten die Publiziſten von der katholiſchen Partei die 
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Vorgaͤnge in Deutſchland als eine Rebellion gegen die 
heilige Majeſtaͤt des Nachfolgers des großen Zuflinian 
dar; und Karl der Fuͤnfte war nur allzu geneigt, ſch 
in dieſem Lichte zu betrachten. 

Schon früher war der Reichstag zu Speier mit den 
auffallendſten Beweiſen von Haß und Verfolgungsgeiſt 
auf Seiten der katholiſchen Stände eröffnet worden; 
denn man hatte den Geſandten der Stadt Augsburg den 
Zutritt verſagt, weil, gegen die Bemühung des Erzherzogs 
Ferdinand, daſelbſt die Meſſe abgeſchafft war, und aus 
ßerdem den Befehl ertheilt, daß Niemand den Predigten 
der lutheriſchen Geiſtlichen in den Wohnungen der diffentis 
renden Staͤnde beiwohnen ſollte. Endliche Beſtaͤtigung des 
Wormſer Edicts war der Hauptzweck dieſes Reichstags; 
und ob es gleich unmöglich war, die Stimmen für dies 
ſelbe zu vereinigen, fo war doch der Reichstags ſchluß 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſeine Argliſt ſich 
nicht verkennen ließ. Es wurde naͤmlich darin feſtgeſetzt: 
„daß der Kaiſer um die Beförderung eines National-Con⸗ 
ciliums innerhalb Jahresfriſt erſucht werden ſollte; bis 
dahin ſollte das Wormſer Edict in Wirkſamkeit bleiben 
bei Denen, die daſſelbe angenommen hatten, die Uebri⸗ 
gen aber ſollten ſich jeder Neuerung enthalten, die Meſſe 
nicht als abgethan, und das Sakrament des Abendmahls 
als unbeſtritten von der Lehre Etlicher betrachten.“ Was 
in dieſem Reichstagsbeſchluſſe als Schonung gegen einzelne 
Reichsſtaͤdte erſchien, war in ſich ſelbſt nichts weiter, 
als Achtung für den Kaiſer, deſſen Ankunft man abwar⸗ 
ten zu müffen glaubte. Dies wurde von dem Landgrafen 
Philipp am lebhafteſten empfunden. Er war daher ger 
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gen die Annahme des Schluſſes, indem er geltend machte, 
daß man durch denſelben den eigenen Glauben als einen 
ketzeriſchen Irrthum oder als ein Uebel verdammen würde, 
deſſen Fortgang gehindert werden muͤſſe. Derſelben Meinung 
war Melanchthon, welcher nicht aufhörte, in den Kur; 
fuͤrſen von Sachſen zu dringen, daß er ſich mit dem 
Landgrafen gegen den Reichstagsſchluß erklären möchte, 
Zur großen Freude des letzteren wurde die doppelte Pro⸗ 
teſtation wider den Reichsabſchied den 19. April 1529 
in dem Reichsrathe verleſen; und von dieſem Tage 
an batirt ſich die Benennung von Proteſtanten für 
die evangeliſche Parthei: eine Benennung, welche freilich 
nicht zur Bezeichnung irgend eines religiöfen Zuſtandes 
dient — denn ein ſolcher ſetzt den innern Frieden und 
die vollkommenſte Duldung voraus — wohl aber zur Bes 
zeichnung desjenigen Zuſtandes, der das Erbtheil der 
Menfchheit- für alle Zeiten zu ſeyn ſcheint, weil es ſich 
fuͤr ſie immer nur um Annäherung an die Wahr⸗ 
heit handelt, die allein im Kampf mit Vorurthell, Bes 
trug und Gewalt zu erringen iſt. 

Obgleich die Proteſtatlon im Reichsrathe n war ver⸗ 
leſen worden, ſo erhielten die Proteſtirenden doch nicht, 
daß jene in den Reichsabſchied eingerückt wurde. Das 
Einzige, was man ihnen bewilligte, war, daß ſte den 
Reichsabſchied nicht zu unterzeichnen brauchten; mehr zu 
bewirken vermochte die Vermittelung des Herzogs Hein⸗ 
rich von Braunſchweig und des Markgrafen Philipp von 
Baden nicht. Nicht ungegründet iſt der Verdacht, daß 
mehrere von den katholischen Ständen, in der Hoffnung, 
daß der Beſieger Franz des Erſten die diſſentirenden 
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Fuͤrſten und Städte leicht zur Unterwerfung bringen werde, 
ihre foͤrmliche Proteſtation nicht ungern ſahen. Nach 
Einlegung einer feierlichen Appellation an den Kaiſer 
und an ein Concilium, verließen die evangeliſchen Staͤnde 
den Reichstag. Sie hielten es für ihre Pflicht, dem Kai⸗ 
fer die Proteſtation zu uͤberſenden; und dies geſchah durch 
eine Gefandefchaft, die ihm den wahren Hergang auf dem 
Reichstage zu Speier vortragen ſollte. Doch fo uberein. 
ſtimmig dachte Karl mit den katholiſchen Ständen, daß 
er die Geſandten zu Piacenza verhaften ließ. Ein entſchei⸗ 
dender Schritt! Am richtigſten beurtheilte der Landgraf 
von Heſſen, was von Karls Geſinnung nach ſeiner An⸗ 
kunft in Deutſchland zu erwarten ſei. Vertheidigungsmaß⸗ 
regeln ſchienen ihm alſo nothwendiger, als je. Die Staͤdte 
Nuͤrnberg, ulm und Straßburg urtheilten ihm gleich; 
und auf einer zu Rotach gehaltenen Zuſammenkunft wurde 
ein Bündniß verabredet und die Bedingungen deſſelben 
feſtgeſtelt. Der Kurfurſt von Sachſen würde dieſem 
VBuͤndniſſe beigetreten ſeyn / wenn die Wittenbergiſchen 
Theolo en ihre Einwilligung dazu haͤtten geben wollen. 
Doch Luther und Melanchthon waren gleich entgegen, wie⸗ 
wohl aus ganz verſchiebenen Grunden: jener, weil er 
nichts zu ſchaffen haben mochte mit Leuten, die, wie es 
zum Theil mit den Bewohnern jener Städte der Fall 
war, in der Lehre vom Abendmahle von ihm abwichen; 
dieſer, well er befürchtete, daß das Buͤndniß der Evan⸗ 
geliſchen das Gegendündniß der Katholischen nach ſich 
ziehen, und ſo den Ausbruch des Krieges beſchleunigen 
mochte. Vergeblich kaͤmpfte der Landgraf mit vernünf⸗ 
tigen und ſtaatsklugen Gründen gegen Rathſchlaͤge, an 
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denen Vernunft und Staatsklugheit keinen Theil hatten. 
Das größte Hinderniß lag in dem Kurfürſten von Sach, 
ſen, der aus Trägheit und Genußliebe nicht gern noch 
etwas mehr that, als feine Theologen ihm riethen. Wie 
wohl ſich nun nicht läugnen läßt, daß Luther, in dem 
vorſchwebenden Falle, feine ganze Schöpfung aufs Spiel 
ſetztez ſo erſcheint doch der Reformator der deutſchen Kirche 
böchſt achtungswerth in feinem Eigenſinne. Denn alles, 
was ihm bisher gelungen war, verdankte er dem Gegen, 
ſatze / in welchen das Anſehen der chriſtlichen Urkunden 
zu dem des Pabſtes und der roͤmiſchen Curie durch ihn 
gebracht war; und wenn dieſer Gegenſatz in voller Wirk 
ſamkeit bleiben ſollte, ſo durfte die Auslegung ſich nicht 
herausnehmen, dem einfachen Wortverſtande ſchaden zu 
wollen. Gerade hierdurch wurde die Anſicht, welche 
Luther von ſeinem eigenen Werke hatte, zu einer religidſen, 
d. h. zu einer ſolchen, worin man, der Vorſehung ver 
trauend, mit Gleichgültigkeit auf alles hinblickt, was 
ſchwache Sterbliche Gutes oder Boͤſes beabſichtigen. 
Zum wenigſten hatte der Reformator darin Recht, daß 
ſein Werk nicht mehr von lee vernichtet wer⸗ 
den konnte. > 
Von Bologna aus, hatte Karl der Fünfte einen 
Reichstag nach Augsburg ausgeſchrieben und die perſoͤn⸗ 
liche Gegenwart der Haͤupter del ebangeliſchen Parthei 
auf derſelben ausdrücklich verlangt. Fuͤr den Kurfuͤrſten 
von Sachſen und fuͤr den Landgrafen von Heſſen ent⸗ 
ſtand die Frage, ob fie dem Verlangen des Kaiſets ges 
nügen könnten, ohne ihrer persönlichen Freiheit zu entſa⸗ 
gen. Ihre Bedenklichkeiten verſchwanden als fie ſahen, 
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daß Karl ohne eine bedeutende kriegeriſche Begleitung 
nach Deutſchland kam, und daß auch ihre Gegner unter 
den Reichsſtänden, wie feindſelig ſie auch im Uebrigen 
geſiunt ſeyn mochten, alle kriegeriſche Zuruͤſtungen ver⸗ 
nachlaͤſſigt hatten. Guten Muthes begaben ſie ſich alſo 
nach Augsburg. Den 22. Juni 1330 zog der Kaiſer 
gegen Abend in dieſe Stadt ein; und da am folgenden 
Tage die Proceffion des Fronleichnams war: ſo ließ 
ſich nicht verkennen, daß der 22. zum Tage des Einzugs 
gewahlt feir um die Geſinnungen der Proteſtanten durch 
einen uͤberraſchenden Antrag auf die Probe zu ſtellen. 
Wirklich ließ ſie der Kaiſer durch ſeinen Bruder zur 
Theilnahme an dieſem Feſte einladen. Doch fie verwar, 
fen ſogleich dies Anſinnen, und der Markgraf Georg 
von Brandenburg, der ſich feit einigen Jahren der Res 
formation zugewendet hatte, aͤußerte ſogar gegen Ferdi⸗ 
nand: „daß er lieber auf der Stelle den Kopf verlieren, 
als durch Theilnahme an einem ſo abgoͤttiſchen Schau⸗ 
ſpiel Gottes Wort entweihen wollte.“ Durch den kur⸗ 
ſaͤchſiſchen Prinzen Johann Friedrich gaben die evangeli⸗ 
ſchen Fuͤrſten dem Kaifer ihren Abſcheu vor der Proceſ⸗ 
ſion des folgenden Tages, ſo wie auch ihren Unmuth 
darüber zu erkennen, daß man, fie, Durch Ueberraſchung 
zur Theilnahme an ihr habe verleiten wollen. 

Die evangeliſchen Fuͤrſten nahmen alſo ſogleich eine 
Stellung, welche dem Kaiſer ſagte, daß fie zum Wider, 
ſtande entſchloſſen waͤren. Da dieſer Reichstag zue Bei⸗ 
legung der ſogenannten Religionsſtreitigkeiten beſtimmt 
war: fo: hatten die Gegner des Pabſtthums dafur ges 
ſorgt, daß eine Ueberſicht ihrer Lehren in Bereitſchaft 

lag, 


— Bl 


— 49 — 
lag, welche dem Reichsrathe und dem Kaiſer vorgelegt 
werden konnte. Von, Melanchthons Meisterhand entwor⸗ 
fen, enthielt Diefe Ueherßbr eine vollkommene Darſtellung 
des proteſtantiſchen; Glaubens, in fo. viel Klarheit und 
Milde, daß ihr Eindruck, unwiderſtehlich wurde. 

War Karl V. nicht mehr der Jüngling ohne Thaten, 
den ſeine erſte Erſcheinung in Worms dargeſlellt hatte: 
ſo war auch aus der Reformation in den lebten fi ſieben 
Jahren etwas weit Achtungswertheres geworden, als ſie 
zu einer Zeit war, wo Luther ſie als ein vom Pabſt ge⸗ 
ächteter Ketzer vor feinen Richtern zwar ſtandhaft, aber 
doch mit der Zaghaftigkeit vertheidigte welche von der 
Vereinzelung nicht zu trennen iſt. Eine ausgebildete 
Kirche trat vor dem Kaiſer auf, und verlangte Anerken⸗ 
nung und Rechtmaͤßigkeit. Was konnte, was mußte ges 
ſcheben? Es iſt zu glauben, daß die Verlegenheit des 
Kaiſers nicht gering war. Sie wurde noch dadurch vers 
mehrt, daß die Proteſtanten den Wunſch äußerten, auch 


die katholiſchen Stände möchten einen Abriß ihrer Glau⸗ 


benslehren darlegen, damit man auf dieſer doppelten 
Grundlage das Friedensgeſchaͤft beginnen könnte. In 
dieſer Forderung ber Proteſtanten war nichts Unbilliges; 
allein ſie beleidigte den Stolz der katholiſchen Kirche, 
welche, in ihrer Unkenntniß der Erde, nie in dem Lichte 
einer Secte, einer bloßen Haͤreſie, erſcheinen wollte. Die 
tatholiſchen Stände, erklärten daher, daß ſie, dem alten 
Syſteme treu, nicht darzustellen brauchten, was ſo viele 
Jahrhunderte hindurch bekannt geweſen ſei. Nur allzu 
deutlich ging aus dieſer Antwort hervor, daß ſie die Ne. 
formation nicht als einen Fortſchritt gelten laſſen woll⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. N. Bd. 18 Höft. D 
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ten / den die Zeit herbeigefuͤhrt habe. Um aber zugleich 
zu zeigen, daß fie ſich den Vernunftſchluͤſſen der Protes 
ſtanten gewachſen glaubten, uͤbergaben fie das Bekennt⸗ 
niß der letzteren zur Widerlegung an ſolche Theologen, 
welche fie als die erbittertſten Feinde des evangeliſchen 
Glaubens kannten. Dieſe ermangelten nicht, ihren Witz 
an den Sägen der Proteſtanten zu verſuchen. Allein der 
erſte Aufſatz, der auf dieſem Wege zum Vorſchein kam, war 
in einem ſo rohen Geiſte abgefaßt, daß ſelbſt Karl ſich 
ſchaͤmte, ihn bekannt werden zu laffen. Ein zweiter, in wel. 
chem die Schicklichkeit minder verletzt war, wurde verleſen; 
und unmittelbar darauf erfolgte die Erklärung des Kaiſers 
an die proteſtantiſche Staͤnde: „er glaube, ſie wuͤrden 
nach dieſer Widerlegung ihrer Satze in den Schooß der 
‚ allgemeinen Kirche zurückkehren; wo nicht, fo werde er, 
als Schutzherr der Chriſtenheit, von feiner kaiſerlichen 
Gewalt wider fie Gebrauch machen.“ 

Die ganze Barbarei des ſechzehnten Jahrhunderts 
ſpiegelt ſich in dieſer Erklarung; denn wie koͤnnte man 
es anders als Barbarei nennen, wenn ein Staats 
Oberhaupt verlangt, daß in Dingen von anerkannter 
Unerweisbarkeit Einheit und Uebereinſtimmung der Vor, 
ſtellung Statt finde? Luther, welcher auf dem Reichs. 
tage zu Augsburg nicht zugegen war, weil man des 
Kaiſers ſchonen zu muͤſſen geglaubt hatte — Luther 
hatte dieſen Erfolg vorhergeſehen. Er kannte den Geiſt 
des Prieſterthums allzu gut, um ſich gegen den Wider⸗ 
ſtand zu verblenden, den es leiſten würde. „Thaͤte ſich, 
fo ſchrieb er von Coburg aus, die Hoͤlle vor ihnen auf: 
ſo würden ſie lieber in die Flammen derſelben ſpringen, 
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als unſerer Wahrheit irgend weichen.“ Was er vorher, 
geſehen Harte, war buchſtäblich eingetroffen; der Beweis 
lag in der kaiſerlichen Erklärung. 

Es war wiederum der Landgraf von Heſſen, der 
dieſe Erflärung am beſten wuͤrdigte. Keinen Augenblick 
darüber ungewiß, daß Karl den Krieg wolle, entfernte 
er ſich von Augsburg, ohne ſelbſt dem Kurfuͤrſten etwas 
von ſeinem Vorhaben zu ſagen, weil er vorherſah, daß 
dieſer ihn aus allen Kräften zurückhalten würde. Sein 
Verſchwinden brachte die glückliche Wirkung hervor, daß 
Karl ſtutzte. Zwar wollte er den Krieg; allein unvorbe⸗ 
reitet, wie er war, wollte er ihn nicht auf der Stelle. 
um nun zu verhindern, daß die übrigen Proteſtanten 
ſich nicht nach dem Beiſpiele des Landgrafen entfernen 
möchten, ließ er die Thore der Stadt verſchließen, und 
mit ſeinen eigenen Leuten beſetzen. Die Verhandlungen, 
welche er wieder anknüpfte, hatten von feiner Selte 
ſchwerlich einen anderen Zweck, als durch Verzögerung 
des Reichstags⸗Abſchiedes die Proteſtanten bis zum 
Frühlinge des folgenden Jahres in einem ſchwebenden 
Zustande zu erhalten, und dann, nach vollbrachter Rüs 
ſtung, unter irgend einem geſetzlichen Vorwande über fie 
her zu fallen. 

Doch alle dieſe Ranke verfehlten ihren Zweck: der 
Kurfuͤrſt von Sachſen und die übrigen proteſtantiſchen 
uͤrſten verließen den Reichstag, und noͤthigten dadurch 
den Kaiſer, das Verdammungsurtheil über die Lehre der 
Proteſtanten früher auszuſprechen, als es in feinen Ab» 
ſichten lag. Dies geſchah den 19. November. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
D 2 


Don Bartolomeo de las Caſas. 


Don Bartolomeo de las Caſas wurde im Jahre 
1474 zu Sevilla geboren. Von ſeinem Vater Antonio 
weiß man nur, daß er den beruͤhmten Chriſtoph Colon 
auf feiner erſten Entdeckungsreiſe begleitete, und daß er 
von derſelben gluͤcklich nach Spanien zurückkam. Der 
urfpränglihe Name dieſer Familie war nicht Caſas, 
ſondern Caſaus. Sie ſtammte aus Frankreich. Unter 
der Regierung Ferdinands des Dritten, welcher der Heis 
lige zubenannt wird, erſchien ein franzoͤſiſcher Ritter, 
Namens Caſaus, in Spanien, um gegen die Mauren 
von Andaluſien zu kaͤmpfen; er wohnte der Eroberung 
von Sevilla bei, und erhielt die Erlaubniß, ſich in dies 
ſer Stadt mit adeligen Vorrechten niederzulaſſen. Dies 
ſer Ritter nun wird als der Stammvater der ſpaniſchen 
Caſas betrachtet, welche mit der Zeit das u aus ihrem 
Namen verbannten, um denſelben der ſpaniſchen Munds 
art mehr anzueignen. Indeß geſchah dies nur von eis 

nem Theile der Familie; denn der Name Caſaus blieb 
einem adeligen Zweige, deſſen Sproſſen noch gegenwaͤrtig 
in Calahorra leben. In Frankreich verwandelte ſich 
derſelbe Familienname in las Caſes, und nach Herrn 
Llorente's Behauptung gehören jener Graf las Caſes, 
welcher durch ſeine innige Theilnahme an Napoleon Bor’ 
naparte's Schickſal fo beruͤhmt geworden iſt, und Bars 
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tolomeo de las Caſas, von welchem hier gehandelt wird / 
zu Einem und demſelben Geſchlechte: ein Umſtand, deſſen 
Merktwürdigkeit vorzüglich auf der Aehnlichkeit der Cha⸗ 
vaftere beruhet, die ſich zwiſchen Beiden findet. 

Bartolomeo de las Caſas hatte ein Alter von 18 
Jahren erreicht als ſein Vater ſich in das Abenteuer 
warf, von welchem die Entdeckung eines neuen Erdtheils 
die Folge werden ſollte. Fur den geiſtlichen Stand be 
ſtimmt, ſtudierte jener mit ungemeinem Eifer alles, was 
in dieſen Zeiten für die Ausbildang eines Theologen er⸗ 
forderlich geachtet wurde: vor allen Dingen die lateini⸗ 
ſche Sprache, naͤchſtdem aber die Philoſophie in ihrem 
damaligen Umfange, d. h. die Dialektik, die Logik, die 
Metaphyſik, die Ethik und die Phyſik. Ariſtoteles ſtand 
gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts noch in 
ſehr hohem Anſehen; und die Form, welche er jenen 
Disciplinen gegeben hatte, wurde als etwas betrachtet, 
wovon man nicht abweichen duͤrfe. Die chriſtliche Theo» 
logie hatte demnach durchaus heidniſche Stuͤtzenz aber 
man empfand das Unziemliche davon um ſo weniger, 
weil man ſich glücklich (hätte, irgend eine Grundlage 
für übernatürliche Lehren gefunden zu haben: eine Grund⸗ 
lage, die, vermoͤge ihrer Subtilitaͤt, ſich an Sinn und 
Unſinn mit gleicher Geſchmeidigkeit anſchloß. 

Man darf annehmen, daß Bartolomeo de las Ca- 
ſas dieſe Studien bis zu ſeinem vier und zwanzigſten 
Jahre fortgeſetzt habe; denn, obgleich ein ſpaniſcher 
Schriftſteller, der uͤber die Münzen der Hebräer geſchrie⸗ 
ben hat 8), verſichert, aus Bartolomes's eigenem Munde 


9 Der Pater Auguſtin Saluchl. 
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vernommen zu haben, daß er ſeinem Vater im Jahre 
1493 nach Indien gefolgt ſei: ſo iſt doch aus Bartolo. 
meo's eigenen Geſtaͤndniſſen klar, daß dies erſt im Jahre 
1498 geſchah. Unſtreitig war er als Schiffsgeiſtlicher 
angeſtellt worden; denn aus allen feinen Aeußerungen 
geht hervor, daß er nie anders, denn als Geiſtlicher 
fungirt habe. In Beziehung auf dieſe ſeine erſte Reiſe 
duͤrfte nichts merkwuͤrdiger ſeyn, als was er in einer 
fpäteren, an Karl den Fuͤnften gerichteten Denkſchrift 
über das erſte Verhaͤltniß der Spanier zu den Eingebor⸗ 
nen Amerika's mittheilt. Die Verdienste einzelner Spa⸗ 
nier zu belohnen, hatte Chriſtoph Colon ihnen geſtattet, 
daß Jeder einen Indianer zu feinem Privat-Dienſt mit 
nach Spanien nehmen durfte. Als man nun nach Spa⸗ 
nien zuruͤckgekommen war, zeigte die Koͤnigin Iſabella 
den lebhafteſten Unwillen über dies Verfahren des Ad; 
mirals. „Wer, ſagte ſie, hat meinen Admiral berech⸗ 
tigt, meine Unterthanen zu verſchenken ?!“ — Zugleich 
erfolgte der Befehl, daß alle in Spanien eingeführten 
Indianer zuruͤckgeſendet werden ſollten; und als Franz 
cisco de Bobadilla im Jahre 1300 als Guvernör nach 
Amerika ging, kehrten wirklich alle Indianer dahin zus 
rück; ſo pünktlich wurde der Befehl einer Königin voll; 
zogen, die fo lange ſie lebte, die Grundſaͤtze der Menſch⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit vertheidigte, nur daß auch ſie 
es ſich gefallen laſſen mußte, wenn in großer Entfernung 
von ihr die Umſtande den Ausſchlag über ihre Befehle 
gaben. : 

Den 9. Mai-15o2 ſchiffte ſich las Caſas zum zwei⸗ 
ten Male mit Chriſtoph Colon ein; und, wie es ſcheint, 
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kam er nicht im Jahre 1304 mit dem Admiral nach 
Spanien zurück. Er blieb vielmehr auf Hispaniola, wo 
er im Jahre 1510, von dem erſten Biſchofe dleſer In⸗ 
fel zum Prieſter geweihet, die erſte große Meſſe ſang. 
Dominikaner hatten ſich um dieſelbe Zeit in der Colonie 
niedergelaſſen; ihr Prior war der Pater Pedro de Cor⸗ 
doba. Dieſe, zur Aufrechthaltung des katholiſchen Glau⸗ 
bens vorhandenen Mönche erſtaunten über nichts fo ſehr, 
als über die leichtfertige Grauſamkeit, womit die Erobe, 
rer die Eingebornen behandelten. Sie, welche die Grau⸗ 
ſamkeit nur dann richtig angewendet glaubten, wenn es 
eine Beſtrafung von Ketzern galt, konnten ſich nicht dar⸗ 
ein finden, daß auch Nicht⸗Ketzer — denn in dieſem 
Lichte erſchienen ihnen die Indianer — ein Gegenſtand 
derſelben ſeyn ſollten; und zur Bekehrung derſelben bes 
rufen, mußten ſie um ſo ungehaltener werden, je mehr 
die Bevölkerung der Inſel vor ihren Augen dahin ſchwand. 
Antonio de Montefino und Bernardo de Santo Domingo 
eiferten alſo ſehr bald gegen das Verfahren der Spanier. 
Mit ihnen ſtimmte las Caſas uͤberein, der — urſprͤng⸗ 
lich vielleicht aus demſelben Beweggrunde — das tieſſte 
Mitleid mit dem Schickſal der Indianer empfand. Da 
ſich aber die Eroberer dadurch nicht irre machen ließen: 
fo befchloffen jene gemeinſchaftlich, in Spanien Beſchwerde 
zu führen über die den Eingebornen zugefuͤgten Bedrük⸗ 
kungen. Dies geſchah zuerſt durch den Ordens⸗General 
Garcia Loaiſa (Beichtvater des Koͤnigs, und in der 
Folge Cardinal Erzbiſchof von Sevilla); allein das 
Einzige, was Ferdinand der Fünfte (die Königin Iſa⸗ 
bella war im Jahre 1505 geſtorben) für die um 
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gluͤcklichen Eingebornen zu thun vermochte, war ein Be⸗ 
fehl, nach welchem eine noch größere Anzahl von Ne 
gern nach Amerika geſendet werden ſollte. In demſel⸗ 
ben Befehle verbot der König von Spanien, „die India— 
ner zu Sklaven zu machen, jedoch mit Ausnahme der 
Caraiben, denen man mit einem gluͤhenden Eifen ein 
Zeichen ins Bein brennen ſollte, um fie nicht mit den 
unterwuͤrfigen Indianern zu verwechſeln, wenn die letzte 
ren etwa die Flucht ergriffen.“ In ſolchen Schranken 
zeigte ſich die Menſchlich keit 10 3 des ſechzehnten 
Jahrhunderts. 

Doch die Eroberer Ameritars und alle die Spanier, die 
ihnen gefolgt waren, verachteten ſtandhaft die Befehle, 
welche ihnen von Spanien aus zukamen, um die Frei⸗ 
heit und das Glück der Indianer zu ſichern; und dies 
Betragen darf uns nicht auffallen. Denn die Guverndre 
der neuen Colonieen, die Beamten, welche Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit üben ſollten, und die Hauptmitglieder der Ver⸗ 
waltung, beſaßen große Comthureien, und, als ſolche, die 
nicht geſonnen waren, in Amerika zu leben und zu ſterben, 
fühlten fie keinen andern Beruf, als die unglücklichen 
Eingebornen unter die Füße zu treten und durch Bedrüͤk⸗ 
kungen aller Art zu erſchoͤpfen. Einer munterte hierin 
den andern auf; und da alle von demſelben Golddurſte 
gequäle wurden, fo war nichts natürlicher, als daß man 
ſich in Grauſamkeit überbot, Las Caſas, mit dem Titel 
eines Pfarrers nach Zanguarama, einer nicht unbedeutenden 
Stadt der Inſel Cuba, geſendet, that zwar, was in ſeinen 
Kräften ſtand, die Einwohner fuͤr ſich zu gewinnen, und 
feinen Landsleuten Menſchlichkeit für die Eingebornen 
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einzuflößen; doch was er auch leiſten mochte, um ein fried» 
liches Verhaͤltniß zwiſchen beiden einzuleiten: — die 
ſchwache Verſtandeskraft der Indianer verfuͤhrte die Spa⸗ 
nier unabläfig zur Tyrannei, und indem es kein Mittel 
gab, dieſes feblerhafte Verhaͤltuiß aufzuheben, konnte er 
nur Zeuge von täglich erneuerten Scheußlichkeiten gſehn. 

Dieſes niederſchlagenden Schauſpiels muͤde, faßte 
er im Jahre 1515 den Entſchluß, nach Spanien zurück 
zugeben, um Ferdinand den Fünften für gewiſſe Vorſchlaͤge 
zu gewinnen, die, wie er glaubte, ganz geeignet wär 
ren, dem Schickſale der Indianer eine beſſere Wendung 
zu geben. Vornehmlich wünſchte er den König zur Zu⸗ 
ruͤcknahme jenes Befehls zu bewegen, nach welchem die 
Eingebornen Amerika's unter die Eroberer vertheilt wur⸗ 
den, ohne daß dieſen eine andere Pflicht oblag, als da⸗ 
für zu ſorgen, daß fie zum Chriſtenthum bekehrt würden: 
eine Pflicht, die aus allen nur möglichen Gründen ge 
rade zuletzt, d. h. gar nicht, erfüllt wurde. Denſelben 
Antrag hatte Pedro de Cordova und Antonio de Mons 
teſinos gemacht, ohne etwas ausrichten zu können. 

Zu Plaſencia in Eſtremabura traf Bartolomeo zus 
erſt mit Ferdinand dem Fünften zuſammen. Herzzerrei⸗ 
ßend war die Schilderung, die er dem Könige von dem 
Betragen der Eroberer machte. Ihn unterſtuͤtzte der 
Beichtvater des Monarchen, Thomas Matienzo, ein Mann, 
der von dem Verfahren des Schatzmeiſters Michael de 
Paſamonte und mehrerer anderer Spanier genau unter⸗ 
richtet war. Der hoͤchſte Mißbrauch uͤbertragener Gewalt 
ließ ſich nicht verkennen. Doch anſtatt auf der Stelle 
einen menſchenfreundlichen Entſchluß zum Vortheil der 
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Indianer zu faſſen, befahl Ferdinand dem beredten Vers 
theidiger der Eingebornen Amerika's, ſich nach Sevilla 
zu begeben, und dem Erzbiſchof dieſer Hauptſtadt Anda⸗ 
luſtens, der ehemals fein Beichtvater geweſen war, fer 
ner dem Biſchofe von Burgos, und endlich dem Miniſter 
Lope de Conchillos, und einigen anderen zum Staats- 
rathe gehörigen Spaniern die Lage der Dinge in Amerika 

vorzuſtellen. Bartolomeo gehorchte auf der Stelle den 
Befehlen des Koͤnigs; allein feine Reiſe war vergeblich: 
denn wenige Tage darauf ſtarb Ferdinand der Fünfte zu 

Mabdrigalejos (den 23. Jan. 1516). 

Entſchloſſen , ſich nach Brüffel zu begeben, um den 
jungen König Karl fur die Sache der Indianer zu ges 
winnen, ließ Bartolomeo ſich durch den Cardnial Eis 
menes de Cisneros, welcher, in Folge der teſtamentari⸗ 
ſchen Verfügungen Ferdinands des Fuͤnften, das Könige 
reich Spanien bis zur Ankunft Karls regierte, zurückhals 
ten, indem dieſer Miniſter ihm zu erkennen gab, daß er 
feinen Zweck weit beſſer in Madrid erreichen koͤnnte. 
Wirklich traf dieſer Cardinal gemeinſchaftlich mit ſeinem 
Collegen, dem Cardinal Hadrian, einige Anordnungen 
zum Vortheil der Indianer; denn aufgehoben wurde das 
Verfahren, nach welchem die Indianer bisher unter die 
Spanier waren vertheilt worden. Indeß konnte dies 
nicht weit führen, weil es kein Mittel gab, entfernte Ty. 
rannen dem Geſetze zu unterwerfen. Man gerieth alſo auf 
den Gedanken, drei Hieronymiten nach Amerika zu 
fenden, um daſelbſt die hoͤchſte Autorität zu üben, Dem 
General dieſes Moͤnchsordens war die Wahl der Abzu⸗ 
ſendenden unter zwölf geſtattet, die man in Vorſchlag 


brachte. Bartolomeo ſelbſt betrieb dieſe Wahl, indem 
er ſich mit einem Schreiben des Cardinals Eimenes nach 
Lupiana begab. Die Sewaͤhlten waren Bernardin de 
Manzanedo, Luis de Figneroa, Prior von Almedo, und 
der Prior von Sant Iſidor von Sevilla. Mit ihnen 
ging Bartolomeo nach Madrid zurück, um die noͤthigen 
Inſtructionen zu empfangen. Die Ausfertigung derſel. 
ben war mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden, 
weil es nicht an Leuten fehlte, die, es ſei aus Eigennutz 
oder aus Einſicht, die Vorgänge in Amerika in dem 
milden Lichte betrachteten, worin alles erſcheint, ſobald 
man auf die Nothwendigkeit und auf den Drang der 
Umſtaͤnde zurückgeht. Zu ihnen gehörte ſelbſt der Bis 
ſchof von Burgos, Fonſeca, ein Mann, der, wie es 
ſcheint, ſehr richtig beurtheilte, was ſich jenfeits des 
Oceans erreichen lief, und was nicht. Las Caſas wurde 
zuletzt mit einem Gehalt von 100 Peſos jahrlich zum ALL: 
gemeinen Befhüger der Indianer ernannt; die 
drei kloͤſterlichen Verwalter ſollten allen zu Sklaven ge⸗ 
machten Indianern die Freiheit wiedergeben; und damit 
die ſpaniſchen Coloniſten im Stande ſeyn moͤchten, ſich 
ohne den Beiſtand der Eingebornen zu halten, ſo wurde 
ihnen, außer anderen Mitteln, der Ankauf von Negerſkla⸗ 
ven geſtattet. 

Mit ſolchen Berechtigungen ging las Caſas, begleis 
tet von den drei Hieronpmiten, den 11. Nov. 1516 
von Sevilla nach Amerika ab, und langte im December 
in Hispaniola an. Als allgemeiner Befhüger der Ins 
dianer machte er zwar die Verfuͤgungen des Cardinals 
Eimenes geltend; allein die Hinderniſſe, auf welche die 


— 6 vv 


drei Hieronymiten, als Befreier der Eingebornen, flie⸗ 
fen, waren fo groß und fo abſchreckend, daß fie nur 
allzu bald auf dieſen Theil ihrer Inſtructionen Verzicht 
leiſteten. In Wahrheit, es gab kein Mittel, das Ver⸗ 
haͤltniß das ſich ſeit mehr als zwanzig Jahren zwiſchen 
den Spaniern und den Haitiern gebildet hatte plotzlich 
zum Vortheil der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit abzu⸗ 
aͤndern; und indem die Hieronymiten dieſe Ueberzeu⸗ 
gung gewannen, wurden ſie nur allzu geneigt, die Dinge 
ihrem natürlichen Laufe zu überlaffen. Nicht fo Bart» 
lomeo de las Caſas. Der Eifer, der ihn verzehrte, 
zeigte ihm feine Gehuͤlfen in dem Lichte von Schwach⸗ 
lingen. Wären, fo glaubte er, Entſchloſſenere mit ihm 
nach Hispaniola gekommen, fo wuͤrde alles anders ges 
hen. In dieſer Ueberzeugung kehrte er in dem folgenden 
Jahre nach Spanien zuruck, um eben fo ſehr den Gu⸗ 
vernoͤr als jene Vorſichtigen anzuklagen, welche die Bes 
fehle der ſpaniſchen Regierung aufgeopfert hatten, um in 
der Vereinzelung, worin fie ſich befanden, nicht ihr Le⸗ 
ben in Gefahr zu bringen. 

Kaum war er in Spanien angelangt, als er ſich 
nach Aranda de Duero begab, wo der Hof feinen Sitz 
aufgeſchlagen hatte. Er unterrichtete den Cardinal ki⸗ 
menes von allem, was in Amerika vorging. Doch dies 
ſer Miniſter war bereits krank, und fein hohes Alter 
ließ erwarten, daß er nicht lange mehr leben würde. 
Bartolomeo de las Caſas begab ſich alſo nach Vallado⸗ 
lid, um daſelbſt den neuen König zu. erwarten, deſſen 
Ankunft jeden Augenblick erfolgen konnte. 

Wirklich langte Karl wenige Tage darauf in Valla⸗ 
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dolid an. Ihn begleitete fein Großkanzler, der gelehrte 
Juan de Seldagio, ohne deſſen Nath der König in Sa 
chen der Verwaltung und der Gerechtigkeitspflege nicht 
das Mindeſte entſchied. Dieſem legte Bartolomeo Rechen- 
ſchaft ab von allem, was bisher in Amerika vorgegan⸗ 
gen war, und ruhig hörte ihn der Miniſter an. Doch 
als es jetzt Entfcheidung galt, konnte man ſich nicht das 
gegen verblenden, daß den Eingebornen Hispaniola's 
nur unter der doppelten Bedingung zu helfen war, wenn 
erſtlich der Bergbau durch Schwarze, und zweitens der Land» 
bau durch Spanier beſtritten wurde. Dagegen ſperrte ſich 
freilich Lope de Eonchillog, der als Groß⸗Notarius von In⸗ 
dien in das bisherige Verwaltungs- Syſtem nur allzu ſehr 
verflochten war; ſobald aber dieſer Beamte von Selvagio 
und den übrigen Flamaͤndern verdrängt war, gingen Barto⸗ 
lomeo's Vorſchlaͤge um ſo leichter durch / weil die Bevdlke⸗ 
rung von Hispaniola i immer dünner wurde, und weil die 
Niederländer durch den Sklavenhandel zu gewinnen hofften. 
Nur in dieſer Beziehung darf las Caſas als der Urheber dies 
ſes verabſcheuungswürdigen Handels betrachtet werden, der 
lange vor ihm im Gange war, und durch ihn hoͤchſtens 
erweitert wurde. Zur Rechtfertigung dieſes Mannes 
muß auch noch bemerkt werden, daß die Begriffe von 
Menſchen, und Voͤlkerrechten im Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts noch ganz anders geſtaltet waren, als ge⸗ 
genwaͤrtig. Was man in jenen Zelten Religion nannte, 
vertrug ſich mit vielen Abſcheulichkeiten, und je allgemei⸗ 
ner noch die Leibeigenſchaft in allen europäifchen Reichen 
verbreitet war, deſto weniger konnte man auf den Ge⸗ 
danken geraten, daß im Negerpandel etwas Verdamm⸗ 
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liches liege. Die Portugieſen, damals im Beſitze der 
volkreichſten Kuͤſtenlaͤnder Afrika's, trieben dieſen Handel 
mit der vollen Unbefangenheit von Kaufleuten, die in 
den Gegenſtaͤnden des Verkehrs nur Waaren ſehen; und 
Spaniens Städte ſelbſt, vorzuͤglich aber Sevilla, waren 
mit Negern angefüllt, welche, als Sklaven erkauft, haͤus. 
liche Dienſte verrichten mußten, und keinen anderen 
Schutz genoſſen, als den der Taufe: ein Schuß, der 
ihnen für dieſes Leben nicht weiter zu Statten kam. 

Von den flamändifhen Miniſtern begünftige, war 
las Caſas darauf bedacht, wie er eine Zahl von Arbei⸗ 
tern zuſammenbringen wollte, die er nach Amerika vers 
ſetzen koͤnnte, aberzeugt, daß die Regierung ihm mit Auf⸗ 
munterungen und Privilegien zu Huͤlfe kommen würde, 
Er erhielt zuletzt alles, was er münfchte; und um ihn 
zur Ausführung feines Planes, die Indianer ohne Waf⸗ 
fengewalt zu unterwerfen und zu bekehren, noch mehr 
anzuſpornen, ernannte ihn der König zu feinem Caplan. 
Mit Hülfe eines gewiſſen Barrio warb er zu Antes 
quera und auf andern Punkten Andaluſiens zwei hun⸗ 
dert Dann, mit welchen er von Sevilla nach Hispa⸗ 
niola ging. Doch auch dieſer Entwurf ſcheiterte; denn 
als er in Hispaniola angelangt war, fand er die Ländes 
reien, welche ſeinen Arbeitern zu Theil werden ſollten, 
von den Hieronymiten veraͤußert; und wollten ſeine 
Gefaͤhrten nicht Hungers ſterben, ſo mußten ſie ihrer 
Beſtimmung entfagen und ſich an die übrigen Abenteu⸗ 
rer anſchließen. 

Wie abſchreckend dies auch ſeyn mochte: ſo fuͤhlte 
ſich doch las Caſas dadurch nicht entmuthet. Auf 
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eine merfwürbige, nur durch den Geiſt feines Jahr⸗ 
hunderts erflärbare Weiſe, vereinigten ſich in ihm Bes 
kehrungsſucht und Menſchlichkeit: die eine war die 
Grundlage der andern. Er gerieth daher auf den Ge⸗ 
danken, ſich auf dem feſten Lande von Amerika eine Kür 
ſtenſtrecke von hundert franzöfifchen Meilen abtreten zu 
laſſen, wo er, mit Hülfe von Dominikanern, das Evanges 
lum, d. h. das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum, verbrei⸗ 
ten wollte, um zu zeigen, wie überflüffig die Gewalt fei, 
wenn es nur darauf ankomme, die Indianer in gute und 
getreue Unterthanen des Koͤnigs von Spanien zu ver⸗ 
wandeln. Seine Bedingung war, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, daß dieſer Landſtrich von keinem Eroberungs: 
beere berührt werden ſollte. Als er, nach feiner Zuruͤck⸗ 
kunft in Spanien, den Miniftern Karls des Erſten dies 
ſen Entwurf mittheilte, fanden ſie daran nichts weiter 
zu fadeln, als — daß er keine Vortheile verheiße; und 
allerdings war dies ein Fehler, den nur der Bekehrungs, 
eifer überſehen konnte. Gendthigt, auf das Intereſſe 
der weltlichen Regierung einzugehen, änderte las Caſas 
ſeinen Entwurf dahin ab, daß er ſich anheiſchig machte, 
mit funfjig Männern von feiner Wahl in Cumana ein: 
zudringen, und dies große Land dem Könige von Spa⸗ 
nien ohne Schwertſtreich zu unterwerfen. Weiß geflei» 
det, ſollten dieſe feine Gefährten, gleich den Calatrava⸗ 
Rittern, rothe Kreuze tragen, damit ſie den Indianern 
als Menſchen hoͤherer Gattung erſcheinen, und ſo deſto 
mehr Eingang bei ihnen finden möchten. Ritter vom 
goldenen Sporn follte dieſer Verein genannt werden; 
in ſich ſelbſt aber nichts weiter ſeyn, als eine Miſſions, 
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Anſtalt. Las Caſas berechnete, daß er, nach Verlauf 
von zwei Jahren, die Unterthanen des Koͤnigs von Spar 
nien um zehn tauſend vermehrt haben würde, wenn man 
ihm freie Hand ließe. Im dritten Jahre ſollten zum 
Vortheil des öffentlichen Schatzes 15,000. Ducaten ers 
hoben werden; und nach Verlauf von zehn Jahren 
machte er ſich anheiſchig 60,000 Dukaten zu zahlen. 
Er verlangte namlich, daß man ihm das ganze Küſten⸗ 
land von dem Fluſſe Muacar an bis hundert franzoſt, 
ſche Meilen über Paria hinaus in der Richtung von 
Weſten nach Oſten überlaffen ſollte: etwa taufend fran 
zoͤſiſche Meilen. Geſchaͤhe dies, ſo wollte er auf drei 
Punkten, die ſich am leichteſten vertheidigen ließen, drei 
Colonieen anlegen, die ſich immer weiter ausbreiten ſoll⸗ 
en. Ohne Blutvergießen, ohne Verbreitung von Schrek⸗ 
ken hoffte er alle Goldfluͤſſe aufzufinden und zum Vor⸗ 
theil des Königlichen Schatzes zu benutzen. Nur machte 
er die Bedingungen: 1) daß Don Pedro Arias Davila, 
Gubernör auf Terra-Firma, keinen Antheil an dieſem 
Unternehmen haben follte; 2) daß man ihm zwölf Dos 
minikaner und eben ſo viele Franciskaner bewilligen 
möchte, um Kloͤſter anzulegen, wo er es für gut halten 
würde; 3) daß man ihm geſtatte, ſechs Indianer von 
Hispaniola mitzunehmen; 4) daß man alle, von dem 
feſten Lande nach Hispaniola geſchleppten Indianer zu 
feiner Verfügung ſtelle, um ſie in ihr Vaterland zurück 
zubringen, ſie ihren Familien zurückzugeben, und ſo das 
unbedingtere Vertrauen der Einwohner zu gewinnenz 
5) daß die 50 Männer, welche er mit ſich zu nehmen 
gedachte, den zwölften Theil deſſen, was die Colonie an 
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den König zahlen würde, genießen follten, mit der Err 
laubniß für jeden, feinen Antheil vier Etben zu vermas 
chen; 6) daß ihnen das Diplom als Ritter des gol. 
denen Sporns ausgefertigt und ihre Nachkommen von 
allen Steuern befreiet würden; 7) daß ihm in dem Falle, 
daß einer von der Geſellſchaft ſtürbe, die Erſetzung deſ⸗ 
ſelben anheim fiele; 8) endlich, daß kein Indianer wes 
der verkauft noch verſchenkt, noch als Unterpfand gege⸗ 
ben werden dürfe, weil alle ohne Ausnahme frei, und 
unmittelbare Unterthanen des Koͤnigs von Spanien 
waren. 
Die flamaͤndiſchen Minifter des Königs billigten 
dieſen Entwurf, nur daß fie, man weiß nicht, aus wel⸗ 
chen Gründen, feine Wirkſamkeit auf drei hundert fran⸗ 
zoͤſiſche Meilen befchränften. Der Koͤnig ſelbſt befahl, 
daß Bartolomeo's Denkſchrift und Entwurf dem Rathe 
von Indien vorgelegt werden ſollte. Dieſer Befehl 
erfolgte von Barcelona aus; und ſehr bald machte las 
Caſas die Entdeckung, daß er feine ſtaͤrkſten Gegner uns 
ter den Mitgliedern der Verſammlung hatte, ohne der 
ren Zuſtimmung ſich nichts ins Werk richten ließ. Was 
ihn allein begünſtigte, war der Umſtand, daß die Graͤnz⸗ 
linien zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht in Spa⸗ 
nien ſo gut wie gar nicht vorhanden waren. Dieſen 
Umſtand benutzend, beſtimmte er einige Hofprediger, ſich 
vor dem Rathe von Indien über die Mißbraͤuche zu er⸗ 
klaren, deren Gegenſtand die Indianer waren. Doch 
dieſe unſchuldige Lift wurde bald entdeckt; und konute ſie 
entdeckt werden, ohne viele Mitglieder des Raths von 
Judien gegen las Caſas einzunehmen Seine Abſich⸗ 
N. Monalsſchr. f. O. X. Bd. 18 Hft. E 


— 06 — 


ten wurden verleumdet, fein Entwurf ins Lächerliche ge 
zogen. Er beklagte ſich darüber bei dem Könige, und 
Karl war nachgiebig oder großmuͤthig genug, eine Spe⸗ 
eial«Commiffion von Staatsraͤthen zu ernennen, welche 
mit Unpartheilichkeit über den fraglichen Entwurf ent⸗ 
ſcheiden ſollten. 

Das urtheil dieſer Special» Eommiffion war vor⸗ 
theilhaft für Bartolomed's Entwurf; doch gerade in dem 
Augenblick, wo die Sanction des Königs erfolgen ſollte, 
langten aus Amerika mehrere Spanier an, die, als ſte 
erfahren hatten, was im Werke war, den neuen Groß⸗ 
kanzler, Marcurin de Gattinara, uͤberredeten, Bartolomed's 
Entwurf fei unausfuͤhrbar in jeder Beziehung. Es wur 
den daher neue Beſprechungen eingeleitet, und dieſe wa. 
ren noch nicht beendigt / als Juan de Quevedo, Biſchof 
von Darien, in Barcelona anlangte. Gerade dieſer 
Umſtand beſtimmte den König, einer Sitzung des Staats⸗ 
raths beizuwohnen, worin, außer dem Praͤlaten und las 
Caſas, noch ein Franciskaner, der lange auf Hispaniola 
gelebt hatte, vernommen werden ſollte. Der Biſchof 
ſollte nach dem Wunſche des Koͤnigs zuerſt reden, um 
Aufſchluß zu geben über die Indianer und über ihren 
ſittlichen Werth, dieſen Gegenſtand der verſchiedenartig⸗ 
ſten Urtheile. Juan de Quevedo leugnete nicht, daß die 
Guvernoͤre in dem bisher enedeckten Theile von Amerika 
unendlichen Schaden geſtiftet hätten; aber er führte, 
gleichſam zu ihrer Entſchuldigung, an, daß die Indianer 
geborne Sklaven und im boͤchſten Grade geizig wären, 
ſo daß es nicht wenig Mühe koſte, ſich ihrer Schaͤtze zu 
bemaͤchtigen. Als er ausgeredet hatte, nahm las Caſas 
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das Wort. Er beſtritt den Begriff von angeborner 
Sklaverei, als dem Ehriſtenthum entgegen. „Unſere 
Religion — ſagte er mit tiefem Unwillen gegen den 
Ariſtoteles, als Urheber der Idee von angeborner Skla⸗ 
verei — iſt eine einige, und paßt für alle Nationen auf 
Erden: alle nimmt ſie in ihren Schooß auf, und keiner 
raubt ſie ihre Freiheit und ihre Gebieter. Am weiteſten 
iſt fie davon entfernt, die Völker unter dem Vorwande, 
daß ſie zur Sklaverei geboren ſeien / zu Sklaven zu machen. 
Ewr. Majeſtät Pflicht aber iR es, beim Antritte Ihrer 
Regierung eine ſo ſchlechte Lehre zu verachten, und dag, 
was daraus folgt / als unwahr zu verwerfen.!“ In dem⸗ 
ſelben Sinne ſprach der Franciskaner, nicht leugnend, 
daß das Verfahren gegen die unglücklichen Indianer die 
traurigſten Folgen für Spanien haben würde, wenn man 
demſelben nicht bald eine Gräne ſetzte. Auch Diego 
Colon, welcher dieſer Sitzung des Staatsraths beiwohnte, 
prophezeiete den Verluſt der Colonjeen, den er unab⸗ 
treiblich nannte, wenn der Suveraͤn nicht zu Hülfe kaͤme; 
wobei er noch geſtand, daß er bei dieſer Umwaͤlzung das 
Meiſte verlieren würde, weil er alle feine Einkünfte aus 
Amerika bezöge, Ueber den Entwurf Bartolomed's bes 
fragt / antwortete der Biſchof von Darien, daß er ihn 
der Aufmerkſamkeit des Königs für wuͤrdig halte. 

Dies entſchied. In einer Beſtallung vom 19. Mai 
2520 wurden dem Vertheidiger der Indianer zu dem 
Verſuche, den er anzuſtellen gedachte, zwei hundert und 
ſechzig (franzöſiſche) Meilen Küfte (von der Provinz 
Parla bis Santa Marta) angewieſen; und kaum war 
er im Beſitz dieſer Berechtigung / fo begab er id) nach 
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Sevilla / wo er alles zu ſeiner Abfahrt vorbereitete. Es 
mußten Leute geworben, Gelder angeliehen, tauſend 

Schwierigkeiten überwunden werden, ehe die Fahrt ange⸗ 
treten werden konnte; doch es zeigte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit, daß dem Beharrlichen, vorzüglich aber dem 
Redlichen, alles gelingt. Las Caſas fand unter den 
Einwohnern Sevilla's alle die Unterflügung, die er 
brauchte, und im Sommer des Jahres 1320 trat er 
feine vierte Reife nach Amerika mit allen den Erwartun⸗ 
gen an, die von hochherzigen Entwürfen unzertrenn⸗ 
lich ſind. 

Doch ſein Schickſal war — aufs Neue getaͤuſcht 
zu werden. Gleich nach ſeiner Ankunft zu San Juan 
de Puerto Rico, ſtieß er ſogleſch auf unberechnete Hin. 
derniſſe, welche von einem Spanier, Namens Alfonfo 
de Ojeda herruͤhrten, der ſich nach der Inſel Eubafia 
und von da nach Cumana begeben hatte, dem Vorwande 
nach, um Perlen zu fiſchen, der wahren Abſicht nach, 
um Menſchen zu rauben, die er verkaufen könnte. Die. 
fer Ojeda hatte zwei Caziken und einige andere India 
ner an Bord ſeiner Schiffe gelockt, und ſie hierauf nach 
einer andern Kuͤſte verſetzt und als Sklaven verkauft. 
Darüber nun waren die Bewohner von Cumana, Ca. 
riati, Neveri, unari, Taſeres, Ehiribichi, Marcana und 
von mehreren anderen Punkten dieſer Provinz in Auf. 
ruhr gerathen. Zu Cariati hatten die Eingebornen das 
Kloſter in Brand geſteckt, einen von den Miffiondren 
ermordet, und die übrigen fo lange verfolgt, bis fie fich 
in einem gebrechlichen Fahrzeuge nach Hispaniola geret- 
tet hatten. Eine förmliche Rebelion war alſo im 
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Gange, als las Caſas feinen Entwurf zur Ausführung 
bringen wollte. Die Umſtaͤnde aber wurden noch weit 
bedenklicher, als, von der königlichen Andienza zu His. 
paniola abgeſendet, der Kapitän Gonzalo de Ocampo 
erſchien, um die Rebellen zur Unterwerfung zu noͤthigen. 
Las Caſas hatte auf den Beiſtand der Dominikaner und 
Franciskaner in den Kloͤſtern von Santa Fe und Chir 
ribichi gerechnet; dieſe waren nicht mehr. Auf der an, 
dern Seite ließ ſich befürchten, daß der Capitaͤn Ocampo 
durch bloße Gewaltthaten die Lage der Dinge ſehr ver⸗ 
ſchlimmern wuͤrde. um zum wenigſten das letztere zu 
hintertreiben, ſuchte las Caſas den Capitän von allem 
Vordringen abzuhalten; doch Ocampo entgegnete: er 
muͤſſe den Befehlen feiner Obern nachleben, und übris 
gens laſſe ſich nicht verkennen, daß in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande der Provinz an keine andere Bekehrung zu 
denken ſei, als an die, welche die Waffen bewirkten. 
Unfaͤhig, den Capitän von dieſem Gedanken abzu⸗ 
bringen, befchloß las Caſas, ſich nach Hispaniola zu ber 
geben, um mit dem Admiral und der königlichen Aus 
dienza die noͤthigen Verabredungen zu treffen. Er ließ 
alſo feine Gefährten zu San Juan de Puerto Nico zus 
ruͤck und ſchiffte ſich auf einem Fahrzeuge ein, das, zu 
Ocampo's kleinem Geſchwader gehörig, nach Hispaniola 
zurückging. Nach ſeiner Ankunft daſelbſt legte er dem 
Admiral und der Audienza ſeine Vollmachten vor, nicht 
ohne auf Ocampo's Zurückberufung anzutragen. Da die 
Echtheit dieſer Vollmachten ſich nicht in Zweifel ziehen 
ließ: ſo entſtand die Frage, was zu thun ſei, um den 
Willen des Koͤnigs in Beziehung auf Vartolomed's Uns 
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ternehmen zur Vollziehung zu bringen. Zuletzt vereinigte 
man ſich dahin, daß man gemeinſchaftliche Sache mit 
ihm machen wolle, um die Perlenfiſcherei, den Bergbau 
und den Ackerbau der ſuͤd oͤſtlichen Kuͤſte zu benutzen. 
Den Ertrag von allen dieſen Gegenſtaͤnden wollte man 
in vier und zwanzig Theile theilen, von welchen der für 
nigliche Schatz ſechs, Bartolomeo und feine funfzig 
Nitter vom goldenen Sporn eben fo viel, der 
Admiral drei, die Mitglieder der Audienza vier, der 
Schatzmeiſter, der Rechnungsſuͤhrer und der Controleur 
drei, und die Schreiber der Kammer von Indien die 
übrigen zwei erhalten ſollten. Es wurde aber zugleich 
beſchloſſen, daß alle, welche an den Vortheilen der Uns 
ternehmung Theil nehmen wuͤrden, auch zu den Koſten 
derſelben beitragen ſollten. Dem gemaͤß ſtellte man zu 
Bartolomes's Verfügung das ganze Geſchwader Oeam⸗ 
po's mit 120 ausgeſuchten Leuten. Die Schiffe wur⸗ 
den mit Lebensmitteln und mit Spielereien beladen, its 
dem man hoffte, das Vertrauen der Indianer auf die⸗ 
ſem Wege deſto leichter zu gewinnen, d. h. ſich ihrer 
Perlen und ihres Goldes mit weniger Schwierigkeit zu 
bemächtigen, Las Caſas wurde berechtigt, auf der In⸗ 
ſel Mona elf hundert Laſt Caſſava⸗Brot einzunehmen. 
Als dies in Ordnung gebracht war, ging Bartolo 
meo im Juni des Jahres 1321 von Hispaniola unter 
Segel nach San Juan de Puerto Nico, um die zwei 
hundert Arbeiter, die er daſelbſt zuruͤckgelaſſen hatte, wie 


der an ſich zu nehmen. Allein hier fand er Niemand 


vor, weil der Hunger dieſe Leute genoͤthigt hatte, ſich 
nach allen Richtungen zu zerſtreuen. Er fegte die Fahrt 
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nach Terra Firma fort und kam zu Toledo au, einer 
Stadt, welche Gonzalo de Ocampo erbauet hatte, und 
wo er noch immer mit feiner geringen Mannſchaft vers 
weilte. Dieſer Capitan erbot ſich zum Anführer für die 
120 Mann, welche las Caſas begleiteten. Doch dieſer 
Antrag war allen zuwider; und da las Caſas ſeine Ge⸗ 
fahrten nicht zwingen konnte, gegen ihren Willen zu dies 
nen, fo gingen beinahe alle nach Hispaniola zurück. Die 
Stadt Toledo wurde beinahe ganz entoölfert; denn es 
blieben, außer Bartolomed's Dienern und den Francis, 
kanern, die aus dem Kloſter von Chiribichi entflohen 
waren, nur Diejenigen zuruck, die man durch dringende 
Bitten bewog, in Sold der Unternehmung zu treten. 
Auch der Capitaͤn Ocampo ging nach Hispaniola zurück, 
nicht ohne unſern las Caſas zu bedauern und ihm die 
Schwierigkeiten, mit denen er zu kaͤmpfen haben würde, 
vorherzuſagen. 

Allein alle dieſe Bideriärtigfeiten daͤmpften den 
Muth Bartolomed's auf keine Weiſe. Er ließ zunächſt 
ein großes Haus erbauen und befeſtigen, wo er ſeine Le⸗ 
beusmittel und feine Tauſchwaaren unterbringen möchte. 
Er errichtete hierauf ein kleines Fort an der Mündung 
des Cumana⸗Fluſſes, um die Indianer gegen die Naubs 
züge der Spanier, die ſich auf der Inſel Cubafla nie- 
bergelaffen hatten, zu beſchuͤtzen. Als dies zu Stande 
gebracht war, trat er in Verbindung mit den Eingebor⸗ 
nen, theils durch die Franciskaner von Toledo, theils 
durch eine Indianerin, Namens Maria, welche unter 
den Seinigen einen hohen Rang einnahm. Den India⸗ 
nern ließ er ankündigen daß er von dem neuen Könige 
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Spaniens geſendet fei, ihnen eine beſſere Zukunft zu ver. 
heißen, und ihnen alle Wohlthaten der christlichen Reli, 
gion zuzuwenden, die fie nicht entbehren konnten. Doch 
während las Caſas auf dieſe Weiſe geſchaͤftig war, ge 
lang es den Spaniern von Eubada, ihm den Mauers 
meiſter zu entziehen, welcher die Arbeiten des Forts lei, 
tete; und die Folge davon war, daß die Niederlaſſung 
Toledo, ſo wie die Indianer, den Angriffen der Europaͤer 
ausgeſetzt blieben, welche nur ſieben franzoͤſiſche Meilen 
zurückzulegen brauchten, um die Kuͤſte anzufallen und die 
Einwohner zu entfuͤhren. Vergeblich bemühete ſich las 
Caſas, den Verkehr zwiſchen den Spaniern von Cubafla 
und den Eingebornen von Cumana zu verhindern; was 
er zu dieſem Endzwecke bei dem Guvernoͤr und den uͤbri⸗ 
gen Obrigkeiten der Inſel in Antrag bringen mochte: 
alles wurde zuruͤckgewieſen. Da es nun kein anderes 
Mittel gab, als den Admiral und die koͤnigliche Aus 
dienza von Hispaniola zur Mitwirkung gegen die Spa⸗ 
nier von Cubaia zu bewegen: fo beſchloß er, nach Ruck, 
ſprache mit den Franciskanern von Toledo, nach jener 
Inſel zu reifen. Fur die Zeit feiner Abweſenheit übers 
trug er den Oberbefehl uͤber die Niederlaſſung ſeinem 
Freunde Francisco de Soto, wiewohl mit dem ausbrüͤck⸗ 
lichen Befehl, daß er uber die beiden im Hafen liegen⸗ 
den Schiffe unter keinem Vorwande verfügen ſollte, weil 
fie zu einem Zufluchtsorte für die Spanier und zur Si⸗ 
cherung ihrer Vorraͤthe und ihrer Tauſchwaareu beſtimmt 
wären. Unglüͤcklicher Weiſe übertrat Francisco de Soto 
die Befehle ſeines Oberhaupts. Kaum war las Caſas 


abgereiſet, als dieſer Stellvertreter die Gelegenheit bes 
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nutzte, um mehrere von feinen Leuten zum Eintausch 
von Perlen und Gold auf den ihm anvertrauten Schif⸗ 
fen auszuſenden. Auf dieſe Weiſe wurden Stadt und 
Einwohner einer Gefahr bloßgeſtellt, welche nicht lange 
ausblieb. 

Die Indianer von Cumana liebten den ſpaniſchen 
Wein, und die Coloniſten von Eubafa unterhielten dieſen 
Geſchmack, weil er ihnen Perlen, Gold und Sklaven eintrug: 
Sklaven, welche meiſtens aus geraubten Kindern beſtan⸗ 
den. Da nun dieſer Verkehr durch das Daſeyn eines Forts 
an den Mündungen des Cumana-⸗Fluſſes nicht wenig 
erſchwert war, ſo mißfiel dies Fort den Spaniern und 
den Indianern, vorzüglich aber den letzteren. Angeſtiftet 
von den Spaniern von Cubalia, faßten fie den Ent 
ſchluß, nicht bloß das Fort zu zerſtören, ſondern auch 
die Franciskaner zu ermorden, weil ſie dieſe fuͤr die vorzuͤg⸗ 
lichſten Urheber der Handelsbeſchraͤnkung hielten. Die Vers 
ſchwoͤrung war in offenem Gange, und wurde haupt, 
ſaͤchlich dadurch gefährlich, daß Francisco de Soto die 
ihm anvertrauten Schiffe hatte auslaufen laſſen. Um 
ſich zu retten, wollten die Möndye und die übrigen Eins 
wohner von Toledo die Anweſenheit eines Schiffes be⸗ 
nutzen, das fo eben an der Kuͤſte erſchienen war, um 
den gewohnten Handel zu treiben. Doch der Kapitän 
weigerte ſich, ſie aufzunehmen. Genoͤthigt, auf Verthei⸗ 
digungsmaßregeln zu denken, unterſuchten fie ihren Pul⸗ 
vervorrath. Dieſen fand man ſo feucht, daß er nicht zu 
gebrauchen war. Ehe er getrocknet werden konnte, er⸗ 
ſchienen die Indianer in großer Zahl, ſteckten das Haus 
in Brand, ermordeten den Pater Dionyſius, verwundeten 
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Francisco de Soto fo tödtlich, daß er am folgenden Tage 
den Geiſt aufgab, und würden die ſaͤmmtlichen Spanier 
vernichtet haben, hätten ſich dieſe nicht nach der Kuͤſte 
begeben, wo fie auf der Spitze von Araya, zwei franzd⸗ 
ſiſche Meilen von Toledo, Rettung fanden. So wurde 
alſo Bartolomeo's Niederlaſſung zu eben der Zeit zerſtöͤrt, 
wo er thätig war, ihr neuen Schutz zu erwerben. 

Dies war aber nicht das einzige Unglück, das ihn 
traf. Denn als er ſich der Inſel Hispaniola näherte, ver 
kannte fein Steuermann das Land; und indem er es für die 
Inſel Puerto Rico hielt, ſegelte er achtzig Meilen über den 
Hafen San Domingo hinaus, bis nach Na qui mo, 
wo er einen Monat hindurch mit Strömungen zu kaͤm⸗ 
pfen hatte, welche in dieſem Meere ſehr heftig waren. 
Als endlich das Fahrzeug bei der Inſel Cuba angelangt 
war, betrat las Caſas das Land, um ſich auszuruhen und 
über feine naͤchſten Schritte nachzudenken. Er befand ſich 
noch zu la Payuana, als einige Moͤnche und die Spanier 
von Toledo, verſtärkt durch die Coloniſten von Cubana, des 
nen die Indianer nicht minder den Krieg erklärt hatten, zu 
San Domingo anlangten. Da fie las Caſas hier nicht 
fanden und niemand über ihn Auskunft zu geben vers 
mochte: ſo entſtand die Meinung, daß er umgekommen 
ſeyn müſſe. Dieſe Meinung blieb bis zu feiner Aukunft. 
Dem Admiral, den Mitgliedern der königlichen Audienza 
und den übrigen obrigfeitlichen Perſonen war er eine 
unwillkommene Erſcheinung, weil fein Unternehmen fehl 
gefchlagen war; und was er auch zu feiner Entſchuldi, 
gung oder Rechtfertigung ſagen mochte: das verlorne Ber» 
trauen ließ ſich nicht wieder gewinnen. Zwar ruͤſtete die Re⸗ 
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gierung von Hispaniola eine neue Expedition, um die 
Indianer zu beſtrafen, und die Kuͤſte nebſt der Inſel 
Cubadia von neuem zu bevoͤlkern; allein auf Bartolomeo’8 
Vorſchlaͤge wurde dabei nicht weiter Nückſicht genom⸗ 
men. Sein menſchenfreundlicher Plan war für immer ge⸗ 
ſcheitert. { 

Verkannt, verlaſſen, dem Mangel Preis gegeben, 
ſchloß er ſich an die Dominikaner von Hispaniola an, 
und leicht uͤberredete ihn Dominikus von Betanzos, Prior 
dieſes Kloſters, dem Orden förmlich beizutreten. Dies 
geſchah im Jahr 1523, wo er ein Alter von 49 Jahren 
zuruͤckgelegt hatte. Mancher Andere an feiner Stelle 
würde nach ſo vielen vergeblichen Bemühungen dem Bekeh⸗ 
rungseifer entſagt und ſich den ſanften Genuͤſſen des 
Kloſterlebens hingegeben haben; doch Bartolomeo konnte 
nicht vergeſſen, was er geſehen, was ihn empoͤrt hatte, 
und, noch immer voll von dem Gedanken, daß das Ver⸗ 
fahren der Spanier gegen die Eingebornen Amerika's vor 
Gott und Menſchen unverantwortlich fei, ſchrieb er feine 
Abhandlung De unico vocationis modo, worin er dem 
ſpaniſchen Hofe und den Obrigkeiten Amerika's zu beweis 
fen ſuchte, daß ein Syſtem des Friedens und des Wohl, 
wollens das einzige wirkſame Bekehrungs mittel ſei. Er 
betrachtete, wie man hieraus ſieht, die Entdeckung Ame⸗ 
rika's, ganz feinem Stande gemäß, nur aus dem Ges 
ſichtspunkte der Bekehrung zum Glauben der katholiſchen 
Kirche; und mit feiner Anſicht fand er bald Gelegenheit‘ 
zu neuen Abenteuern. 

Die Stadt Nicaragua war der Mittelpunkt eines 
Bisthums geworden, und Don Diego Alvarez de Oſorio 
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batte als Beſchützer der Indianer im Jahre 1525 zuerſt 
von dieſem Mittelpunkte Beſitz genommen. Dieſer ehr, 
würdige Praͤlat nun wuͤnſchte las Caſas zum Gehülfen 
zu erhalten. Die Ehre des Ordens forderte in ſolchen 
Fallen, daß eine abſchlaͤgige Antwort durch die Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Sache ſelbſt bedingt war. Mit Genehmigung 
des Priors begab ſich alfo las Caſas mit mehreren Or 
densbruͤdern nach Nicaragua, wo ihr erſtes Geſchaͤft war, 
ein Dominikaner⸗Kloſter anzulegen. Bekehrung der Eins 
gebornen und Beſchuͤtzung derfelben gegen die Grauſam⸗ 
keiten der Soldaten waren die Hauptangelegenheiten dies 
fer Mönche, und der Erfolg ihrer Bemühungen fo glück- 
lich, daß fie ihren Geſichtskreis erweitern konnten. Bars 
tolomeo begab ſich nach Guatimala, wo er eine Anzahl 
von Indianern taufte, und von da, mit mehreren Mifs 
fionären feines Ordens, nach Vera-Pas, wo, wie ein fpas 
niſcher Geſchichtſchreiber ſich ausdrückt, die evangeliſche 
Ernte nicht geringer war. Die Benennung „Vera. Paz“ 
ſelbſt erwuchs der Provinz durch die friedlichen Mittel, 
welche die Miſſionaͤre anwendeten, fie dem ſpaniſchen 
Scepter zu unterwerfen: Mittel, welche den Miſſtonaͤren 
um fo mehr zur Ehre gereichten, weil die erſten Entdek⸗ 
ker auch hier mit Feuer und Schwert gewuͤthet und die 
Bevoͤlkerung im hoͤchſten Grade erbittert hatten. 

Las Caſas übernahm hierauf mehrere Miſſtonen im 
mexikauiſchen Reiche; und auf einer derſelben erhielt er 
von dem Pater Andreas de Olmos (einem Franciskaner) 
jenes merkwürdige Buch in mexikaniſcher Sprache / von 
welchem Juan de Torquemada in feiner indianiſchen 
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Monarchie +) redet. Dies war eine Sammlung 
von Ermahnungen einer Mutter an ihre Tod 
ter; doch gefieht Torquemada ſelbſt, daß weder las Ca; 
ſas, noch Olsmos, noch er ſelbſt im Stande geweſen, 
die Metaphern, deren ſich der Urheber in ſeiner Sprache 
bedient habe, genau zu übertragen: ein Bekenntniß, wel⸗ 
ches nur allzu viel Licht auf die Bekehrungs Methode 
dieſer Zeiten wirft. 

In welchem Jahre las Caſas von dieſen Miſſtonen 
nach Spanien zurückgekommen, iſt nicht wohl auszumit⸗ 
teln; dafür iſt deſto gewiſſer, daß er im Jahre 1533 
ſich wieder in Hispaniola befand. Gerade in dieſem 
Jahre wurde auf dieſer Inſel Friede geſchloſſen mit 
dem Caziken Heinrich, der den Krieg mit den Spas 
niern einen ſo langen Zeitraum hindurch ausgehalten 
hatte. Las Caſas, fein alter Freund, beſuchte ihn, und 
führte darauf feine Indianer nach der Stadt Azua, wo 
er ihnen das Evangelium predigte, ſie in großer Anzahl 
taufte, und ihnen eine Meſſe ſang. Als er ſie wieder 
verließ, drang er ihnen das Verſprechen ab, daß fie ſich 

nicht wieder empören wollten. Die Mitglieder der kö, 
niglichen Audienza waren mit dieſem Betragen ſehr une 
zufrieden: fie kannten Bartolomeo's Vorliebe für die 
Indianer, und fürchteten, er habe ihnen feindfeligen 

E Rath ertheilt. Eine Zurechtweiſung war die Folge der 

letzteren Vorausſetzung. Doch las Caſas beantwortete 

dieſelbe mit der Freimuͤthigkeit eines Mannes, der nur 
das Gute wollen kann; und als die Obrigkeit erfuhr, 


*) Monarquia indiana Tom, II. lib. 13. cap. 36. 


was in Azua vorgegangen war, beruhigte fie fich, ohne 
ſich gleichwohl ihres Verdachtes zu ſchaͤmen. 

Von Hispaniola aus begab ſich las Caſas zuerſt 
nach Peru, und von da, auf den ausdrücklichen Befehl 
des Königs, nach Mexico, wo er in Verbindung mit 
dem Biſchof don Nicaragua (Don Diego Alvarez Oſo⸗ 
rio) das Evangelium predigen ſollte. Guvernoͤr dieſes 
Landes war um dieſe Zeit (1536) Don Rodrigo de 
Contreras: ein Mann der lieber der Gewalt vertrauen, 
als von einer zweifelhaften Bekehrung Gehorſam erwar⸗ 
ten wollte. Militär und Geiſtlichkeit konnten in dieſen 
Zeiten nicht anders, als an einander gerathen, ſo oft 
von den rechten Unterwerfungsmitteln die Rede war. 
Las Caſas widerſetzte ſich, als Contreras das Land mit 
einem Heere, d. h. mit einer ſtarken Bedeckung durchzie⸗ 
hen wollte; und da es ihm gelang, einen großen Theil 
der Soldaten auf ſeine Seite zu ziehen: ſo entſtanden 
hieraus Klagen von Seiten des Guvernörs, welche dem 
Vertheidiger der Indianer keine andere Wahl ließen, als 
nach Spanien zurückzugeben, um ſich von dem Vorwurf 
zu reinigen, der ihm, als einem Aufwiegler und Unruhe⸗ 
ſtifter, gemacht wurde. Doch Klagen und Gegenklagen 
wurden in Spanien mit derſelben Gleichguͤltigkeit ver⸗ 
nommen; dies brachte die ungethuͤme Größe eines Neis 
ches mit ſich, deſſen Frieden zu erhalten keine Autorität 
groß genug war. Las Caſas, der dies ſehr wohl fuͤhlte, 
glaubte ſeine menſchenfreundlichen Zwecke deſto ſicherer 


zu erreichen, wenn er das Anſehn des Pabſtes ins Spiel 


zöge; allein wiewohl ſich Paul der Dritte der Eingebor⸗ 
nen Amerika's mit dem ganzen Gewicht eines kirchlichen 
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Univerfal, Monarchen annahm: fo waren doch Ermahnun⸗ 
gen das Einzige, womit er dieſen Ungläcklichen zu Hülfe 
kommen konnte, und dieſe Eemahnungen — blieben ohne 
Kraft, weil die Umſtände ſtaͤrker waren. 

Als Bartolomeo im Jahre 1537 zum ſechſten Male 
nach Amerika ging; begab er fi) nach Mexico zu dem 
Vier ⸗Koͤnige Don Antonio de Mendoza, mit welchem 
er in ein trauliches Verhaͤltniß trat, weil Mendoza, fo 
wie er, von der größeren Wirkſamkeit eines friedlichen 
Verfahrens gegen die Indianer überzeugt war. Gemein⸗ 
ſchaftlich wirkten beide zur Erweiterung des ſpaniſchen 
Gebiets, und Franciskaner waren es, die dieſe Erweite⸗ 
rung zu Stande brachten. Alles war im Gange, als 
der kriegeriſche Geiſt des Adelantado, Don Pedro de 
Albaredo, neue Störungen herbeifuͤhrte, die im Jahre 
1539 eine Ruͤckkehr nach Spanien nörhig machten. 

8 Begleitet von dem Pater Rodrigo Andrado, langte 
las Caſas auf der Halbinſel an; und obgleich Karl der 
Fuͤnfte nicht in Spanien war, fo wurden fie doch von 
dem Staatsrathe ſehr freundlich empfangen. Beide ſtreu⸗ 
ten damals die Ideen aus, welche, drei Jahre ſpaͤter, 
zu einem beſſeren Verwaltungs⸗Syſtem in Beziehung auf 
Amerika verbunden wurden, und die Lage der Indianer 
von Grund aus verbeffert haben würden, wenn die Ent 
fernung vom Mutterlande ſich mit irgend einem Nach» 
druck vertragen hätte. Es war in dieſer Periode, daß 
las Caſas alle die Werke ſchrieb, welche der Nachwelt 
feinen Namen empfohlen haben. Er machte den Ans 
fang mit einer Abhandlung über die Regierung, 
welche Spaniens Könige in Anſehung der Im 
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dianer zu wählen haben. Dann folgte eine zweite 
Abhandlung von der geſetzlichen und chriſtli⸗ 
chen Weiſe, wie Spaniens Könige in dem 
Lande der Indianer ihre Herrſchaft einführen 
und erweitern können. Eine dritte Abhandlung 
war betitelt: von der Fortpflanzung des Eban⸗ 
geliums. Eine vierte handelte von der Macht der 
Könige und von ihrer Berechtigung, Städte 
und deren Einwohner von dem Körper der Mo» 
narchie zu trennen, um darüber zum Vortheil 
von Privatperſonen oder auf andere Weiſe zu 
verfügen Endlich ſchrieb las Caſas im Jahre 184t 
feinen abgekurzten Bericht von der Zerſtdrung In— 
diens (Amerita's), den er zuerſt Karl dem Fuͤnften, und 
in der Folge Philipp dem Zweiten, als Prinzen von 
Aſturien und Regenten waͤhrend der Abweſenheit ſeines 
Vaters, (im Jahre 1347) überreichte, 

Im Jahre 1542 wohnte der Kaiſer und König eis 
nem Staatsrathe bei, in welchem Bartolomeo die Er 
laubniß erhielt, die Lage Indiens nach ihrer wahren 
Beſchaffenheit zu ſchildern. Die Folge davon waren 
neue Verfügungen zum Vortheil der Eingebornen Ameris 
ka's, welche am Schluſſe des folgenden Jahres in Mas 
drid bekannt gemacht wurden. Gleichzeitig verordnete 
der Kaiſer eine Unterſuchung über das Verfahren der in 
Amerika angeſtellten Beamten, mit dem Befehl, die 
Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen. Wie gut dies 
auch gemeint ſeyn mochte: der Erfolg davon konnte 
nur gering ſeyn, weil da, wo nichts feſtſteht, nothwen⸗ 
dig die Willküͤhr waltet, für welche es keine Verant⸗ 

wort⸗ 
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toortlichfeit giebt. Inzwischen war es anerkannt, daß 
Amerika anders behandelt werden müſſe. 

Las Caſas hatte ein Alter von 70 Jahren zurückge⸗ 
legt, als ihm dieſe Genugthuung zu Theil wurde. Von 
ſeinem vier und zwanzigſten Jahre an war ſein Leben 
eine Kette von Entbehrungen und Mühſeligkeiten geweſen, 
ohne irgend einen andern Lohn, als den eines freudigen 
Bewußtſeyns. Karl der Fünfte, der dies ſehr wohl en» 
pfand, glaubte ihn durch den Biſchofsſitz zu Cuzed im 
Königreiche Peru entſchaͤdigen zu konnen; doch Las Ca⸗ 
ſas ſchlug dieſen Antrag aus, weil er vorher ſah, daß in 
einem Lande, wo alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe durch 
Pizaro's und Almagro's Zerflörungen für einen längeren 
Zeitraum zerrüttet waren, nichts Gutes zu wirken ſei. 
An ſeiner Stelle wurde der Pater Juan de Solano zum 
Biſchof von Cuzco ernannt. Er ſelbſt blieb in Spanien 
zurück und erſt im folgenden Jahre (1544), als die von 
Neu: Spanien abhängige Provinz Chiapa einen Biſchof 
erhalten ſollte, ließ er ſich bereit finden, zum ſiebenten 
Male nach Amerika abzureiſen, nicht um den Lohn 
für frühere Dienſte zu empfangen, ſondern weil er ſich 
in einer Provinz, der es an Metallen, an Perlen und 
an allen übrigen Gegenſtänden gemeiner Begehrlichkeit 
fehlte, vorzuͤglich nützlich machen zu koͤnnen glaubte. 

Nach ſeiner Ankunft beſuchte er ſeinen Sprengel in 
jeder Abtheilung deſſelben; nichts vermochte ſein hohes 
Alter über feinen Eifer und feine Thaͤtigkeit. Was 
er feinen Landsleuten am nachdrücklichſten einprägte , 
war der Abſcheu vor Sklaverei. Er wagte es ſogar, 
dieſe in dem Lichte einer Todfünde datzuſtellen, die keine 

N. Monatsſchr. f. O. X. Bb. 16 Hft· 5 


— 


Verzeihung / keine Abſolution erhalten konne. Daß er 
ſich hierdurch keine Freunde machte, iſt leicht zu erachten. 
Doch ohne darüber an ſich ſelbſt irre zu werden, theilte 
er in ſeinem Sprengel eine von ihm ſelbſt aufgeſetzte Uns 
leitung ‚für die Beichtvater des Bisthums von Chiapa 
aus: eine Anleitung, welche jeden Gewiſſeusrath verband, 
ſeine Beichtkinder zu fragen, ob ſie indianiſche Sklaven 
hätten, und ihnen, in dieſem Falle, die Abſolution fo lange 
zu verſagen, bis fe den Judianern die Freiheit gegeben 
hätten; ſelbſt wenn fe durch Kauf und Vertrag zum 
Beſitze derſelben gelangt waͤren. 

Die Lehre des Biſchofs von Chiapa war ſehr bald 
in ganz News Spanien bekannt; und da fie allenthalben 
auf mächtige Gegner ſtieß, ſo ſah man ſich nach Theo⸗ 
logen und Rechtsgelehrten um, die fie widerlegen moͤch⸗ 
ten. Der erſte, der ſich dazu bereit finden ließ, war Don 
Bartolomeo Frias Albornoz, aus Talavera de la Reina 
gebürtig, Profeſſor der Rechte zu Mexico: er ſchrieb eine 
Abhandlung von der Bekehrung und Unter, 
jochung der Indianer, worin er Sätze geltend machte, 
die denen des Biſchofs von Chiapa durchaus entgegen 
waren. Doch der Dominikaner⸗Orden ſtand dem Biſchofe 
zur Seite; und da die Inquiſition aus lauter Domini⸗ 
kanern zuſammengeſetzt war: ſo war es nicht ſchwer, die 
Schrift des Rechtsgelehrten Albornoz zu verdammen. Die 
Sache war indeß hierdurch nicht beendigt. Ein foͤrmliches 
Concilium, zuſammengeſetzt aus den ſaͤmmtlichen Biſchoͤfen 
Neu⸗Spaniens, nahm ſich derſelben an; doch ohne Er⸗ 
folg, weil die Stimmen getheilt blieben. Nichts war 
dieſem Zeitalter eigenthümlicher, als Fragen, über welche 
die Politik allein zu entſcheiden hatte, von Theologen erör, 
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tern zu laſſen. Las Caſas ſelbſt ſendete dem Rath von I 
dien feine Anleitung für Beichtvater zu, und dieſer 
uͤbergab dies Werk den gelehrteſten Dominikanern, die 
ſich in Spanien fanden, der Zahl nach ſechs, unter des 
nen ſich auch Pedro de Sotomapyor, der Beichvater 
Karls des Fünſten, befand. Ihr Urtheil fiel zum Vor⸗ 
theil des Biſchofs von Chiapa aus, es ſei nun weil er 
zum Dominifaner- Orden gehörte, oder well es in den 
Grundsätzen dieſes Ordens lag, die ſogenannten weltli⸗ 
chen Vortheile zu verachten. Inzwiſchen hatte die Ans 
gelegenheit in Amerika ſelbſt eine Wendung genommen, 
die wohl geeignet war, den Vertheidiger der indianiſchen 
Freiheit zu beunruhigen. Nicht genug, daß in der Pro⸗ 
vinz Chiapa ein Aufruhr entſtand, beſchuldigte man auch 
Las Caſas der Untreue, des Verraths und ſogar des 
Meineldes. Es liefen zu Madrid Klagen ein, nach wel 
chen der Biſchof von Chiapa behauptet haben ſollte, der 
König von Spanien und deſſen Unterthanen hätten kein 
Recht auf Amerika, weil erobern und rechtmaͤßig erwer⸗ 
ben zwei verſchiedene Dinge waͤren. Dies war freilich 
nicht die Meinung Bartolomes's, der von den Vorrechten 
des Pabſtes allzu ſehr eingenommen war, um nur im 
mindeſten daran zu zweifeln, daß Alexander der Sechſte 
ein ihm unbekanntes Land zu verſchenken befugt geweſen; 
allein je beſſer er wußte, wie leicht die Höfe ſich bereden 
laſſen, das Schlimmſte für wahr zu halten, deſto mehr 
wurde er geneigt, ſeine Stelle aufzugeben, um ſich in 
Spanien zu rechtfertigen. Bald darauf langte der Ber 
fehl dazu an. Er ſchied nur um fo bereitwilliger aus. Ein 
Mönd feines Ordens — fein Name war Francisco 
F 2 
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Caſillos — trat als Biſchof an feine Stelle; er ſelbſt ging 
3547 zum letzten Male nach Spanien zurück. 

Der Mann, der neun und vierzig Jahre hindurch, 
vierzehn Mal den Weg von Europa nach Amerika, und 
von Amerika nach Europa zurückgelegt und in unbekann⸗ 
ten Gegenden alle Beſchwerden und Muͤhhſeligkeiten erdul⸗ 
det hatte, die von der Beſtimmung eines Miſſtonaͤrs un: 
zertrennlich ſind — dieſer Mann kam jetzt in einem 
Alter von 73 Jahren in fein Geburtsland zuruck, um 
ſich von dem Vorwurfe zu reinigen, als habe er die Nechts 
mäßigkeit des Beſitzes von Amerika zweifelhaft gemacht, 
und Spaniens Könige in das Licht von Tyrannen ges 
ſtelt. Seine Anleitung für Beichtvater bildete 
den Grund zur Anklage, Vor den Rath von Indien ges 
bracht, antwortete er auf alle gegen ihn gerichteten Be⸗ 
ſchwerden. Dies aber führte zu einem endloſen Streite, 
bei welchem ſich für die Richter nur Beſchaͤmung abſehen 
ließ. Um dieſer zu entgehen, verlangten ſie von dem 
Angeklagten, daß er ſeine Lehre ſchriftlich vertheidigen 
ſollte. Las Caſas ließ ſich dazu bereit finden. Schon 
hatte er die Rechtfertigung feiner Anleitung für 
Beichtvater begonnen, als er erfuhr, daß der Rath 
von Indien eine Denkſchrift geringeren Umfanges ver 
lange. Dieſe gab er in dreißig Satzen, die das Wer 
ſentlichſte der Lehre entbielten, auf welche feine Anleitung 
für Beichtvater gegründet war. Eben dieſe Denkſchrift 
wurde 1552 zu Sevilla gedruckt, und aus ihr geht her⸗ 
vor, daß (nach Las Caſas) der Zweck von Alexanders 
des Sechſten Bulle keinesweges war, den Koͤnigen von 
Spanien ein Eigenthumsrecht auf Amerika zu verleihen 


/ 
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ſondern ihnen unter der Bedingung, daß fie die neue 
Welt zum Chriſtenthum bekehren ließen, Suberaͤnetäͤts⸗ 
Rechte als Belohnung zuzuwenden. Hierin mochte Las 
Caſas die Wohrbeit auf feiner Seite haben; denn nichts 
war mehr im Geiſte des funfzehnten Jahrhunderts, nichts 
entſprach der Stellung, welche die Paͤbſte in der euros 
paͤiſchen Geſellſchaft einnahmen, mehr, als dieſe Bes 
ſchraͤnkung, vermoͤge welcher die Oberherrlichkeit des rös 
miſchen Stuhles unangetaſtet blieb. Auch zeigte der Rath 
von Indien keinen Unwillen, weder über den Grundſatz, 
noch uͤber die Folgerungen, welche Las Caſas daraus 
herleitete. Allein was ſeit mehr als einem halben Jahrbun⸗ 
dert in Amerika geſchehen war — war es nicht das Werk 
der Umſtände, unter denen die Barbarei der erſten Ent 
decker die Hauptrolle fpielte? Unſtreitig würde ſich alles 
mehr in den Gränzen der Menſchlichkeit und der Gerech⸗ 
tigkeit gehalten haben, wenn die Eroberung den Miſſio⸗ 
naͤren überlaffen worden wäre; allein bei dem Conflict, 
worin geiſlliche und weltliche Macht einmal fanden, konn⸗ 
ten alsdann alle Vortheile der Eroberung nur der Kirche 
anheim fallen, und der Staat mußte, allen von. ihm ger 
machten Aufopferungen zum Trotz, leer ausgehen. Je 
unnatuͤrlicher dies war, deſto nothwendiger war die Er⸗ 
oberung Amerika's mit allen den Verheerungen verbun⸗ 
den, die ſie begleiteten. Dieſe folgten gewiſſermaßen aus 
dem Gegenſatze / worin Staat und Kirche zu einander 
ſtanden. 

Wenn die Menſchen einer gegebenen Zeit fich über 
die Erſcheinungen, von welchen fie befiürme werden, nicht 
zurecht finden koͤnnen, dann entſteht Streit über Grund» 
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füge, wobei die Abſicht nie eine andere iſt, als die Be. 
gebenheit einer Regel des menſchlichen Verſtandes zu un⸗ 
terwerfen. Las Caſas fand feinen Gegner in Juan Gi⸗ 
nes de Sepulveda, Almoſenier und erſtem Hiſtoriogra⸗ 
phen des Koͤnigs. Dieſer Geistliche ſuchte zu beweiſen, 
daß die Könige von Spanien gerechte Gründe gehabt 
hätten, den Indianern den Krieg zu erklaͤren; und fein 
Haupt Argument war, daß die Eroberung mit bewaffne⸗ 
ter Hand der Bekehrung hätte vorangehen muͤſſen, wenn 
die letztere hätte gelingen ſollen. Sepulveda's Werk 
führte den Titel: De justis belli causis. Der Eindruck, 
den es machte, war ſtark genug, um Las Caſas zu be⸗ 
unruhigen. Er fuͤhlte ſich alſo berufen, Sepulveda's Lehre 
in einer neuen Schrift zu bekaͤmpfen, die, ihren Grunds 
ſäͤtzen nach, eine Wiederholung feiner Rechtfertigung der 
Anleitung für Beichtvater war. Hauptſtadt und Hof 
theilten ſich, wie es zu geſchehen pflegt, zwiſchen Sepul⸗ 
veda und Las Caſas; und die letzte Folge davon war, daß 
Karl der Fünfte im Jahre 1550 eine Verſammlung von 
Praͤlaten, Theologen und Rechtskundigen nach Vallado⸗ 
lid berief, welche in Gegenwart des Raths von Indien 
die Frage erörtern mußte: ob es erlaubt fei oder nicht, 
die Indianer mit Krieg zu überziehen, um ihr Land zu 
erobern, im Falle, daß fie die chriſtliche Religion nicht 
annehmen, auch ſich nicht den Koͤnigen von Caſtilien 
nach vorangegangener Aufforderung unterwerfen wollten? 
Man muß ſich erinnern, daß um die Zeit, wo dieſe 
Frage erörtert wurde, bereits 15 Millionen Indianer un⸗ 
ter den Lanzen Gtößen und Saͤbelhieben der Spanier ges 
fallen waren. Der Rath von Indien forderte den Doc» 


tor Sepulbeda im Namen des Königs auf, den Grund 
feiner Meinung ins Licht zu ſtellenz und als hier, 
auf Las Caſas zu derſelben Verrichtung aufgerufen wurde, 
las er ſeine Rechtfertigung in fünf Sitzungen. Die 
Verſammlung trug nunmehr dem Pater Dominikus de 
Soto, Beichtvater Karls des Fünften, auf, eine Ueberſicht 
von, den Gründen der beiden Gegner zu geben und de 
nen, welche den Ausſpruch thun ſollten, Abſchtiften da 
von zuzuſenden. Wie dieſer Ausſpruch ausfiel, iſt unbe⸗ 

kannt geblieben, auch der Sache nach gleichgültig. Dem 
Vertheidiger der Indianer ließ man von jetzt an die Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren, daß er die Rechte der Könige von 
Spanien nicht habe ſchmaͤlern wollenz und dies war un⸗ 
ſtreitig das glücklichfte Ergebnig der zu Valladolid ger 
haltenen Berathſchlagung. 

Sepulveda's Streitigkeiten mit gas Caſas hoͤrten 
zwar nicht auf der Stelle auf; aber ſie nahmen einen 
mildern Charakter au. Las Caſas ſelbſt erhielt die Ge⸗ 
nugthuung, daß Karl der Fuͤnfte die Sklaverei der In⸗ 
dianer aufbob, die Zahl der Comthureien verminderte, 
die Rechte der Comthure befchränfte, die Laſten der Ein 
gebornen erleichterte, und beſondere Obrigkeiten zur Be⸗ 
ſchuͤtzung der Unterdruͤckten anordnete. Zwar kam dies 
alles viel zu fpätz indeß wurde doch der Unmenſchlichkeit 
eine Graͤnze geſetzt und ein beſſerer Zuſtand eingeleitet. 
Den Geift, aus welchem die neue Geſetzgebung hervor. 
gegangen war, lebendig zu erhalten, fuhr Las Caſas 
fort, zum Beſten der Indiauer zu ſchreiben. In einer 
beſonderen Abhandlung machte er die Pflicht der Chriſten, 
den Indianern Hülfe zu leiſten, geltend. Außerdem 
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ſchrieb er eine allgemeine Geſchichte Amerikas, worin er 
alle die Erfahrungen und Beobachtungen; die er in die, 
ſem Erdtheil gemacht hatte, niederlegte. Ein Schreiben 
über den gegenwärtigen Zuſtand der Indianer, gerichtet 
an den Pater Bartolomeo Carranza de Miranda, 


Beichtvater des Könige Philipp II., während ſeines Auf, 


enthalts in London, hatte die menſchenfreundliche Abs 
ſicht, diefen Monarchen auf immer für die Sache der Im 
dianer zu gewinnen. i 

So verſtrichen die letzten Lebensjahre Bartolomeo’d 
de Las Caſas. Er hatte ein Alter von 90 Jahren zu⸗ 
rückgelegt, als er noch einmal die Feder ergriff, um 
ſich den Eingebornen von Peru nützlich zu machen. 
Er betitelte dies Werk:: Berathung über die 
Rechte und Pflicht des Könige und der Er⸗ 
oberer von Peru. Es war in einem gewiſſen 
Sinne ſein letzter Wille. Kaum hatte er dieſe Arbeit in 
Madrid vollendet, als er erkrankte und in einem Alter 
von ge Jahren ſtarb: ein ſelbſtredender Beweis, daß 
allgemeines Wohlwollen und Cbarakterſtaͤrke, ſelbſt uns 
ter großen Widerwaͤrtigkeiten, zur Verlängerung des Les 
bens beitragen und die Geiſteskraft in gleicher Unge⸗ 
ſchwaͤchtheit erhalten. If das Bild, des Llorente der 
neuen Ausgabe feiner Werke vorangeſtellt hat, echt: fo 
kann man nicht anders, als ſich darüber freuen, daß in 
ſeinem ebenmaͤßig gebildeten Geſichte Wohlwollen und 
Scharfſinn ſich auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe ver 
maͤhlen. 


* 


Ueber Irlands Verhaͤngniß. 


Von einem Schottlaͤnder ). 


David Hume bemerkt, „daß es in menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten ein Niederhalten giebt, welches, wenn es 
den aͤußerſten Punkt erreicht hat, mit einem Emporkommen 
in entgegengeſetzter Richtung endigt. “ 

Dieſe Bemerkung, meinen wir, muͤſſe ſich bald an 
Irland bewahrheiten. Das Uebermaß von Elend, wo. 
rin die Bewohner dieſes Landes gegenwaͤrtig gleichſam 
eingewickelt find, die Größe ihrer Anzahl, und ibre wach⸗ 
ſende Wildheit und Verzweiflung: dies alles wird, nach 
nicht gar langer Zeit, die Wirkung hervorbringen, daß 
ihren Anſprüchen auf Abſtellung von Beſchwerden bie 
Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, welche den Anforderungen 
der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit fo lange verſagt wor. 
den iſt. Kurze Zwiſchenzeiten abgerechnet, iſt ihr and 
ſeit der Eroberung einer Militär Verwaltung untermors 
fen geweſen. Geſetze der empoͤrendſten und blutdurſtigſten 
Art, ſind gegen ſie in Gang gebracht und aufs ſtrengſte 
vollzogen worden. Anſtatt den Urſachen der Unordnung 
nachzugehen und fie zu entfernen, haben ſich die Beherrſcher 
Irlands im Allgemeinen damit begnügt, dieſe Urſachen 
auf dem Wege der Gewalt erſticken zu wollen. Gal⸗ 


*) Aus Edinburgh Review. 
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gen und Bajonet — dieſe füneränen und untruͤglichen Hell 
mittel ſchwacher und rachſüchtiger Geſetzgeber — ſind in 
dem Zuſtande unablaſſiger Thaͤtigkeit erhalten und das ganze 
Land durch eine raſtloſe Wiederkehr blutiger und barba, 
riſcher Hinrichtungen entehrt und gemißhandelt worden. 
Aber hat dieſe herbe Behandlung die boͤſen Leidenfchaften 
des Volkes entwurzelt oder im mindeſten befänftigt? hat 
fie daſſelbe ordnungliebend, gewerbfleißig und unterwuͤr⸗ 
fig gemacht? Mögen die letzten Empoͤrungen, mögen jene 
Abſcheulichkeiten, welche gegenwärtig in Limerick und 
in den benachbarten Grafſchaften, begangen worden, 
dieſe Fragen beantworten. Unterdrückung und Mißregie⸗ 
rung find nicht die Mittel, wodurch die Ruhe eines Landes 
geſichert werden kann; Friede und Wohlfahrt haben ihre 
Quelle nicht im Schwert. Die Erfahrung von mehr als 
vier Jahrhunderten muß wahrlich jeden Vernänftigen 
uͤberzeugen, daß das Syſtem, nach welchem die Regie 
rung Irlands noch immer geleitet wird, in ſeiner Wur⸗ 
zel feblerhaft und krank iſt. Während dieſer ganzen Pe⸗ 
riode iſt Mord auf Mord, Empörung auf Empörung ges 
folgt; beinahe in anhaltender, ununterbrochener Reihe. In 
dieſer ſittlichen Wüͤſte giebt es keine grünen Platze, keine 
Oaſen. So oft der Kampf zwiſchen Unterdrückung 
und Rache nachließ, benutzten nebenbuhlende Partheien 
jene verrätherifche und luͤgenhafte Ruhe, die darauf folgte, 
um ihre gehaͤſſigen Gefühle und Leidenſchaften zu wegen; 
und nie haben fie ermangelt, ſich mit erneuerter Wurh 
in den unnatürlichen und Buͤrger mordenden Kampf zu 
ſtuͤrzen. Die Anreizungen zum Verbrechen durften neue 
Staͤrke und Kraft gewinnen, durften ihren Samen und 


— 91 — 


ihre Wurzeln nach allen Seiten hin ausſtreuen und. ders 
breiten; und dem gemäß iſt das Verbrechen mächtiger ger 
worden, als je. Unterdrͤckung bewirkte Beſchimpfung , 
und dieſe wurde als ein hinreichender Grund zur Verſtaͤr⸗ 
kung der Strenge des Geſetzes angeführt. Dies veran⸗ 
laßte daun neue Beſchimpfungen, und gab der Rache 
eine dunklere, toͤdtlichere Farbe. Weiß⸗Burſchen, Eich⸗Bur⸗ 
ſchen, Stahl- Burſchen, Früh» Burſchen, Wollkaͤmmer, 
Dickhaͤtſe, Holzſtutzer, Vandmaͤnner u. f. w. find alle 


derſelben Ausſchweifungen ſchuldig geweſen, die gegen⸗ 


wartig begangen werden, und haben, ohne durch ihr 
Schickſal Andere abzuſchrecken nach einander ihre Vers 
brechen auf dem Schaffot gebüßt, 

Soll nun dies Syſtem niemals endigen? Sind die 
zahlloſen Opfer, die man hingeſchlachtet hat, ſind die 
Jahrhunderte von Herabwürdigung, Zerſtoͤrung und Bürgers 
krieg nicht genug / um das brittiſche Parlament zu überzeugen, 
daß die bloße rohe Gewalt nicht das Mittel iſt, wodurch 
die Ruhe Irlands auf feſter Grundlage geſichert werden 
kann? Die Irländer find nicht Böſewichter aus heiler 
Haut; in ihrem Charakter iſt nichts unheilbar Böfes oder 
Laſterhaftes; fie haben dieſelben Gefühle und Neigungen 
mit den Engländern gemein. Nur die Umſtaͤnde, in welchen 
fie ſich befinden, ihre ſchmutzige und zurückfegende. Ars 
muth, ihre grobe Unwiſſenheit und die Gewalt, welche 
ihren Rechten, ihren Gefühlen, Vorurtheilen und Meinun⸗ 
gen angethan iſt, hat fie grauſam, wild und rachſuͤchtig 
gemacht. Die Feinde Irlands wagen nicht, zu behaup⸗ 
ten, daß das gegenwärtige Mifvergnügen feinen Urſprung 
in politiſchen Beweggründen habe. Katholik und Proter 
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Kant, Whig und Tory, ſcheinen gleich ſehr der Gegenſtand 
der Volksrache geweſen zu ſeyn. Was gegenwartig vorgeht, 
iſt ein wahres bellum serrile — eine Empörung des um 
terdruͤckten und vor Hunger ſterbenden Bauerſtandes gegen 
die Polißei-⸗Beamten, Gutsbeſiter, Mittler, Orange Mäns 
ner, Zehne:- Käufer, kurz gegen Jeden, den fie als ihren Unter⸗ 
drucker betrachten. Die Quaͤlereien und die Beraubungen, 
denen fie ausgeſetzt geweſen find, haben fie zur Verzweif— 
lung getrieben, und in ihrer Wuth haben fie handgreif— 
lich beſchloſſen, ihre Rache, ohne weiteren Unterſchied, 
an den hoͤhern Klaſſen zu nehmen, und, wo moͤglich, Hos 
hes und Niedriges in gleiches Elend zu verſenken. Iſt 
es alſo nicht hohe Zeit, daß ein Regierungs Syſtem, bei 
welchem ein fo verabſcheuungswuͤrdiger Zuſtand der Dinge 
zu einer niederſchlagenden Reife gelangt iſt, eine gruͤndliche 
Veränderung erfahre? Sind wir, wenn wir unſeren 
Blick auf die gegenwärtige Lage Irlands werfen, nicht 
berechtigt, zu ſagen, es ſei die Periode gekommen, wo 
eine ernſte und wohluͤberlegte Unterſuchung angeſtellt 
werden muͤſſe über die wahren Urſachen der wiederhol⸗ 
ten Beſchimpfungen und Angriffe, deren Bühne es fo 
lange geweſen und noch jetzt iſt? nicht berechtigt zu bes 
haupten, daß ein kraͤftiger und ausdauernder Verſuch ges 
macht werden müffe, jene Urſachen zu entfernen? Dies 
iſt nicht länger eine Sache der Wahl, ſondern der Not h⸗ 
wendigkeit. So lange Irland von einer Million oder 
anderthalb Millionen Hungers ſterbender Armſeligen ber 
wohnt wurde, war es vergleichungsweiſe leicht, fie in 
Knechtſchaft zu erhalten und fie unter das Joch der 
Ungerechtigkeit zu zwingen. Doch, Dank fei es den Kar⸗ 


toffeln und dem Hütten Spftem, Irland enthält in 
dieſem Augenblick ungefähr ſieben Millionen Einwoh⸗ 
ner, von welchen ſich aufs mindeſte ſechs Millionen im 
Zuſtande des Helotſsmus und der äußersten Verarmung 
befinden. Und wer, der ſich außerhalb der Dubliner Kor⸗ 
poration befindet, kann ſich einbilden, daß irgend eine 
Truppenzahl, von England nach Irland geſendet, im 
Stande ſeyn werde, eine fo mächtige und fo reißend ans 
wachſende Maſſe von Mißbergnügen und Abneigung in 
unwilliger Unterthaͤnigkeit zu erhalten? Der Gedanke iſt 
chimaͤriſch und lächerlich. Wären wir auch in dem 
Befige aller der Millionen, die wir angewendet haben, 
die Macht der Bourbons, des Pabſtes und des Großherrn 
zu ſichern: fo würden wir doch nicht im Stande ſeyn, 
in jedem Dorfe Irlands eine Beſatzung zu halten; auch 
würde es nicht der Mühe werth ſeyn, die Herrſchaft über 
dies Land, wäre es auch noch tauſendmal reicher und 
fruchtbarer, als es iſt, unter ſolchen Bedingungen forts 
ſetzen zu wollen. Fahren wir in unſerm bisherigen Sy⸗ 
ſtem fort, dann iſt freilich nichts Geringeres erforderlich, 
um unſer Uebergewicht zu ſichern. Wuͤnſchen wir dage⸗ 
gen, die Verbindung zwiſchen beiden Ländern zu erhal 
ten: fo muͤſſen wir uns bemühen, fie, was bisher nie 
der Fall geweſen iſt, vortheilhaft für Irland zu machen. 
Das iriſche Volk — nicht deſſen Priefter, Korporations- 
Genoſſen und Mittler — nur das Volk d. h. die Kofür 
then und die Bewohner der Lehmhuͤtten und kleinen Haͤus⸗ 
chen, müffen fühlen lernen, daß fie einen Pfahl im 
Zaune haben, und daß es ihr Vortheil iſt, die Geſetze 
zu achten und die Einrichtungen und die Regierung des 


Landes zu unterftügen > So lange dies nicht der Fall 
iſt, werden wir uns vergeblich nach Ruhe und Beſſerung 
in Irland umſehen. Geſetze gegen Weiß» Burſchenſchaft 
und Inſurrection können bie Unordnung eine Zeitlang 
unterdrücken; aber fie beruͤhren nicht die Urſachen, aus 
welchen jene entſpringen, und dienen bloß, den Beleidigun, 
gen, welche fie abwechſelnd beſtrafen und hervorrufen, 
einen dunkleren Schatten von Abſcheulichkeit zu geben. 
Ueber einen ſolchen Gegenſtand ohne Leidenſchaft zu 
ſchreiben, iſt nicht leicht. Allein unſere Wärme wird bei 
dieſer Gelegenheit gewiß nicht durch irgend ein Parthei⸗ 
oder Factions. Gefühl verſtaͤrkt. Hier gilt es eine Frage, 
welche weit über die kleinen Feindſeligkeiten von Whigs 
oder Torys hinausliegt. Sie ſchließt ein Intereſſe in 
ſich, daß in allen guten Gemuͤthern den Unterſchied von 
Miniſterium und Oppoſition auslöfchen muß. Irlands 
Mißregierung und Jammer faͤllt nicht auf die gegenwaͤr⸗ 
tigen Miniſter, ſondern auf die engliſche Nation im Allgemei⸗ 
nen, und auf alle die Staatsmaͤnner zurück, welche in 
den beiden letzten Jahrhunderten die Angelegenheit die, 
fer Inſel verwaltet haben. Wir bitten daher, daß Nies 
mand fein Ohr unferen Vorſtellungen verſchließe, in der 
Vorausſetzung etwa, daß ſie durch Parthei-Gefuͤhle auf 
irgend eine Weiſe verdrehet oder verſtaͤrkt feien. Sie wers 
den mit allem erſinnlichen Ernſt und mit gleicher Demuth 
Mannern von Sinn und Einfluß dargelegt, vorzüglich 
ſolchen, welche die Macht haben, unſeren Vorſchlaͤgen 
Wirkſamkeit zu verſchaffen. Wollten nur die Miniſter 
darauf lauſchen, fo würden wir nichts dagegen einzuwen⸗ 
den haben, daß ihre Regierung unſterblich ſei; und da 


„ 
wir, bei Darlegung von Thatſachen, uns in einem hohen 
Maß auf miniſterielle und omtliche Beglaubigungen beziehen 
werden: fo werden wir unſere Bemerkungen zugleich fo 
ausdrücken, daß wir keinen von Denen beleidigen, ohne 
deren Mitwirkung eine ſchnelle oder wirkſame Abpülfe 
ſich nicht erwarten laͤßt. 

Es würde einen ſtarken Band erfordern, wenn man 
den Einfluß und die Wirkung der verſchiedenen Urſachen, 
welche das iriſche Volk in dieſen Abgrund von Armuth 
und Elend verſenkt und das ganze Land in einen unges 
heuern Kampfplatz unverſoͤhnlicher Feindſchaften und viehi⸗ 
ſcher und blutdurſtiger Abſcheulichkeiten verwandelt haben, 
umſtaͤndlich entwickeln wollte. In einem Aufſatz, wie der 
gegenwärtige, koͤnnen wir nichts weiter thun, als daß 
wir uns über die Haupturſachen dieſer beiſpielloſen Reiz⸗ 
barkeit erklären, und die Mittel angeben, welche uns 
unumgaͤnglich nöthig ſcheinen, die Wiederkehr eines 
beſſeren Zuſtandes der Dinge zu fördern. Die Erörterung 
geringerer Beſchwerden und die Einzelnheiten mancher uns 
tergeordneten Heilmittel für eine andere Gelegenheit auf 
ſparend, wollen wir jetzt uns darauf beſchraͤnken, einige 
Bemerkungen über folgende große Gegenflände zu machen, 
nehmlich: Emancipation der Katholiken, kirchliche Ver⸗ 
faſſung und Zehnten, Regierung und Magiſtratur, Er, 
ziehung, Einkommen Geſetze und Bevölkerung, Bel 
Erörterung dieſer Hauptgegenſtaͤnde, ſchmeicheln wir 
und, ſowohl die Urſachen, welche die Wohlfahrt Irlands 
verhindert haben, als die Mittel, wodurch fie wieder. 


bergeſtellt werden kann, in das gehörige Licht fegen zu 
können. 
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I. Emancipation der Katholiken. — Es iſt 
über allen Zweifel erhaben, daß der Hauptdruck, welcher Ir⸗ 
land fo weit zuruckgeſtellt hat, die große Quelle, aus wel⸗ 
cher alle Leiden deſſelben abgeleitet werden müffen, in dem 
Umſtande aufgeſucht werden muß, daß die Regierung 
dieſes Landes bisher einer kleinen Minoritaͤt feiner Bes 
wohner anvertrauet und zu deren ausſchließendem Vortheil 
verwaltet worden iſt. Die Zugänge zur Macht und zum 
Vortheil ſind fuͤr die große Mehrheit des iriſchen Volkes 
immer verſchloſſen geweſen. Dieſe hat ſich genoͤthigt ges 
ſehen, die Laſt einer ausſchweifenden und verderbten Res 
gierung zu ertragen; aber nie iſt ihr erlaubt geweſen, die 
Verrichtungen derſelben zu uͤben, ja nur ihren Schutz zu 
genießen. „Die Regierung Irlands,“ ſagte Herr Grant 
in einer Rede, welche feinen Kopf nnd feinem Herzen 
gleich ſehr zur Ehre gereichte, „hat nie mit dem Volke 
ſympathiſirt; ſie iſt durch fremde Gewalt oder fremde Liſt 
unterſtuͤtzt worden: fie iſt nie auf ihre eigenen Huͤlfsmittel 
beſchraͤnkt geweſen. In allen Regierungen, fuͤgte der 
hochachtbare Gentleman hinzu, war das Beſtreben, ſich 
den Bedürfniffen und Wünfchen der Völker anzuſchmie⸗ 
gen; aber von den Zeiten Heinrichs des Zweiten an bis 
zum Jahre 1732 — warum nicht 18227 — gab es nicht 
einen Monat, wo die Regierung Irlands ohne fremde 
Hilfe harte beſtehen können.“ Vor der Refotma⸗ 
tion genoſſen die engliſchen Anſiedler allein Macht 
und Anſehen. Die eingebornen Irlaͤnder wurden, wie 
jeder weiß, als Fremdlinge oder als Feinde der Krone 
Englands behandelt, fo daß es für keine Felonie galt, 
einen Irlaͤnder in Friedenszeiten zu toͤdten. Seit der 

Re 
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Reformation, vorzüglich aber elt dem Bruch der Artikel, 
welche zu Limmerik zwiſchen den katholiſchen Anhängern 
Jacobs des Zweiten und Wilhelm dem Dritten geſchloſſen 
wurde, if aller Regierungseinfluß von den Proteſtanten 
in Beſchlag genommen. Es wurde Statut auf Statut 
gehäuft, vorgeblich um das Anwachſen des Pabſithums 
zu verhindern, der wahren Abſicht nach, dieſes Kirchen. 
thum zu unterdrücken oder auszurotten. Dem gemaͤß wurden 
die Katholiken in den Zuſtand der tiefſten Erniedrigung 
gebracht. „Die gegen die Papiſten in dieſem Königreich 
erlaſſenen Geſetze, ſagt Herr Burke, waren eben ſo blutig / 
wie die, welche von katholiſchen Fürften und Staaten ers 
laſſen wurden; und wo dieſe Geſetze nicht blutig waren, 
da waren ſie noch ſchlimmer; denn ſie waren langſam, 
grauſam, beleidigend ihrem Weſen nach, und erhielten 
die Menſchen beim Leben, bloß um in ihren Perſonen 
jedes Recht und jedes Gefühl der Menſchlichkeit zu vers 
ſpotten.“ Dies Gemälde it nicht überladen. Bis zum 
letzten Abſchnitt der Regierung Georgs des Dritten, war 
keinem Katholiken erlaubt, Waffen zu ſeiner Vertheidigung zu 
tragen, Land⸗Eigenthum zu erwerben, Geld auf Unterpfand 
zu leihen, bei der Wahl von Parliaments. Gliedern zu 
ſtimmen, als Vormund ſeiner eigenen Kinder aufzutreten, 

oder an der Verwaltung der Grafſchaft oder des Kirch, 
ſprengels, zu welchen er gehört; den mindeſten Antheil zu 
haben. Und doch betrugen die Bekenner des roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Cultus fünf Sechstel der ganzen Bevölkerung 

Irlands! Iſt es möglich, die Sklaverei noch bitterer und 
unerträglicher zu machen? — 

Dieſer vertuchte und berabſcheuungswürdige Coder 
N. Monatsſchr. f. O. X. Bd. 16 Hft. & 


iſt ſeitdem weſentlich verändert worden; aber fehr viel 
von dem, was poſitiv unterdruͤckend, und noch mehr don 
dem, was reizend und ärgerlich iſt, bleibt noch immer zu, 
ruck. In der That, wir find auf dem Wege der Br 
willigung zu weit oder nicht weit genug gegangen. Wir 
hätten entweder den größten Theil der Rechte, die wir 
ihnen bewilligt haben, für uns behalten oder wir hät, 
ten ihnen auch die wenigen, die wir ihnen noch vorenthals 
ten, gewähren ſollen. Froͤmmelei mag den einen oder 
den andern elenden Vorwand auffinden, die Katholiken 
in dem Zuftande eines fortdauernden Helotismus zu er 
halten, und aller politiſchen Rechte zu berauben; allein, 
nachdem wir ihnen die wichtigſten eingeräumt — nachdem 
wir die Katholiken aus dem Zuſtande der Verworfenheit, 
in welchen fie verſunken waren, befreiet, — nachdem wir 
ihnen Waffen in die Hände und fo viel Macht und Eins 
fluß gegeben haben, daß wir nicht mehr zurückziehen köͤn⸗ 
nen —: warum ſollten wir den Werth der Gabe zerſtö⸗ 
ren? Warum die Katholiken noch immer als Gegenſtaͤnde 
des Mißtrauens und des Argwohns behandeln? Warum, 
mit Einem Worte, es noch immer darauf anlegen, ſene ge⸗ 
haͤſſigen Vorurtheile, denen der Straf⸗Codex Daſeyn gab, 
dadurch feſtzuhalten, daß wir die wenigen Privilegien, von 
deren Genuß die Katholiken noch immer abgeſondert wet⸗ 
den, für uns behalten? Was wir bereits hingegeben has 
ben, war ſchaͤtzbar; was wir vorenthalten, iſt vergleiche, 
weiſe werthlos. Und das Uebel beſteht — nicht in dem 
innern Werth der Vorrechte, die den Katholiken verſagt 
werden, ſondern in dem Gefühl der ſchamloſen Ueber⸗ 
legenheit auf der einen, und der Herabwuͤrdigung und 


Abſchaͤtzigkeit, welche die Verſagung erzeugt und lebendig 
erhaͤlt, auf der andern Seite. Es iſt behauptet worden, 
daß die Ausſchließung der Katholiken von ber Geſetzge⸗ 
bung und dem Richterſpruch, von der Korporation und 
den übrigen Gelegenheiten zu Macht und Vortheil, nur 
von wenigen Einzelnen als eine Bedruckung empfunden 
werde. Allein nichts kann irriger ſeyn, als dieſer Ges 
danke. Der gemeinſte Katholik in Irland weiß, daß er 
von Rechten, welche die Proteſtanten genießen, ausge⸗ 
ſchloſſen iſt — daß er eine niedrigere Stelle in der Geſell. 
ſchaft einnimmt. Er weiß, daß der Straf, Codex nicht 
abgeſchafft ift, und deshalb giebt er ſich gar nicht die Mühe, 
den Werth theilweiſer Zurucknahmen genau zu berechnen. 
Die Katholiken glauben im Allgemeinen, daß die Geſetze 
die Proteſtanten beguͤnſtigen, und daß fie von denſelben 
unterdrückt werden. Sie betrachten die Schranken, die 
ſich ihnen entgegenſtellen, als Zeichen des Triumphs des 
Proteſtantismus über den Katholieismus — Englands 
über Irland; und um ihre ſchmerzhaften Gefühle zu ſchaͤr⸗ 
fen, hat die Ueberlieferung alles, was ihre Vorfahren 
durch Plünderung, Confiscation, Gemetzel von engliſchen 
Statthaltern und engliſchen Armeen in früheren Zeiten gelit- 
ten haben, erhalten und vergrößert. Der iriſche Bauer 
beſitzt viele natürliche Talente, und faßt alles ſehr richtig 
auf. Dieſe Leute find mit allen den öffentlichen Maß⸗ 
regeln bekannt, welche ihren Vortheil unmittelbar beruͤh⸗ 
ren; und wenn irgend etwas fie beſchwert, fo erörtern 
fie es mit ſolcher Lebendigkeit, daß ihre Leidenſchaften 
entflammt werden, woraus alsdann die kühuſten und 
verwegenſten Beſchließungen hervorgehen. Sie beſitzen 
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einen Tact, wodurch alles englifch wirb; und was englis 
ſchen Urſprungs iſt, das wird allgemein gehaßt. Dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit ihres Charakters entgeht der gemeinen 
Beobachtung; aber die Begriffe und Vorurtheile, welche 
darauf geimpft find, bilden unter ihnen ſelbſt das ſtaͤrkſte 
Band der Einigkeit, indem fie bewirken, daß fie mit 
Vertrauen in jene Zeit blicken, wo fie, ihrer Erwartung 
nach, im Stande ſeyn werden, das engliſche Joch und 
das proteſtantiſche Uebergewicht zugleich abzuſchuͤtteln. 
Wäre der katholiſche Coder im Jahre 1793 gänzlich 
abgeſchafft worden, ſo würden dieſe Vorurtheile gegenwaͤr⸗ 
tig größten Theils verſchwunden ſeyn. Unglücklicher Weiſe 
wurde von jenem allzu viel beibehalten, damit dieſe fort, 
wirken könnten. Die Katholiken glauben daher, daß 
dieſer Codex nur entworfen worden, um die Eroberung 
ihres Landes und ihre eigene Herabwuͤrdigung zu ſichern. 
Nicht eine kalte Berechnung deſſen, was fie zu leiden 
haben, weil fie Katholiken ſind, beſtimmt ihre Meinung 
bierüber, wohl aber eine tief gewurzelte nur allzu allge, 
meine Ueberzeugung, daß fie als Irlaͤnder herabgewͤr⸗ 
digt und tief unter die Proteſtanten geſtellt find. Vergeb⸗ 
lich ſagt man: daß dieſe Gefühle nicht gerechtfertigt werden 
durch den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Geſetzes gegen die 
Katholiken, indem die vorhandenen Beſchraͤnkungen nur 
die höheren Stände beruͤhren. Das Volk urtheilt prafs 
tiſch, nicht in ſpeculativer Weiſe: es urtheilt nach dem, 
was es ſieht und fühlt, nicht nach dem, was es lieſ't, 
oder was man ihm vorſchwatzt. Der antikatholiſche Geiſt 
der Regierung iſt das Gift jeder allmaͤhligen Bewilli⸗ 
gung geworben. Wirkliche Ungleichheit hat den Buchſtaben 
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des gleichen Geſetzes in Spott und Hohn verwandelt. 
Die auffallende Gleichgäͤltigkeit, womit die bachanalifchen 
Beſchimpfungen der Orange⸗Geſelſchaften und ihre an 
haltenden Bemühungen, den Öffentlichen Frieden zu ſtören 
und ſelbſt die Perſonen der Katholiken zu verletzen, bes 
trachtet worden ſind, uͤberzeugt die letzteren, daß ſie noch 
immer eine herabgewürdigte Caſte bilden. Sie fühlen, 
daß ſie von der Obrigkeit mit Eiferſucht und Abſcheu 
betrachtet werden; und es entgeht ihnen nicht, daß die 
Eiferlinge der proteſtantiſchen Parthei von der Regierung 
die Erlaubniß haben, fie mit Schmach, ‚Geringfchägung 
und Verachtung zu behandeln. 

„Das Wort Papiſt oder Katholik, ſagt Herr Wale 
field (dieſe große Autorität in allem, was Irland betrifft) 
führt eben fo viel Verachtung mit fich, als ob durch dieſen 
Ausdruck eine Beſtie bezeichnet würde. Iſt von dem Beſten 
oder dem Vortheil des Katholiken die Rede, fo kommt we. 
der das Eine noch das Andere in ernſte Betrachtung; denn 
ob er gleich vor ſeinem Schoͤpfer eben ſo aufrecht daſteht, 
wie der Proteſtant, ſo wird er doch als ein Thier ge⸗ 
ringerer Gattung betrachtet, und für unwuͤrdig gehalten, 
an denſelben Genüffen Theil zu nehmen. Im Ganzen 
werden die Proteftanten beſſer erzogen, als die Katholie 
ken; aber viele von ihnen find noch immer unwiſſend ge. 
nug , um zu glauben, daß ihre katholiſche Mituntertha⸗ 
nen die Heloten des Landes ſind und in dem Zuſtande 
ewiger Sklaverei erhalten werden muͤſſen. # 

Daß der Charakter der iriſchen Katholiken in den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen Irlands verſchieden ift, if bereits bemerkt 
worden. Alle fimmen indeß in dem Unwillen gegen die 
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Regierung überein, und man darf nicht vergeſſen, daß 
die große Menge, in Folge ihrer Anzahl, die Schale 
zum Sinken bringt, für welche fie ſich erklaͤrt. In dem 
einen Falle bildet fie die Stärfe und Sicherheit der Re⸗ 
gierung; in dem andern wird fie der gefaͤhrlichſte Feind 
derſelben, wenn das Band der Liebe -aufgelöf’t iſt. Uns 
glücklich und gefährlich iſt der Zuſtand des Landes, 
wo die Unterdrückung den Geiſt des Mißvergnügens in 
dieſer Elaffe angeregt hat, fo daß fie ſich nur nach einer 
günftigen Gelegenheit umſieht, entweder unter die Fahne 
der Empörung zu treten, oder ſich in die Arme des erſten 
fremden Eroberers zu werfen, der ihren Vale in An⸗ 
ſpruch nimmt.“ 

„Die Urſachen, welche dieſen reizbaren und entzuͤnd⸗ 
lichen Zuſtand in der großen Maffe der iriſchen Katho, 
liken hervorgebracht haben, ſind mannichfaltig, und wer⸗ 
den ungleich gefühlt. Nicht jedes der Unterdruͤckung aus, 
geſetzte Individuum iſt gleich empfindlich fuͤr Leiden; 
auch werden allgemeine Uebel von denen, die davon ber 
troffen ſind, nicht in demſelben Lichte betrachtet. Aber 
die Beſchwerden der Katholiken ſind anzuſehn als zus 
ſammengeengt in einem großen politiſchen Uebel, das 
durch Palliative nur vermehrt und einzig und allein durch 
Smancipation und andere große Wohlthaten, erwiefen von 
der freigebigen Hand einer weiſen und erleuchteten Politik, 
geheilt werden kann. Auf Emancipation iſt daher ihre 
Aufmerkſamkeit vorzüglich gerichtet, und, wie mannichfals 
tig auch die Beweggruͤnde der Einzelnen ſeyn mögen, fo 
werden doch alle durch die Ueberzeugung, daß nichts als 
Einmuͤthigkeit den Erfolg ſichern könne, aufs Engſte mit eins 
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ander verbunden. Ibre Prieſter muͤſſen in Folge ihrer 
Abhängigkeit dem Strome der öffentlichen Meinung nach⸗ 
geben, und Geſinnungen heiligen, die fie unter andern 
Umftänden zu verdammen geneigt ſeyn duͤrkteu. “ (Nach 
richt von Irland, Band II. S. 570.) 

Aus dieſen Angaben, die, wenn es noͤthig wäre, 
durch tauſend bhinzukommende Beweiſe verſtaͤrkt werden 
könnten, geht unwiderſprechlich herbor, daß die volle 
Emancipation der Katholiken für die Wiederherſtellung 
der Ruhe Irlands nothwendige Maßregel iſt. Ohne 
Emancipation kann kein Grund zur Ordnung, zum Glück, 
zum Meichthum gelegt werden. Irland fordert einen gros 
ßen Act von ſo unverkennbarem Charakter und mit ſo 
vollkommener Unpartheilichkeit gewährt, daß Jeder fühlen 
kann, der große Fluch des Landes — der katholiſche 
Straf- Coder — ſei in Geſetz und That hinwegge⸗ 
nommen. 

Es iſt mehr als eitel, zu erwarten, daß die Empfeh⸗ 
lung eines gnaͤdigen Suveraͤns — eine Empfehlung, die 
oben ſo ſchnell gemißachtet wird, als ſie zum Vorſchein 
gekommen iſt — oder daß irgend etwas, wodurch man 
hinter einer vollſtaͤndigen Emancipation der katholiſchen 
Bevölkerung zurückbleibt, im Stande ſeyn werde, das 
Gefühl der Erniedrigung aus ihren Gemüthern zu ver⸗ 
draͤngen, oder ſie gegen die Fortſetzung von Beſchim. 
pfungen zu beſchuͤtzen, denen fie bis dahin unterwor⸗ 
fen waren. Die wahren ferae naturae von Ir 
land, die Orange Männer, find nicht zu befänftigen 
und für ein gutes Betragen zu gewinnen. Um. fie 
unſchaͤdlich zu machen, muß man damit beginnen, daß 
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man ſie ohnmächtig macht. Wenn wir dem Löwen die Fang» 
zaͤhne ausgebrochen und die Tatzen geſtutzt haben, 
dann buͤrfen wir uns ruhig neben ihm niederlegen 
— aber nicht fruͤher. Die Orange + Männer muͤſ⸗ 
ſen nicht bloß erſucht werden, ſich einer prahleriſchen 
Entfaltung ihrer Ueberlegenheit zu enthalten; ſie muͤſ⸗ 
fen derſelben beraubt, und zugleich genörhigt werden, 
ſich, wie ſchwer es ihnen auch eingehen möge, gefallen 
zu laſſen, daß ihre katholiſchen Mitbürger dieſelben Pris 
vilegien mit ihnen gemein haben, und eben ſo hoch 
ſtehen, wie fie. Dieſe Reform muß jeder andern voran⸗ 
gehen; dies fordert die Gerechtigkeit, dies eine geſunde 
Politik. Wenn eine volftändige Emancipation die iri⸗ 
ſchen Katholiken auf den Fuß vollkommener Gleichheit 
mit den Proteftanten geſetzt hat, dann werden fie, zum 
erſten Mal nach Jahrhunderten, fühlen, daß fie nicht laͤn⸗ 
ger die Sklaven und der Auswurf ihres Geburtslandes 
find. Sie werden fühlen, daß das Zeichen ihrer Ernie» 
drigung verſchwunden ift, daß alle Bahnen zum Anfehn 
und zur Macht im Staate, ihrem Ehrgeiz eröffnet find, 
und daß keine übermüthige und ſelbſliſche Faktion 
fie unbeſtraft verhoͤhen kann. Die Genugthuung, die fie 
empfinden, das poſttive Gute, das fie genießen, und der 
Sieg, den fie endlich über Froͤmmelei und Unduldfams 
keit davon getragen haben werden: dies alles wird ſie 
mit dem waͤrmſten Dank gegen den König und das Pars 
Ulament erfuͤllen, well von dieſen ihre Emancipation 
ausgegangen iſt. Alsdann iſt der Weg gebahnt, zur Ans 
nahme von Maßregeln, welche die Wohlfahrt Irlands 
fördern können. Der Dämon kirchlicher Zwietracht wird 
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nicht langer jeden Entwurf zu Verbeſſerungen verderben. 
Das Volk wird aufhören, alles, was von dem Parliament 
ausgeht, mit Eiferſucht und Mißtrauen zu betrachten; es 
wird anfangen eine Verfaſſung zu ehren, welche zum 
Vollgenuß aller ihrer Wohlthaten hinzulaͤßt. 

Wir find weit entfernt von der Behauptung, daß 
Emaneipation alle dieſe Wirkungen auf der Stelle her— 
vorbringen, oder daß ſie von ſelbſt alles heilen werde; 
eine ſolche Meinung darf man vernünftiger Weiſe nicht 
haben. Haß und Feindſchaft, welche Jahrhunderte hin⸗ 
durch aus kirchlicher und politiſcher Verfolgung entſtan⸗ 
den und genaͤhrt find, konnen nicht urplötzlich in den 
Gemüthern ausgetilgt werden. Nachdem die Emancipa⸗ 
tion ihre Wirkung hervorgebracht hat, wird ein längerer 
Zeitraum erforderlich ſeyn, um die gehaͤſſigen Leidenſchaf⸗ 
ten, welche ihr Abgang erregte, zu beſchwichtigenz und 
eines noch laͤngern Zeitraums wird es, ſelbſt für die er⸗ 
leuchtetſte und eifrigſte Regierung bedürfen, um diejeni⸗ 
gen Maßregeln in Anwendung zu bringen, welche nd» 
thig ſeyn werden, um den irifchen Landmann aus dem 
Abgrund von Armuth und Elend, in welchen er verſun— 
ken iſt, zu erheben — ihm Betriebfamfeit zur Gewohnheit 
zu machen, und mit ihn dem Verlangen nach der Ber, 
beſſerung feines Zuſtandes zu erfuͤlen. Doch Uebelu, 
welche nicht geheilt werden koͤnnen, oder deren ploͤtzliche 
Abhuͤlſe auch dem beſten Willen unmöglich iſt, unterwirft 
man ſich immer mit großer Gelaſſenheit. Nur ſolche 
Uebel, welche aus handgreiflichen und leicht zu befeitis 
genden Urſachen, aus grobem Mißbrauch der Gewalt, 
oder aus der Erhebung einer Parthei und aus der Er, 
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niebrigung der anderen entſpringen, entflammen eine 
ganze Nation mit Mißvergnuͤgen, und uͤberſchwemmen fie 
mit Blutvergießen, Barbarei und Verbrechen. 

II. Kirchliche Verfaſſung und Zehnten — 
Nächſt dem katboliſchen Coder bildet die gegenwartige 
kirchliche Verfaſſung, und die Art wie fie unterſtͤͤtzt wird, 
das größte Hinderniß fir Irlands Wohlfahrt und Glückfes 
ligkeit. Durch die Unions Acte iſt die proteſtantiſche Religion 
für die Religion Irlands erklaͤrt worden; und wir haben gegen 
dieſen Beſchluß nicht das Mindeſte einzuwenden. Allein, 
die Unions⸗Acte kann das Parliament nicht abhalten, die 
kirchliche Verfaſſung umzubilden, oder ſolche Reformen 
anzunehmen, welche das Religions- Intereſſe gebieteriſch zu 
fordern ſcheint. Der Umſtand, daß die proteſtantiſche 
Religion die eingeführte Religion Irlands iſt, kann durchs 
aus nicht als ein guͤltiger Grund betrachtet werden, um 
deſſentwillen das Volk eine weit größere Anzahl von Kits 
chen beamten, als der Dienſt der Kirche fordert, erhalten — 
oder das Zehnt⸗Syſtem für heilig achten fol. Eine fo heil⸗ 
loſe Lehre würde jedes Beſſerungs⸗Princip untergraben; 
fie paßt nur für die dunkelſten Zeiten der Unwiſſenheit 
und des Aberglaubens. Kein einſichtsvoller Geiſtlicher, 
kein vernünftiger Mann, wird jemals die Unterfiügung 
der kirchlichen Verfaſſung mit der Unterſtuͤtzung der vielen 
groben und anſtoͤßigen Mißbraͤuche verwechſeln, womit 
jeder Theil derſelben angeſteckt iſt. Wir achten die Ver⸗ 
faſſung, und wir mochten ſie nicht bloß geachtet, ſon⸗ 
dern ſogar geehrt ſehen; aber aus demſelben Grunde 
konnen wir uns nicht durch falſches Zartgefuͤhl für Ins 
dividuen abhalten laſſen, mit der größten Freimuͤthigkeit 
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von den Mißbräuchen zu reden, die ſo viel Haß und Ver⸗ 
achtung auf ſich gezogen. Die wahren Zwecke und Ins 
tereffen der kirchlichen Verfaſſung — ihre Faͤhigkeit, ges 
ſunde Religions- Begriffe mitzuthellen und zu erhalten, 
ihr Einfluß auf die Gemuͤther des Volkes, ihr Anſpruch 
auf die Liebe deſſelben — werden, anſtatt geſchwaͤcht zu 
werden, ganz unſtreitig durch eine gaͤnzliche Reform der 
Miß brauche, die wir zur öffentlichen Kenntniß zu bringen 
gedenken, unermeßlich gewinnen. 

Was bei der iriſchen Kirchenverfaſſung zunaͤchſt auf 
fallt, iſt die ungeheure Anzahl ihrer Dignitarien, vergli⸗ 
chen mit der Zahl des ihrer Sorge anvertrauten Volkes. 
In England giebt es ſechs und zwanzig Erzbiſchoͤſe und 
Biſchoͤfez in Irland zwei und zwanzig. Aber entweder 
muß die Zahl dieſer Dignitarien in England zu gering 
ſeyn — eine Klage, welche wir nie vernommen haben — 
oder ihre Zahl iſt in Irland durchaus übermäßig. Eng⸗ 
lands Bevölkerung betragt ungefaͤhr zwölf Millionen, 
von welchen drei Viertel Lutheraner d. h. Mitglieder der 
berrſchenden Kirche find. Dagegen erhebt ſich die Bevoͤl⸗ 
kerung Irlands kaum auf ſieben Millionen; und Dr. 
Beaufort, Herr Newenham und Herr Wakefield ſtimmen 
vollkommen darin überein, daß zum mindeſten fünf Sech⸗ 
fiel dieſer Anzahl, oder ſechs Millionen katholiſch find, 
Die übrige Million, muß demnach nicht bloß die Mits 
glieder der herrſchenden Kirche, ſondern auch die ſaͤmmt⸗ 
lichen proteſtantiſchen Diſſenters in ſich ſchließen; und 
wenn man nun die große Zahl Presbyterianer in Ulſter 
ins Auge faßt, ſo hat man alle Urach, mit Herten War 
keſield daran zu zweifeln, ob die Mitglieder der herr, 
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ſchenden Kirche den zwanzigsten Theil der Bevölkerung 
überſteigen. Gewiß iſt, daß fie nicht über 500,000 oder 
den vierzehnten Theil der ganzen Bevölkerung hinaus⸗ 
geht. Gleichwohl giebt es, außer den zwei und zwan⸗ 
zig Erzbiſchoͤfen und Biſchöͤfen, bis an dreizehnhundert 
bepfründete Geiſtliche, um einen fo geringen Bruchtheil 
der Bevölkerung zu belehren. Ein fo zahlreiches Perfos 
nal von Kirchenbeamten iſt im hoͤchſten Grade uͤberfluͤſſig 
und unnörhig. Die, welche mit dem Zuſtande Irlands am 
meiſten bekannt find, behaupten, daß Ein Biſchoff für 
jede einzelne Provinz ſehr leicht alle biſchoͤfliche Pflich⸗ 
ten erfüllen köͤnnez und der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand ſagt uns, daß es da keine Pfarrer zu geben braucht, 
wo es keine Pfarrkinder giebt, und daß das den dienſt⸗ 
thuenden Pfarrern bewilligte Gehalt im Verhaͤltniß ſte⸗ 
hen ſollte mit der Beſchwerlichkeit ihrer Verrichtungen. 
Ganz unvertraͤglich mit jedem Princip geſunder Polis 
tik iſt es, die große Mehrheit des Volkes zu belaſten, 
um eine überfluͤſſige Geiſtlichkeit zu beſolden, deren eins 
ziges Verdienſt darin beſteht, zur herrſchenden Kirche zu 
gehören. Wie, in aller Welt, würde unſern Landsleuten, 
den Proteſtanten Großbrittanniens, zu Muthe ſeyn, wenn 
fie angehalten würden, einen Zehend von dem Ertrag 
ihrer Aecker und ſelbſt ihrer Gaͤrten zu entrichten, um 
dreizehn hundert katholiſche Geistliche in Ueberfluß und 
Reichthum zu erhalten? Wurde ein ſolches Syſtem 
auch nur einen Augenblick geduldet werden? Und doch 
liegt am Tage, daß eine ſolche Einrichtung in keiner 
Beziehung drückender für fie ſeyn wuͤrde, als die wirk. 
lich vorhandene Kirchenverfaſſung fuͤr die Katholiken 
Irlands iſt. Die Zahl der Geiſtlichkeit iſt indeß vers 
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gleichsweiſe von geringer Wichtigkeit. Bel weitem mehr 
berührt uns der Betrag ihrer Gehalte, d. h. die Summe, 

welche fie aus den Taſchen des Volkes in die ihrige 
ſteckt. In dieſer Beziehung iſt die kirchliche Verfaſſung 
Irlands bei weitem noch tadelnswerther. In der That, 
fie iſt das vollkommenſte Muſter von Verſchwendung 
und Ausſchweifung. Das ärmſte Land in Europa muß 
nicht nur fünf Mal mehr Geiſtliche beſolden, als es 
braucht, ſondern fie auch fünf Mal, ja zehn Mal theu⸗ 
rer bezahlen, als erforderlich iſt, um dieſelben Dienſte 
von eben ſo gelehrten und frommen Männern zu erhal- 
ten. In England giebt es mehrere Bisthuͤmer, welche 
jahrlich nur 2000 bis 3000 Pfund bringen, und das 
Visthum Llandaff bringt, glauben wir, nur 800 bis 
1000 Pfund jahrlich. Herr Wakefield ſchaͤtzt das Ein 
kommen der Erzbisthuͤmer und Bisthümer Irlands auf 
46,000 Pfund jährlich; aber folgendes iſt eine fpätere 
und, ſo viel wir wiſſen, genauere Abſchaͤtzung: 


Jährlich. 

Erzbiſchof von Armagh, Pf. 14,000. 
— — Dublin, — 14,00 o. 
— — TDuam, — 9, oo. 
— — Lasbel, — 9700. 

Biſchof — Clogher,, — 9000. 
— — Dromore, — 6,00. 
— — Down, — Jo O. 
— Derry — 15/000. 


— Kilmore, — 700. 
— Meath, — 350. 
— Raphoe, — 10/000. 
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Biſchof von Ferns, Pf. 5,000. 
— — Kildare, — 8,000, 
— — oſory, — 656000. 
Cloyne, — 71000. 


— — Cork, — 6,500, 
— — filale, — ooo. 
— — dimerik, — 8,000. 
— — Waterfort, — 8,000, 
— — Clonfert, — 4,000, 
— — Efßphin, — 12,000. 
— — Killala, — 4,000, 


Zufammen — 185,700. 


Der größte Theil dieſes enormen Einkommens ruͤhrt 
von liegenden Gruͤnden her, welche den verſchiedenen 
Sitzen beigelegt find; nur ein verhaͤltnißmaͤßig geringer 
Theil vom Zehend. Die Inhaber diefer Pfründen dürfen 
nicht länger als auf ein und zwanzig Jahre verpachten; 
fie haben aber eine Parliaments-Acte erhalten, wodurch 
fie berechtigt werden, die Pacht⸗Contracte alle drei oder 
ſieben Jahre zu erneuern, indem fie ſich ein Einſtands⸗ 
geld geben laſſen. Dies Syſtem iſt beinahe allgemein 
angenommen worden, und dem zufolge iſt das fcheins 
bare Einkommen von den Kirchenlaͤndern weit unter 
dem wirklichen. Herr Wakefield iſt der Meinung, daß 
wenn die liegenden Gründe der zunaͤchſt erwähnten Sitze 
gehörig verpachtet würden, fie folgende Summen brins 
gen müßten: 

Das Primat Pf. 140,000 jährlich. 
Derry — 120000 — 
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Kilmore Pf. 100,000 jährlich 
Elogher — 100,000 ô — 
Waterford — 7900 — 

Wenn dieſe Abſchätzung nur einigermaßen genau 
iſt — und man glaubt, daß ſie noch hinter der Wirk⸗ 
lichkeit zuruͤckbleibt — : fo ſpringt in die Augen, daß 
die zum Kirchenſtaat Irlands gehörigen Güter, wenn fie 
gehörig bewirthſchaftet würden, ein Einkommen gewaͤh⸗ 
ren müßten, welches für die geſammte Geiſtlichkeit diefer 
Juſel aus reichte. Das wirkliche Pachtverzeichniß des iri⸗ 
ſchen Kircheneigenthums kann nicht hinter einer Million 
Pf. Sterling zurückbleiben. Vorausgeſetzt nun, daß der 
Plan, den wir zu einer Reform in Vorſchlag bringen, 
angenommen, und daß dem Erzbiſchof von ganz Irland 
ein Einkommen von 15,000 Pfund, und jedem von den 
vier Provinzjal-Biſchoͤfen eins von 10/000 Pfund jährs 
lich bewilligt würde — denn wir wollen mit dieſen 
Wuͤrdetraͤgern auf keine Weiſe knauſern —: fo würde 
doch immer ein Ueberſchuß von 650,000 oder 750,000 
Pfund jährlich, übrig bleiben, um für den ganzen Ueber, 
reſt der iriſchen Geiſtlichkeit reichliche Gehalte zu gewin⸗ 
nen. Die Ausgabe für die ſchottiſche Kirche betragt 
nicht mehr als 250,000, hoͤchſtens 300,000 Pfund jaͤhr⸗ 
lich; und wenn wir erwägen, daß die Zahl der ſchotti. 
ſchen Pfarrkinder wenigſtens drei Mal ſo groß iſt, als 
die der irifchen, fo haben wir alle Urſache zu glauben, 
daß 750,000 Pfund vollkommen ausreichen werden, um 
die iriſche Geistlichkeit auf eine bequeme und ſelbſt luxu⸗ 
ridſe Weiſe zu verſorgen. In Wahrheit, kein Irrthum 
iſt handgreiflicher, als der, daß die Abſchaſſung der 
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Zehnten die iriſche Geiſtlichkeit des Unterhalts berauben 
würde. Dies iſt ſo wenig der Fall, daß ſich beweiſen 
läßt, daß, trotz der Abſchaffung der Zehnten, die iriſche 
Kirche noch immer eine der reichſten in Europa bleiben 
wuͤrde. 

Das zu den iriſchen Bisthuͤmern gehörige Patronat 
iſt eine ergiebige Quelle des Einfluffes und Vorthelles. 
Aus einer Ueberſicht, welche Herr Wakefield giebt, geht 
hervor, daß es in Irland 2244 Pfarren giebt. Von 
dieſen werden 1391 von den Biſchöfen, 293 von der 
Krone, 367 von Laien, 21 von dem Collegium vergeben, 

und gs bleiben unbeſetzt, gleichſam herrenlos. Die Erz⸗ 
biſchöfe von Dublin und Cashel, und die Biſchöfe von 
Cloyne, Cork, Ferns, Killaloe und Kildare haben das 
ausgedehnteſte Patronat. Die Pfarren, welche der Erz⸗ 
biſchof von Cashel zu vergeben hat, betragen jährlich 
35000 Pfund; die, worüber der Biſchof von Cloyne 
verfuͤgt, 50,000 Pfund, und die von Feres 30,000 Pf. 
In dem Bisthum Eloyne trägt Eine Pfarre 3000 pf., 
eine zweite 2000 Pfund, eine dritte 1800 Pfund, und 
ſechs tragen zwiſchen ı2= und 1500 Pfund. Die Decha⸗ 
nei von Down bringt 3,700 Pfund; in dem Bis hum 
Cork giebt es zwei Pfarren, die an roco Pfund brin⸗ 
gen; und in Killaloe iſt nach Herrn Wakefield's Aus ſage 
mehr als Eine 1500 Pfund werth. Wir haben bereits 
erwähnt, daß es in Irland übet 1300 bepfründete Geift, 
liche giebt. Setzt man ihr Einkommen auf 700 bis 800 
Pfund im Durchschnitt, fo beträgt das Ganze nahe an 
eine Million. Daß diefer Durchſchnitt nicht zu hoch 
genommen iſt, geht aus der Aeußerung des Herrn Newen⸗ 
ham 
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bam hervor, der als Thatſache anführt, daß 56 Pfruͤn⸗ 
den in der Grafſchaft Cork über 40,000 Pf. Sterl. brin⸗ 
gen. Auch Herr Wakefield führt an, daß in Irland 
eine Pfarre von weniger als 500 Pf. für ſehr ſchlecht 
gehalten wird. 

Ein Gutsbeſitzer iſt berechtigt) fein Einkommen zu 
verzehren, wo und wie es ihm gefallt. Aber wir mei. 
nen, das iriſche Volk ſei berechtigt, zu erwarten, daß Die, 
welche fo enorme Summen für ihre geiſtliche Dienſtlei⸗ 
ſtungen erhalten, in ihren Didcefen bleiben, und alles, 
was in ihren Kräften ſteht / beitragen werden, um den 
Vortheil des Landes zu fördern, an deſſen Reichthum 
fie fo reichlichen Theil haben. Dies iſt indeß keineswe⸗ 
ges der Fall. Nicht in ihren biſchoͤflichen Palaͤſten, 
wohl aber in den glänzenden und zerſtreuungsſüͤchtigen 
Cirkeln von London und Bath müffen wir uns nach den 
Biſchoͤfen umſehen. Herr Wakefield führt aus Enſors 
Werk über Irlands Kirchen Verfaſſung eine Stelle an, worin 
geſagt wird, daß, „obgleich der Primas von Irland 
im Sommer des Jahres 1807 feiner Geiſtlichkeit die 
Pflicht des Aufenthalts in ihren Sprengeln eingeſchärft, 
er dennoch unmittelbar darauf die Inſel verlaſſen habe. 
Der Biſchof von Cloyne reſidirte lange in Bath; der 
Biſchof von Meath hat in derſelben Stadt ſeinen Wohn⸗ 
fig für immer aufgeſchlagen, und der verſtorbene Graf 
von Briſtol, Biſchof von Derry, reſidirte zwanzig Jahre 
lang in fremden Ländern, und während dieſer Zeit wur⸗ 
den ihm über 300,000 Pf. von ſeinem Sitze nachge⸗ 
ſchickt. Wir könnten tauſend andere Fälle ähnlicher Art 
anführen; ſind dieſe aber nicht hinreichend, um zu ber 
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weiſen, — daß die Zahl der iriſchen Bifchdfe zum größ- 
ten Vortheil des Landes vermindert werden koͤnne? 
Was waren denn das für biſchoͤfliche Pflichten, welche 
der Biſchof von Derry waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
Frankreich und Spanien erfüllen konnte? In Wahrheit, 
die iriſche Kirchen-Verfaſſung iſt nicht ein Werkzeug des 
Chriſtenthums, ſondern des Mißbrauchs und des Ver 
derbens. „Sie iſt, ſagt Herr Wakefield, ein politiſcher 
Hebel in den Haͤnden der Regierung, mit deſſen Kraft 
ſehr Wenige in England bekannt ſind.“ Die beſten 
Pfründen werden nicht Maͤnnern von Erfahrung und 
von anerkannten Talenten als eine Belohnung für ber 
reits geleiſtete Dienſte, und als ein Sporn für Andere, 
ſich in ihrem geiſtlichen Wirkungskreiſe auszuzeichnen, 
wohl aber Solchen ertheilt, die, wie es auch im übrigen 
um ſie ſtehen mag, über einen großen politiſchen Eins 
fluß gebieten koͤnnen. Doch wir wollen auch hierin der 
Aus ſage des Herrn Wakefield folgen, gegen welchen ſich 
ſchwerlich etwas einwenden läßt. 

Er ſagt: „Ich habe oft gehört, daß es reiche 
Pfründen geben müſſe, damit fie Männern von Ver⸗ 
dienſt und Gelehrſamkeit ertheilt werden können, als 
eine Ermunterung für Andere, ſich im Dienſte der Kirche 
auszuzeichnen. Allein, werden Verdienſt und Gelehr⸗ 
ſamkeit immer bei der Wahl berückfichtige? Fuͤhlte ich 
den Beruf, Auskunft zu geben über das Alter einiger 
iriſchen Biſchoͤfe: fo würde ſich darthun laſſen, daß dieſe 
einträglichen Würden nicht felten an ſehr junge Männer 
vergabt wurden. Man koͤnnte freilich fagen, fie wären 
für ihr Amt erzogen, und zur Erfüllung der Pflichten 
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deffelben auf dem hergebrachten Wege vorbereitet worden ⸗ 
Allein auch dies ſcheint nicht immer der Fall geweſen zu 
ſeyn. Ein Erzbiſchof war vor feiner Anſtellung, wenn 
ich nicht irre, Lieutenant in der Marine; der Dechant 
von Clogher Mitglied des Parliaments, und der Rector 
einer reichen Pfründe Adjudant in irgend einer Feſtung. 
Mehrere ahnliche Beiſpiele könnten angeführt werdenz 
doch boffe ich, daß dieſe hinreichen fuͤr meine Leſer. 
(B. II. S. 473). 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von welcher Art iſt die Umkehr Spa⸗ 
niens? und wie wird ſie endigen? 


Wer mit einiger Sicherheit uͤber die Umkehr, welche 
ſeit drei Jahren in Spanien wirkſam iſt, urtheilen will, 
der muß vor allen Dingen das Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staate, ſo wie dieſes bis zum Auer 1820 beftand, 
ins Auge faſſen. 

Wahrlich, dies Verhaͤltniß war von einer fo eigen, 
thuͤmlichen Beſchaffenheſt, daß fi) daran zweifeln ließ, 
ob Spanien eine Regierung habe. Faßte man es 
von Seiten der Machtmittel auf, ſo mußte man ſich auf 
der Stelle dahin erklaͤren, daß die weltliche Regierung 
von der geiſtlichen verdunkelt werde; denn, waͤhrend jene 
ein Einkommen von etwa 21 Millionen Piaſter hatte, 
erfreute ſich dieſe eines Einkommens von nicht weniger 
als 32 Millionen. Der ſpaniſche Boden war mit Kir 
chen und Klöftern bedeckt; doch weit entfernt, daß dadurch 
für die geſellſchaftliche Ordnung und für die Sittlichkeit 
das Mindeſte geleiſtet worden waͤre, bewies das Daſeyn 
unzähliger Raͤuberbanden, daß ein in feiner Uebermacht 
erſtarrtes Kirchenthum nur das Gegentheil von dem bes 
wirkt, was feine urfprüngliche Beſtimmung mit ſich bringt. 
Staat und Kirche waren freilich in ſo fern eins, als der 
erſtere, um von der letzteren nicht ganz verdunkelt zu 
werden die Inſtitutionen der Kirche zu den ſeinigen 
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gemacht hatte — ſogar in einem fo hohen Grade, daß 
ſelbſt der Thron auf dem unmenſchlichſten aller Tribunale, 
namentlich auf dem Inquiſitions⸗Tribunal, ruhete. Al⸗ 
lein durch dieſes Anſchließen an die Kirche gewann die 
Regierung nichts welter, als einen Frieden, in welchem 
ſie ſich gewiſſermaßen entmannte; denn, indem fie die 
Verbindlichkeit übernahm, nur in dem Geiſte der Kirche zu 
handeln und dieſer überall den Vorrang einzuräumen, 
machte ſie ſich ſelbſt unfaͤhig, die Geſellſchaft mit den 
Geſetzen und denen Einrichtungen zu verſehen, welche Zeit 
und Umſtaͤnde erforderten. So mit ſich ſelbſt in Wider» 
ſpruch gebracht, ſah ſie ſich zu einer Unthaͤtigkeit verur⸗ 
theilt, die ihr keine andere Wahl ließ, als den Zufall 
walten zu laſſen. 

Wie kraftlos, wie unfaͤhig alles Widerstandes und 
aller Vertheidigung dieſe Regierung war: dies zeigte ſich 
zuerſt im Jahre 180g, wo es nur der Ueberredung eines 
Eroberers bedurfte, um die ſpaniſche Dynaſtie nach Franke 
reich zu verſetzen. Keine Schlacht war geſchlagen, kein 
Sieg errungen, keine von den Nothwendigkeiten vorhan⸗ 
den, die das Schickſal der Herrſcherſtaͤmme zu beſtimmen 
pflegen; aber dies alles wurde erſetzt durch Mißtrauen, 
Furcht und Zwietracht. Unmittelbar darauf zeigte die 
ſpaniſche Nation, daß, wenn die Dynaſtie Vertrauen zu 
ihr gefaßt haͤtte, ſie ſich dieſes Vertrauens wuͤrdig be— 
wieſen haben würde; denn, anſtatt ſich den zu Bayonne 
abgeſchloſſenen Verträgen zu unterwerfen, begann ſie eis 
nen verhaͤngnißvollen Krieg, bei welchem ſie keinen ander 
ren Zweck verfolgen konnte, als die Schande gänzlicher 
Unfreiheit von ſich abzuwälzen. Sie führte dieſen Krieg 
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fieben Jahre hindurch; und ob ſich gleich nicht behaupten 
laßt, daß fie ihn durch eigene Kraft beendigt habe, fo muß 
man ihr doch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
ſie zu der Wendung, welche Europa's Schickſal im Jahre 
1614 nahm, das Ihrige redlich beigetragen hat. 

Nichts aber war mehr geeignet, die Spanier auf 
die Gebrechen ihrer Regierung aufmerkſam zu machen, 
als die Verlegenheiten, worin ſie waͤhrend des Krieges 
mit Napoleon Bonaparte geriethen: Verlegenheiten, welche 
ſo groß waren, daß das, was ihnen von einer allgemeis 
nen Regierung übrig geblieben war, zu Cadiz unter dem 
Kanonendonner des Feindes uͤber die beſten Mittel, das 
Vaterland zu retten, berathſchlagen mußte. Der Ber 
faſſungsentwurf, welcher auf dieſe Weiſe entſtand, mußte 
freilich das Gepraͤge der Verwerflichkeit an der Stirne 
tragenz doch wie unvollkommen er auch in ſich ſelbſt 
ſeyn mochte, immer war der Gedanke, die kuͤnftige Re⸗ 
gierung Spaniens von dem Geiſte des roͤmiſch⸗ Fatholis 
ſchen Kirchenthums zu befreien, über alles Lob erhaben. 
Von dieſer Seite aufgefaßt, iſt die Verfaſſungsurkunde 
von Cadiz ganz untadelig; und wie ſchlecht auch die 
feſtgeſtellten Mittel dem Zwecke entſprechen mögen, fo 
laßt ſich doch gegen dieſen nur dann etwas einwenden, 
wenn man von dem Grundſatze ausgeht, daß eine Na 
tion nie dahin gelangen dürfe, ihren eigenen Vortheil 
zu erkennen, und die Regierungsform zu erhalten, welche 
dieſem Vortheil entfpricht. 

Angenommen, Ferdinand der Siebente Hätte, nach 
feiner Befreiung aus dem Kerker von Valanzay, den 
Verfaſſungsentwurf von Cadiz zwar gemißbilligt, aber, 
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voll von der Ueberzeugung, daß Spanien fortan nach 
anderen Grundfägen regiert werden müͤſſe, ſich, gleich 
einem wohlthaͤtigen Genius, an die Spitze der Neuerer 
geſtellt und alles fo geleitet, daß das königliche Anſehn 
nicht bloß unverletzt geblieben, ſondern ſogar verſtaͤrkt 
und gekraftigt worden wäre — angenommen alſo, Fer 
dinand batte in dem Geiſte Detjenigen gehandelt, welche, 
indem fie neuen Bedürfniſſen Raum gaben, zugleich aber 
die Wünſche der Unterthanen ihrer beſſeren Einſicht, ihrem 
aufgeklaͤrteren Willen unferordneteny den Beinamen der 
Großen verdienten: wer wuͤrde ihm ſeinen Beifall, wer 
feine Achtung, Huͤlfe und Unterſtuͤtzung verſagt haben? 

Wir ſind weit entfernt von der Forderung, daß die 
fer beklagenswerthe König noch etwas Anderes ſeyn follte, 
als was er gerade iſt; aber, indem wir feiner, Eigen⸗ 
thümlichteit alles zugeſtehen, was fie, mit ſich bringen 
kann, bekennen wir uns zu dem Glauben, daß das, was 
im Jahre 1820 in Spanien geſchah, weſentlich von ihr 
herbeigefuͤhrt wurde. Gerade weil Ferdinand auf keiner 
anderen Grundlage ſtehen wollte, als auf der ‚feiner 
Vorgänger; gerade alfo, weil er alles verſagte, was die 
aufgeklaͤrteſten Männer Spaniens wünſchten, und fort 
fuhr ſeinen Vortheil von dem des Volkes zu trennen, 
verſank er in den Abgrund, den die erzwungene Aners 
kennung der Conſtitution von Cadiz ihm eröffnet hat. 
Beiwerk mußte er werden, weil er, von ſchlechten Rath⸗ 
gebern geleitet, nicht den edlen Ehrgeiz gefühlt hatte , 
die Seele feines Reiches in einem Höhern Sinne 
des Wortes zu ſeyn, als feine Vorfahren von Ferdinands 
des Fünften Salt an es geweſen waren. 
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So wie nun die Sachen gegenwartig liegen, bekaͤmpft 
der König die Conſtitution, und noͤthigt dadurch die Traͤ⸗ 
ger derſelben, ihn wieder zu bekaͤmpfen. Dieſer unnatürli⸗ 
che Zuſtand hat feine Nothwendigkeit darin, daß ein König, 
der keinen Antheil an der Geſetzgebung haben ſoll, ſeine 
Beſtimmung verloren hat, und daß man, auf der ande⸗ 
ren Seite, eben dieſen König, fo lange das Verhaͤltniß 
der Kirche zum Staate noch nicht entſchieden if, in der 
nicht ungegruͤndeten Vorausſetzung, daß er, aus Gewohn⸗ 
heit oder aus Vorurtheil, nachgiebig gegen die Kirche 
ſeyn werde, in Hinſicht ſeines Antheils an der Geſebge⸗ 
bung aufs Aeußerſte beſchraͤnken muß. 

Eigentlich handelt es ſich um die re des 
Staats. Da dieſer in einem fo hohen Maße verſchul⸗ 
det iſt, daß, wenn die Zinſen der Staatsſchuld, der Ger 
rechtigkeit gemaͤß, regelmaͤßig gezahlt werden ſollen, fuͤr 
die Regierung nichts übrig bleibt, der Staat, als ſol⸗ 
cher, folglich zu Grunde gerichtet iſt? ſo muß man auf 
Mittel denken, wodurch die gänzliche Auflöfung der Ge 
ſellſchaft hinterttieben wird. Hier nun ſtellt ſich die 
Kirche mit ihrem unverhaͤltnißmaͤßigen Reichthum, als 
die einzige Quelle dar, aus welcher der Staat reſtauxirt 
werden kann. Ihr Einkommen, auf 52 Millionen Pia 
ſter angeſchlagen, ſetzt ein Kapital von mehr als 1000 
Millionen Piaſter voraus; und gegen die Rechtmaͤßigkeit 
dieſes Beſitzes läßt ſich nichts einwenden. Allein es iſt 
im Laufe der Zeit dahin gekommen, daß ſich die Frage 
darſtellt: ob der Staat in der Kirche, oder die Kirche 
in dem Staate untergehen ſoll; und bei Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage leuchtet als ausgemachte Wahrheit 
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ein, daß, wenn man ſich für den Untergang des Staats 
in der Kirche entſchließen wollte, dieſe badurch keines ; 
weges gerettet ſeyn würde; denn, da fie der Geſellſchaft 
die Regierung nicht erſetzen konnte, fo wuͤrde der Unter, 
gang des Staats auch der ihrige ſeyn. Hieraus aber 
folgt auf das Unwiderſprechlichſte, daß der Staat auf 
Koſten der Kirche erhalten werden muß. Nicht als ob 
die Kirche darüber zu Grunde gehen fon; dies kann kei⸗ 
nesweges die Abſicht des großen Verſuches ſeyn / durch 
welchen man den Staat zu retten gedenkt. Allein der 
Staat ſoll in feinem Verhaͤltniſſe zur Kirche gerade ſo 
viel über dieſelbe gewinnen, als er bisher hinter der 
Kirche zurückſtand. Wenn alſo das Einkommen des 
Staats bisher nur ar Millionen Piaſter, das Einkom- 
men der Kirche hingegen 32 Millionen Piaſter war: ſo 
ſoll ſich dies umkehren. Allerdings iſt dies nur in ſo 
fern möglich, als es auf Koſten der kirchlichen Inſtitu⸗ 
tionen geſchieht; allein es hat ſich im Laufe der Zeit 
nothwendig die Frage bilden muͤſſen: in wie fern Klöfter, 
Stifter, Ritterorden und alles, was ſonſt noch zum 
Prunk der Kirche gehörte, von einer ſolchen Beſchaffen. 
heit ſei, daß die Geſellſchaft ſich aufopfern müͤſſe, um 
es zu erhalten. Eine rein politiſche Frage, die nicht an⸗ 
ders als verneint werden kann, tritt alſo dem Anſpruch 
gegenüber, den die kirchlichen Inſtitutionen, von jener 
Zeit her, wo die Kirche beinahe ausſchließend regierte, 
auf ungeſtörte Fortdauer machen; und gerade hierin hat 
das, was man die ſpaniſche Revolution nennt, ſeinen 
Charakter. 


Faßt man daher die Sache gehörig auf, fo iſt 
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das, was in Spanien vorgeht, nichts mehr und nichts 
weniger, als eine Reformation der Kirche zum 
Vortheile des Staats. Als im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derte in Deutſchland, in Schweden, in England Aehn⸗ 
liches geſchah / da hatte man freilich auch den Vortheil 
des Staats im Auge; nur daß man dabei anderen 
Grundſaͤtzen folgte, weil die Theorie der politiſchen 
Welt in jenen Zeiten weniger entwickelt war. Haͤtte 
Spanien von jener Zeit an, in der Vorausſetzung, daß 
Kirche und Staat zwei Dinge ſind, die ſich nur dann 
mit einander vertragen, wenn die erſtere dem letzteren 
untergeordnet iſt, durch allmaͤhlige Reformen, d. h. 
durch eine progreſſive Aufhebung der Kloͤſter, Stifter 
und Ritterorden eine ſolche Unterordnung bewirkt: ſo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß es im neunzehnten 
Jahrhundert der Umwaͤlzung entgangen ſeyn wurde, von 
welcher es gegenwaͤrtig getroffen iſt. Nur indem es 
das Staatliche mit dem Kirchlichen vereinigen zu füns 
nen glaubte und feiner veralteten Regierungsform, bei 
welcher das Politiſche auf das Kirchliche, der Thron 
auf das Inquiſſtions⸗Gericht, gegründet war, treu 
blieb, iſt es nach und nach dahin gelangt, das nach⸗ 
holen zu muͤſſen, was es entbehren zu konnen waͤhnte. 
Was alſo, wenn es zur rechten Zeit begonnen wäre, 
ein Werk des freien Entſchluſſes geweſen ſeyn wuͤrde 
und als ſolches ohne alle Erſchüͤtterungen hätte zu 
Stande gebracht werden konnen, iſt gegenwärtig zu ei, 
nem Werke der Nothwendigkeit geworden, d. h. zu ei 
nem Werke, wobei keine Schonung eintreten kann und 
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ſehr empörten. 

Wir glauben, die in der ueberſchrift dieſes Auf 
ſatzes aufgeſtellte erſte Frage hinreichend beantwortet 
zu haben, und bemerken nur noch, daß nach Maßgabe 
der Fortſchritte, welche die Reformation der Kirche in 
Spanien macht, die Geſetzgebung, wie ſehr ſie auch 
bisher dem Kirchenthume zu Gefallen vernachlaͤſſigt wer⸗ 
den mußte, ſich verbeſſern wird. 

Was nun die zweite Frage: wie die Umkehr Spa⸗ 
niens ſich endigen werde, betrifft: ſo beantwortet fie 
ſich im Weſentlichen aus dem Vorigen. 

Es kann alſo wohl den Anſchein gewinnen, als ob 
dieſe Umkehr gegen das Koͤnigthum gerichtet feiz allein 
der Ausgang wird zeigen, daß ſie nur zum Vertheil deſſelben 
geweſen ſei. Ich ſage: der Ausgang, und dabei laſſe 
ich unentſchieden, was ſich im Kampf der Kraft mit der 
Kraft ereignen kann. Sollten der König und die Prins 
zen feines Hauſes die wahre Tendenz dieſer Umkehr an, 
haltend verkennen; ſollten fie, von fanatiſchen Beichtväa⸗ 
tern und unerleuchteten Freunden geleitet, ſich der Ret— 
tung des Staats auf Koſten der Kirche ſtandhaft wis 
derſetzen; ſollten fie, was leicht der Fall ſeyn koͤnnte, 
den Privat» Vortheil einer einzelnen Klaſſe der Geſell⸗ 
ſchaft dem allgemeinen Vortheil eigenſinnig vorziehen: 

dann würde es freilich nicht an tragiſchen Auftritten 
fehlen und in einem offenen Kampfe der Cortes mit 
einer, ihren eigenen Vortheil in einem ſo hohen Grade 
verkennenden Dynaſtie könnte es ſchwerlich ausbleiben, 
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daß Spaniens Regierung auf langere oder kuͤrzere Zeit 
die antimonarchiſche Form annaͤhme. Doch von Dauer 
wuͤrde dieſe Verwandlung keinesweges ſeyn; denn, wie 
für alle größeren, aus ungleichartigen und doch einans 
der nothwendigen Beftandtheilen zuſammengeſetzten Reiche, 
ſo iſt auch ‚für Spanien die Monarchie das -flärkfie 
aller Bedüͤrfniſſe. Wir würden alſo, in dem vor 
ausgeſetzten Falle, daſſelbe erleben, was ſchon ſo oft 
da geweſen iſt, nämlich, daß die antimonarchiſche Res 
gierungsform aus bloßem Mißperſtaͤndniß hervorginge: 
aus einem Mißberſtaͤndniß, das auf gegenſeitiges Miß⸗ 
trauen gegruͤndet iſt. In unſeren Zeiten aber kann eine 
Umkehr zum Vortheil des Köͤnigsthums, und zum Nach⸗ 
thell einer regierenden Dynaſtie ſeyn; wir haben auch 
dies erlebt, und vielleicht gehort dieſe Erfahrung zu 
denen, welche das Jahrhundert am meiſten auszeichnen. 
Wenn den Fürften proteſtantiſcher Staaten nichts Aehn⸗ 
liches begegnen kann: ſo iſt der Grund davon einzig 
darin zu finden, daß die Bürger dieſer Staaten nicht 
unter einem doppelten Geſetze Reben, das ihnen eine 
ganz entgegengeſetzte Richtung giebt, und daß jene Fürs 
ſten, in einem weit höheren Sinne Suveraͤne find, als 
die der katholiſchen Staaten, welche die Suveraͤuetät 
mit einem auswärtigen Monarchen theilen, deſſen Inter⸗ 
eſſe von dem ihrigen durchaus verſchieden iſt. Hierin 
gerade liegt der Vorzug, deffen die proteſtantiſchen Staa⸗ 
ten ſich in Vergleichung mit den katholiſchen in der Zeit 
zu erfreuen haben: ein Vorzug, der mit jedem Tage 
auffallender wird und nur von denen verkannt werden 
kann, die ſich in den Kopf geſetzt haben, es dürfe ſich 
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nichts verändern / weil ſie in ihrem Seyn zu beharren 
entſchloſſen ſind. 7 

Wenn nun die ſpaniſche Umkehr keinesweges zum 
Nachtheil des Koͤnigsthums iR; wenn vielmehr am 
Tage liegt, daß fe nur das wahre Koͤnigsthum herbeizu⸗ 
fuhren trachtet, das, unabhängig von jedem Kirchen⸗ 
thume, das Wohl der Geſellſchaft nur durch ſolche Mit⸗ 
tel fordert, welche in der Geſellſchaft ſelbſt liegen: fo 
it es auch nicht länger zweifelhaft, was fie bezwecke. 
Dies kann naͤmlich nichts Anderes ſeyn, als — Los- 
reißung Spaniens von dem paͤbſtlichen Stuhle. Dem 
bisherigen Verhaͤltniſſe zu Gefallen find alle nur denk⸗ 
bare Opfer gebracht werden; denn um den Staat in 
der Kirche zu erhalten, iſt jener bis zur gaͤnzlichen Ver⸗ 
nichtung verſchuldet worden. Da man nun nicht weis 
ter gehen kann, als man bereits gegangen iſt, ſo bleibt 
nichts Anderes übrig, als den Staat auf Koſten der 
Kirche zu retten; und da der Pabſt dazu ſeine Einwilli⸗ 
gung nicht geben kann, fo muß die Rettung gegen ſei⸗ 
nen Willen erfolgen, d. h. ſie muß in Folge einer 
förmlichen Losſagung von dem allgemeinen Kirchenreiche 
und deſſen Regierung geſchehen. Gewiſſen Anzeigen 
nach iſt der Augenblick dieſer Losſagung nicht fern. 
Die Cortes beſchaͤftigen ſich gegenwärtig mit der Frage: 
ob. fie dem paͤbſtlichen Hofe gegenüber unverletzlich find. 
Von einem unbekannten Schriftſteller iſt dieſe Frage zus 
erſt in Gang gebracht worden; und da die ‚römifche 
Curie dies Werk neben Llorente's Geſchichte der Ins 
quifition und Sempere's Geſchichte der geiſtlichen 
Einkünfte in Spanien, verboten hat: fo finden die 
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Cortes, wie billig, bierin eine Aufforderung, ihr Daſeyn 
gegen die Forderungen des römifchen Hofes zu verthei⸗ 
digen. Wie nun dieſe Vertheidigung ausfallen werde, 
iſt nach allem, was zur Reformation der Kirche in 
Spanien bereits geſchehen iſt, kaum zweifelhaft. Sie 
wird nicht dabei ſtehen bleiben, den Umlauf des 
paͤbſtlichen Breve zu verbieten. Eine entſchloſſene Loss 
ſagung — nicht von der katholiſchen Kirche, aber doch 
von der Regſerung derſelben — ſcheint Spanien am nächſten 
bevorzuſtehen; und erſt wenn dieſe erfolgt ſeyn wird, 
kann die Umkehr ihrem eigentlichen Ziele, eine ſtarke 
Regierung an die Stelle einer ſchwachen zu bringen, 
bedeutend näher rücken, 

Die, welche über die gegenwaͤrtigen Se 
in Spanien urtheilen, vergeſſen nur allzu häufig, daß 
dieſe Erſcheinungen hervorgegangen find aus der Unfäs 
higkeit der koͤniglichen Rathgeber, das zu erkennen, was 
ſchlechterdings geſchehen mußte, wenn das Koͤnigthum 
gerettet werden ſollte. Ganz unſtreitig hat die Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde, welche ſeit drei Jahren das Grundgeſetz 
des Staats ausmacht, keinen Werth; allein, nachdem es 
dahin gekommen iſt, daß fie den Ankergrund aller Hoff 
nungen und Erwartungen bildet, kann ſie durch eine 
beffere erſt dann verdrängt werden, wenn ihre Kraft ſich 
erſchoͤpft hat. Großes wird durch fie nur in fo fern ges 
leiſtet werden, als ſie das Mittel iſt, dem Staate zu 
geben, was des Staates iſt, d. h. was die Regierung 
haben muß, damit die Fortdauer der Geſellſchaft geſt. 
chert bleibe. Es läßt ſich ſogar bezweifeln, ob irgend 
eine beffere Verfaſſungsurkunde an ihrer Stelle 
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das leiſten werde, was ſie ganz unfehlbar leiſten wird. 
Angenommen, irgend eine übermenschliche Macht verſaͤhe 
Spanien in feinen gegenwärtigen Zuſtand mit einer ſolchen 
Urkunde — wurde dadurch das Mindeſte verbeſſert wer⸗ 
den? würde die Befreiung des Staats von feinen Schul. 
den deswegen weniger nothwendig, die Neftauration des 
Königthums minder Beduͤrfniß ſeyn? Was man nicht 
aus der Acht laſſen darf, iſt, daß gerade das Königs 
thum die Grundlage fuͤr ſeiue Wirkſamkeit verloren hat, 
und daß es darauf ankommt, ihm dieſelbe zurͤͤckzugeben; 
Spaniens König iſt nicht ohnmaͤchtig / weil es eine Ver⸗ 
faſſungsurkunde giebt, die ihn dazu macht, ſondern weil 
es an den Mitteln fehlt, ohne welche die koͤnigliche 
Macht nicht beſtehen kann, und weil dieſe Mittel ſogar 
wider den Willen Ferdinands des Siebenten erworben 
werden muͤſſen. i 
Hiernach läßt ſich auch beurtheilen, was durch alle 

Verſuche, Spanien auf dem Wege der Gewalt zu einer 
beſſeren Verfaſſung zu verhelfen, gewonnen werden 
kann. Allerdings konnen dieſe Verſuche weſentlich da⸗ 
zu beitragen, daß Spanien ſeine Kraͤfte zuſammen⸗ 
rafft, um den Zuſtand von Ungewißheit und Zaghaf, 
tigkeit, worin es ſich ſeit drei Jahren befindet, abzu⸗ 
fürgens aber zu einer beſſeren Verfaſſung kann ein gro⸗ 
ßes Volk nur durch feine eigene Einſicht gelangen; und, : 
weit entfernt, daß dieſe aufgedrungen werden fönnte, 
iſt fe immer nur das Werk der Uebergänge und all⸗ 
mähligen Fortſchritte. Spanien wird einen fuveränen 
König, eine Pairkammer, unabhängige Gerichtshöfe und 
alles was ſonſt noch zu einer guten Verfaſſung gerech⸗ 
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net wird, von dem Augenblick an haben, wo das bishe⸗ 
rige Verhältniß des Staats zur Kirche auf Koſten der Or 
densgeiſtlichkeit und der ubrigen Juflitutionen des Kir, 
chenreichs verbeſſert iſt; allein hunderttauſend Baſonette 
reichen nicht hin, die Umkehr zu hintertreiben, der es 
ſich zu jenem Zwecke unterwerfen muß, und der einfache 
Grund davon iſt kein anderer, als daß zur Bildung eis 
ner guten Verfaſſung Realitaͤten erforderlich find, welche 
ganz unabhaͤngig von jedem fremden Einfluſſe erworben 
werden muͤſſen. Ein Invaſions⸗Krieg würde alſo in je, 
der Beziehung das Gegentheil von dem bewirken, was 
dabei beabſichtigt waͤre. 


10 150 bn 
nteruhungen über, das Mittelalter. 
EURE) urn 
* 1 1 * eee ag 


sun 


ee rh e pee ere e 
1 3 Born. 


aa tene die amm Alte zur Unter, 
drückung angewendet werden) nur zur Emporbringung;, 
unde dies kann feiiien Grund nur barin haben, daß man 
ſich in der Beurtheilung der wahren Urſache der Erſchei⸗ 
nung geirrt hat und den einmal begangenen Jrrthum 
nicht auf der Stelle fahren laſſen will. 

Karl der Fünfte war unftreitig ein Mann von gros 
ßem Verſtande und von noch größerer Weltklugbeitz allein 
man würde ihm allzu viel Ehre erzeigen, wenn man von 
ihm annehmen wollte, er habe die Reformation der Kirche 
als einen Fortſchritt in der Civiliſation, und noch dazu 
als einen nothwendigen d. h. als eiuen durch frühere 
Begebenheiten herbeigefuͤhrten Fortſchritt erkannt. So 
etwas lag weder in der Geiſtesbildung / noch in dem 
Intereſſe dieſes Kaiſets. Wenn jene ihn von jeder pbir 
loſophiſchen Anſicht aufs weiteſte entfernte, ſo machte 
dieſes ihn zu dem entſchiedenſten Feinde der Reformation. 

N. Monalsſchr. f. D. X. Bd. a8 Hft. 3 
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Ein Reich, wie das feinige, konnte nur durch etwas zus 
ſammen gehalten werden, das der Geſellſchaft, als fol. 
cher, hoͤchſt entbehrlich iſt; ich meine ein Syſtem von 
übernatürlichen Lehren, welche den Vortheil für ſich da; 
ben; daß ſie fur wahr! gehalten werden. Monarchiſcher 
Eigennutz war alfo für ihn die nächfte und natürlichſte 
Quelle feiner Vorliebe für den Katholicismus. Mit die⸗ 
ſem Eigennutze verband ſich die Vorſtellung von der Be⸗ 
ſtimmung ſeines Hauſes, den ganzen Erdkreis zu beherr⸗ 
ſchen: eine Vorſtellung / welche durch den Widerſtreit, 
worin er mit Franz dem Erſten gerathen war, nicht we⸗ 
nig verftärft wurde. Sin Fürſſh welcher über die Kräfte 
Spaniens, Italiens und Deutſchlands und der neuen Welt 
zu gebleten hatte / konnte ſich leicht überreden daß ein ges 
gebeuer Lehrbegriff hauptſaͤchlich fur ihn vorhanden ſeiz 
und ſo fern er dieſe Ueberzeugung in ſich trug, mußte er 
auch geneigt ſeyn, jede Abweichung don demſelben in 
dem Lichte eines Verbrechens zu bettachten?n?“n?n!n 

Wie aber auch Karl der Fädfee gegen die Reformta⸗ 
tion geſinnt ſeyn mochte: der Triumph derſelben lag in 
dem Beduͤrfniß der europälſchen Welt, einer anderen 
Regel zu folgen, als dien war, welche Rom ihm bis 
zum ſechzehnten Jahrhundert gegeben hatte. Die Kraft 
des Pabſtehums hatte ſich in den Kreunzügen erfchöpftr 
und alles, was ſeit dem vierzehnten Jahrhundert geſche⸗ 
hen war, ttug das Gepraͤge einer gänzlichen Aufloͤſung 
des bisherigen Zuſtandes der Geſellſchaft, gegen welche 
man ſich nicht langer verblenden konnte. Noch in neuerer 
Zeit hat man zwar die Frage aufgeworfen: wie der Sieg 
einer rohen Militaͤr⸗Macht über ein ausgebildetes, in den 
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Kuſten der Politik geübtes Prieſerchum möglich! gewe⸗ 
ſen ſeiz aber die einfache Antwort auf dieſe Frage if: 
daß in der Geſellſchaft nur das auf Fortdauer rechnen 
kann, was feine Wirkfamkeit auf das Sittengeſetz ſtä⸗ 
get. Wäre das Kirchenreich, au deſſen Spitze die Paͤbſte 
ſtanden, in eſem Falle geweſen? ſo wurde es allen den 
ſeindſeligen Angtiffen entgangen ſeyn / die es abzuwehren 
hatte. Nur weil es nicht in dieſem Falle warf unterlag 
es denſelben. Nicht die rohe Milltär⸗Macht ſiegte alſo 
über das Prieſterthum, wohl aber der beſſere Geiſt der 
Geſellſchaft P der ein sittlicher zu werden ſtrebte und ſich 
in dieſer Beſtrebung durch ein Kirchenthum verhindert 
Tab, das keine andere Tugend forderte / als den unbeding 
teſten Gehorſam gehen ſeine Vorſteherle Wo die ſittliche 
Natur des Menſchen am allgemeinſten verkannt wird, da 
iſt zugleich die meiſte Unruhe J die entſchiebenſte Nefgung 
zur Empoͤrung. Nicht als ob man dies in den Zeiten, 
welche der Reformation zunächſt vorangingen) erkannt 
hatte; aber auch unbewußt folgte man dieſer Regel, weil 
dem Menſchen' keine anderen gegeben iſt. Selbſt; Karl 
der Fuͤnfte und Franz der Etſte hatten ihren Eharatket 
nur in der Mißachtung deſſen) was ſie zu verehren den 
Schein haben wollten. Wie hatte ſich Jener zu ei⸗ 
ner anhaltenden Mißhandlung Clemens des Siebenten 
entſchließen konnen, wenn Kirchenthum und Religion 
fuͤr ihn eins und daſſelbe geweſen waren! Und wie 
hätte Dieſer zu dem Grundſatz des Gleichgewichts 
politiſcher Macht feine Zuflucht nehmen können, wenn 
ihm an der Fortdauer des Kirchenreichs, das einen ſol⸗ 
chen Grundſatz gebieteriſch ausſchloß, das Mindeſte ge 
x 8 
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legen haͤtte! Man ſieht hieraus, wie Maͤchtige, indem 
fie die Vergangenheit zum Maßſtabe für die Gegenwart 
und die Zukunft zu machen gedenken) ſich ſelbſt unbe⸗ 
wußt dem Geiſte ihrer Zeiten huldigen. 
Was der Reformation noch mehr zu Statten kam, 
waren die weit verſchlungenen Bande, welche Karl den 
Fünften feſſelten, auch wenn er als Oberhaupt des deut; 
ſchen Reiches handeln wollte. Genöthigtr ſeine ſaͤmmt⸗ 
lichen Verhaͤltniſfe ins Auge zu faſſen, mußte er nicht 
ſelten ſeinen Lieblingsneigungen entſagen, um das zu 
thun, was der Drang des Augenblicks forderte. Wohl 
mochte der Gedanke iu ihm aufſteigen, daß der kirch, 
liche Zwieſpalt Deutſchlands ſich benutzen laſſe, auch in 
dieſem Reiche zu derjenigen Unumſchraͤnktheit zu gelangen, 
welche das Idol, aller Fuͤrſten des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts war; allein ſobald er uͤber die Mittel zu dieſem 
großen Zwecke nachdachte , mußte er ſich von einem fole 
chen Unternehmen abgeſchreckt ſuͤhlen. Die deutſchen 
Fuͤrſten, in dem Lichte einer bloßen Ariſtokratie betrach⸗ 
tet, verſtanden ihren Vortheil allzu gut, als daß fie, um 
Luücchlicher Meinungen willen, ſich der Gefahr einer ger 
genſeitigen Vernichtung hätten ausſetzen ſollen; von dieſer 
Seite war an keinen Erfolg zu denken. Mit den proteſtan⸗ 
tifchen. Ständen gemeinſchaftliche Sache gegen die katho⸗ 
liſchen zu machen, erlaubte die Denkweiſe des Kaiſers 
nicht; denn man muß annehmen, daß er ſelbſt in dem 
Katholicismus nur allzu befangen war. Das Einzige, 
was ihm übrig blieb, war, den Eifer der Katholiken zu⸗ 
nächft zur Unterdrückung der Proteſtanten zu benutzen, 
und dann feine unumſchraͤnkte Herrſchaft auf den Truͤm⸗ 
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mern der letzteren zu errichten. Allein um ihm dazu 
buͤlfreiche Hand zu leiſten, hatten die kalholiſchen Für 
ſten weit kurzſichtiger ſehn müͤſſen, als fie wirklich wa. 
ren, nicht zu gedenken, daß die proteſtantiſchen Stände 
den Beiftand Frankreichs finden konnten, das, da es in der 
Folge die Türken in die Angelegenheiten des weſtlichen 
Europa bineinzusiehen kein Bedenken trug / boͤchſt bereit 
ſeyn mußte, die deutſche Vielherrſchaft um jeden Preis 
u retten. Auf dieſe Weiſe war der Fortgang der Res 
formation durch die beſondere Lage geſichert, worin ſich 
Karl der Fünfte als Inhaber fo vieler Kronen befand. 
Seine Politik konnte im Großen nur auf die Erhaltung 
deſſen, was Geburt und Zufall ihm gewaͤhrt hatten, ge⸗ 
richtet ſeyn; und, was immer ſeine Wuͤnſche ſeyn moch ⸗ 
ten, fo fanden fie doch in der Furcht vor Umſturz und 
Demuͤthigung jenes heilſame Gleichgewicht, welches den 
Bürgerkrieg von Deutſchland entfernt hielt. 

In dem Verhältniffe der erblichen Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands zu einem waͤhlbaren Kaiſer lag : fo: viel, was 
Furcht und Trotz gleich ſehr rechtfertigte: jene, ſoſern 
ſich annehmen ließ, daß das Oberbaupt des Neiches / 
unzufrieden mit ſeiner Stellung, alles aufbieten werde, 
um dieſelbe zu feinem Vortheile zu veraͤndern; dieſer, 
ſofern jeder Fuͤrſt von dem Bewußtſeyn belebt war, daß 
der Kaiſer nur durch den guten Willen der Fuͤrſten 
mächtig ſei, und daß die Stärke des Reiches nur in den 
letzteren wohne. Daher die Eeſcheinung, daß der Landgraf 
von Heſſen und die übrigen proteſtantiſchen Staͤnde ſich 
von Augsburg zurückzogen, ſobald fie fahen, daß Katl 
der Fünfte ihre billigen Forderungen verwarf; daher 
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auch ihre Weigerung, den Erzherzog Ferdinand als ro⸗ 
miſchen Koͤnig, d. h. als Stellvertreter des Kalſers wäh⸗ 
rend beſſen Abweſenheiten, anzuerkennen. Zwar wurde 
dieſer Erzherzog von den katholiſchen Kurfuͤrſten als Stell, 
vertreter angenommen; allein der Kurfuͤrſt von Sachſen 
und die übrigen proteſtantiſchen Fuͤrſten beharrten auf 
ihrer Weigerung, und die Bemuhungen des Landgra⸗ 
fen von Heſſen, einen foͤrmlichen Bund der proteſtau⸗ 
tiſchen Stande gegen die katholiſchen zu Stande zu brin⸗ 
gen, floͤßten dem Kaiſer, der ſich feinen Ohnmacht be⸗ 
wußt war, ſo Biel, Furcht und Mißtrauen ein, daß er ſich 
nach den Niederlanden begab, um 3 feine Pers 
fon in Sicherheit zu bringen. 

Gleich nach der Auflöfung des Reichstages zu 
Augsburg hatte der thaͤtige Landgraf von Heſſen, ohne 
ſich an das un vernünftige Geſchrei der Theologen zu keh⸗ 
ren, mit den Cantonen Zürich und Baſel und mit der 
Stadt Strasburg ein Buͤndniß errichtet. Hierauf erfolgte 
den a2. Dec. 1530 zu Schmalkalden eine Verſammlung, 
wo der Kurfuͤrſt von Sachſen, der Landgraf von Heſſen 
und der Herzog Ernſt von Lüneburg mit den Geſandten 
des Markgrafen Georg von Brandenburg und der Staͤdte 
Magdeburg, Strasburg, Nuͤrnberg, Coſtnitz, Ulm, Bre⸗ 
men, Reutlingen, Heilbronn, Memmingen, Lindau, Ys ni, 
Biberach, Windsheim, Weißenburg über ein Vertheldi⸗ 
gungsbündniß berathſchlagten. Zwar verhinderte Unent, 
ſchloſſenheit, Kleinmuth und Unduldſamkeit einen feſten 
Entſchluß; doch proteſtirte die Verſammlung gegen die 
roͤmiſche Koͤnigwahl, als den Grundgeſetzen des Reiches 
entgegen, und in einem zweiten Schreiben bat ſie den 


Kaiſer, „dem, Reichs Kammergericht die Annahme von 
Religionsklagen / und das Verfahren, in denſelben zu ders 
bieten. Luther und die ubrigen Theologen wurden für 
das Bündniß wenioſtens in ſo fern, gewonnen, daß. fie 
zugaben: „in der gegenwärtigen Lage der Dinge muſſe 
Gewalt mit Gewalt vertrieben werden," Vielleicht bedurfte 
es einer ſolchen Aufmunterung / um die Bedenklichkeiten 
einzelner Städte zu beſeitigen, welche der Meinung wa⸗ 
‚sen, daß man nur dann losſchlagen duͤrfe, wenn die 
beilige Perſon des Kaiſers nicht im Felde erſchiene. 
Wie dem auch ſeyn mochte: eine zweite Verſammlung / 
welche im Mai 1331 zu Schmalkalden gehalten wurde / 
zeigte ſich entſchloſſener. Deutſchlands proteſtantiſche 
Fuͤrſten hatten den Höfen, von London und Paris vorher 
eine Schrift zugeſendet, worin ſie ihr Verfahren verthei⸗ 
digten und zugleich um die Verwendung beider Höfe in 
Beziehung auf ein allgemeines Concilium baten, das den 
kirchlichen Zwiſt zu Ende führen möchte, Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Kaiſers war durch dieſen Schritt angeregt; 
und wie haͤtte er ſich, von jetzt an, verbergen konnen, daß 
die Fortſchritte der Reformation eine theure Angelegen⸗ 
heit fur alle ſeine Gegner waren, ſelbſt wenn ſie, wie 
der König von Frankreich, den Proteſtantismus in ihrem 
Machtgebiete verfolgten! Zu Schmalkalden wurde das 
Buͤndniß bis zur Unterſchrift vollendet. Die Formel deſ⸗ 
ſelben war am ſaͤchſiſchen Hofe geſchrieben und zu 
Schmalkalden ſollte zur Unterſchrift geſchritten werden. 
Alle kamen darin überein, daß ſie in jedem gegen einen 
von ihnen erhobenen Proceſſe gemeinſchaftlich verfahren 
wollten und ernannten deswegen Procuratoren, welche 
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die Beſtimmung hatten, in ihrer aller Namen gegen die 
Klagen einzukommen. Dagegen weigerten ſich der Mark. 
graf Georg und die Städte Nurnberg / Kempten, Heil, 
bron, Windsheim und Weißenburg, dem Vertheidigungs. 
buͤndniſſe beizutreten, das der Kurfürft, der Landgraf, 
die Herzoge Ernſt, Otto, Franz und Philipp don Braun, 
ſchweig der Fuͤrſt Wolfgang son Anhalt, die Grafen 
Gebhardt und Albrecht von Mansfeld und die Übrigen 
Städte auf ſechs Jahr mit einander ſchloſſen. Ein, 
kaiſerliches Schreiben befahl dieſen Fuͤrſten die auf dem 
Reichstage bewilligten Contingente zum Türkenkrieg ohne 
Ausrede zu ſtellen; fie aber ſendeten an ihn eine Geſandt⸗ 
ſchaft, welche erklärte, daß fie ihre Pflicht in dieſer Hin, 
ſicht nicht eher erfüllen würden, als bis der Kaiſer ihnen 
Frieden und Sicherheit gewahrt und dem Kammergerichte 
die Annahme von Religionsklagen unterſagt haben 
würde. 8 0 
Karl der Fünfte wurde durch dieſe Erklarung in 
eine nicht geringe Verlegenheit geſetzt. Lag Aufrechthal, 
tung des katholſſchen Glaubens in dem Intereſſe des 
Hauſes Oeſterreich, ſo mußte demſelben noch weit mehr 
an der Erwerbung des Königreichs Ungarn gelegen ſeyn, 
welches nach der Schlacht von Mohacz ein Raub der 
Partheien geworden war, an deren Spitze Johann von 
Zips und der Erzberzog Ferdinand ſtanden. Beide, zu 
Königen erwaͤhlt, stritten um den Vorzug. Zwar fiegte 
Anfangs der Erzherzog bis zu einer gaͤnzlichen Vertrei. 
bung ſeines Gegners, dem keine andere Wahl blieb, als 
ſich in den Schutz des Woiwoden von Siradien, Hie⸗ 
ronymus Laszy, zu begeben; als aber der türfifche Sul. 
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tan Solyman ſich des Vertriebenen annahm, und mit ſel⸗ 
nem unwiderſteblichen Heere bis nach Wien vordrang / 
da mußte der Erzberzog den Ansprüchen ſeines Neben 
buhlers weichen. Durch eine feierliche Uebergabe der 
heiligen Krone und anderer Reichs. Kleinode erklärte der 
Sultan feinen Schügling zum Koͤnige von Ungarn, be⸗ 
fahl den Bewohnern dieſes Königreichs, ihm zu gehorchen, 
ließ ibm einige Huͤlfstruppen zurück / und wendete ſich 
darauf nach Conſtantinopel. Nach Solhmans Entfer⸗ 
nung hob der Streit zwiſchen dem Etzherzoge Ferdinand 
und Johann von Zips aufs Neue an, und feine Aus, 
artung in einen verderblichen Buͤrgerkrieg war um ſo 
unbermeidlicher, da es an jeder Vermittelung fehlte. Um 
die Zeit des Reichstages zu Augsburg war der Erzher⸗ 
zog im Vortheil; und daher vielleicht das folge Betragen 
Karls des Fünften gegen die proteſtantiſchen Fuͤrſten. 
Doch das Blatt wendete ſich, als die Nachricht einlief, 
daß der tuͤrkiſche Sultan dem von ihm eingeſetzten Ko 
nige mit einem großen Heere zueile. Jetzt, des Beiſtan⸗ 
des der deutſchen Fuͤrſten bedürftig, bereuete der Kaiſer 
die Uebereilung, die er ſich beim Schluffe des Reichstags 
zu Augsburg hatte zu Schulden kommen laſſen; denn 
fo lange die proteſtantiſche Parthei einen gefährlichen 
Gegner in ihm ſah, mußte er ſelbſt auf den Bei⸗ 
ſtand der katholiſchen Fuͤrſten Verzicht leiſten. Die Auf⸗ 
gabe für ihn war nur noch, wie er zurücktreten und ſich 
nachgiebig beweiſen ſollte, ohne dem kaiſerlichen Stolze 
zu entſagen, der ihm für ſeine Rolle ſo nothwendig 
war. Zwei deutſche Kutfürſten (Albrecht von Mainz 
und Srledrich von der Pfalz) erleichterten ihm dieſen 
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Kampf, indem ſie ſich zu Vermittlern aufwarfen. Mit 
Genehmigung des Kaiſes eröffneten ſie dem Kurfüͤrſten 
von Sachſen und dem Landgrafen von Heſſen, wie ſie 
hofften, den Frieden zu vermitteln. Jener, alt und 
ſchwächlich, uͤberdies aber noch von den wittenbergiſchen 
Theologen abhaͤngig, willigte um ſo lieber ein, weil Lu⸗ 
ther der Meinung war, daß Friede oder auch nur Auf⸗ 
ſchub der Fehde annehmbar ſei, nach dem Sprichworte: 
Nachtfriſt, Jahresfriſt; kommt Tag, kommt Rath “. 
Bedenklicher ſchien die Sache dem kandgrafen. Nicht 
daß er dem Frieden unbedingt abgeneigt geweſen waͤrez 
allein er wollte Gewaͤhrleiſtung, vor allen Dingen Eins 
stellung der Proceſſe beim Kammergericht. umſtaͤndlich 
erklärte er ſich hierüber in der Verſammlung der prote⸗ 
ſtantiſchen Stände zu Frankfurt, welche über dieſen Punkt 
vollkommen mit ihm einverſtanden war. Indem nun 
dies die Hauptbedingung war, blieben die Proteſtanten 
weit hinter der Forderung zuruͤck, daß ihre Religion fur 
eine in Deutſchland mitherrſchende erklärt werden muͤſſe; 
aber ſo wurde zu Nurnberg ein Abkommen geſchloſſen, 
nach welchem zwiſchen dem Kaiſer und den Staͤnden 
Friede ſeyn ſollte, bis zur Zuſammenkunft eines Conci⸗ 
liums, oder, wenn daſſelbe ſich verzögerte, bis zum naͤch⸗ 
ſten Reichstage: niemand ſollte bis dahin den andern 
in Glaubens ſachen beeinträchtigen; die Proceſſe wegen 
kirchlicher Veränderungen bei dem Reichsgerichte ſollten 
aufgehoben ſeyn, und keine neue angenommen werden. 
Karl der Fänfte, der zur Beſchuͤtzung feines Anſehns 
nach den Niederlanden gegangen war, genehmigte dieſen 
Vetzleich, der keine andere Bedingungen enthielt, als zu 
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welchen ihn die Zeitumſtaͤnde ohnebles gezwungen haͤtten. 
So war denn Friede auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſen, und 
der von dem Kaiſer errungene Vorthell um ſo größer, weil er 
durch ſeine heuchleriſche Nachgiebigkeit die Kraͤfte gewann, 
die er gebrauchte, um den türkiſchen Sultan zuruckzu⸗ 
weiſen. Solyman war bis Gratz. vorgedrungen, als 
eine ſtarke Abtheilung ſeines Heeres, welche durch den 
Wiener Wald vorgehen ſollte, durch Schertlin von Bur⸗ 
tenbach, Anführer des augsburgiſchen Contingents, aufs 
Haupt geſchlagen wurde. Die Beſtürzung des Sultans 
über dieſe unvermuthete Niederlage war ſo groß, daß er 
auf der Stelle nach Ungarn und von da fuͤr feine, Pers 
ſon nach Conſtantinopel zurückging. Zwar ließ er Gran 
belagernz allein auch von dieſer Feſtung rief er nicht 
lange darauf ſeine Truppen zuruck. Die beiden königli⸗ 
chen Nebenbuhler, welche von jetzt an ſich überlaſſen 
blieben, ſetzten ihren Streit um die Krone freilich noch 
mehrere Jahre fort; allein, des Kampfes muͤde, ſchloſſen 
ſie im Jahre 1538 jenen merkwürdigen Frieden von 
Großwaradein, welcher das Haus Oeſterreich in den Be 
ſig der ungariſchen Krone brachte. Zwei Jahre nach 
dieſem Frieden farb der König Abend und ſeine Krone 
ging auf Ferdinand uber. 

Durch eine erfolgreiche Sheilnahme an dem Duͤrken⸗ 
kriege hatten alſo die proteſtantiſchen Stände Deutſchlands 
das Recht erworben, für die naͤchſte Zukunft unbelaſtigt zu 
bleiben. Begebenheiten noch anderer Art wirkten auf eine 
Verlängerung des zu Muüͤrnberg geſchloſſenen Vertrages 
bin. Karl der Fünfte, welcher dem Rückzuge der Türken 
von Linz aus zugeſehen hatte, ging am Schluſſe des 
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Jahres 1532 nach Italien, und von da in den erſten 
Monaten des folgenden Jahres nach Spanien, wo er 
ſich in ein weit ausſehendes Abenteuer verwickeln ließ: 
in ein Abenteuer, das, wie vortheilhaft auch der nächfe 
Ausgang deſſelben ſeyn mochte, für das wahre Wohl 
der von ihm regierten Staaten von keinem bedeutenden 
Nutzen ſeyn konnte. Dies war ein Feldzug auf Afrika's 
Nordküſte zum Vortheil des Koͤnigs von Tunis, deſſen 
bedraͤngte Lage nur durch auswärtigen Veiſtand ver 
beſſert werden konnte. Haruk und Hayradin, Söhne 
eines Toͤpfers auf der Inſel Lesbos, hatten auf dem 
mittelländifchen Meere das Corſaten Handwerk mit ſo 
vielem Erfolg getrieben, daß ſie ſich zuletzt an der Spitze 
einer anſehnlichen Flotte ſahen, mit der fie Schrecken 
und Beſtuͤrzung auf allen Küſten verbreiteten. Durch 
fleißige Beſuchung der nord afrifanifchen Häfen, wo fie 
ihre Beute zu verkaufen pflegten, mit der beſonderen 
Lage der Dinge in dieſen Gegenden vertraut, wuͤnſchten 
ſie fi) daſelbſt niederzulaſſen; und die Unvorſichtigkeit 
des Herrſchers von Algier — fein Name war Eutemt 
— bereitete ihnen die Wege. Vergeblich hatte dieſer 
Fuͤrſt bisher verſucht, die Spanier aus einer Schanze 
zu vertreiben, welche der Commandant von Oran vor 
Algier hatte aufwerfen laſſen. Um endlich zum Ziele 
zu kommen, nahm er Haruk in ſeine Dienſte. Doch 
dieſer Seeraͤuber ermordete den Fuͤrſten, der ſich eines 
Beſſeren von ihm verſah; und ſobald er ſich in feinem 
Wirkungskreiſe ſicher wußte, ſchritt er zur Eroberung 
des benachbarten Königreichs Tremecen, welche ihm nur 
allzu gut gelang. Beide Brüder, obgleich dem Range 
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nach Fuͤrſten, ſeßzten ihr altes Handwerk fort, und das 
einzige Mittel / ſie in Zaum zu halten, beſtand darin / 
daß man fie unabläſſig in Algier bedrohete. Zu dieſem 
Endzweck verſtärkte Karl der Fünfte, den Commandanten 
von Oran und eine ‚glückliche Folge der Angriffe deſſel 
ben war, daß Haruk in einem dieſer Angriffe blieb. 
Doch ſein Bruder Hayradin, Barbaroſſa zubenaunt, 
folgte ihm in der Regierung der algieriſchen Staaten; 
und da Karl der Fünfte um dieſelbe Zeit durch feine 
eutopaͤiſchen Kriege verhindert wurde, ein aufmerkſames 
Auge auf ihn zu haben, fo befeſtigte fich jener von einem 
Tage zum andern im Beſitz feines Anſehns, am meiſten 
dadurch, daß er ſich der Oberherrſchaft der Pforte unters 
warf, und Solymans Vertrauen in einem ſo hohen 
Grade erwarb, daß dieſer ihn zum Capudan⸗Paſcha ſei⸗ 
ner Flotte erhob. In dem eigenen Wirkungskreiſe geſi⸗ 
chert, richtete Hayradin ſeinen Blick auf das. Königreich 
Tunis, wo beſondere Umſtaͤnde feinen. Ehrgeiz nur allzu 
ſehr beguͤnſtigten. Mehmed, Koͤnig von Tunis, hatte in 
einem höheren Alter aus Schwachheit für feine geliebteſte 
Gemahlin, Mulei Hascem, ihren Sohn, einen von den 
jüngften Prinzen, zu ſeinem Nachfolger ernannt; und die⸗ 
ſer hatte, um ſeine Thronfolge zu ſichern, erſt feinen 
Vater vergiftet, und dann feine alteren Bruͤder, einen 
nach dem anderen, ermorden laſſen. Nur dem aͤlteſten 
von Mehmeds Soͤhnen war die Flucht gelungen. Sein 
Name war Alraſchid. Ein vergeblicher Verſuch, die ara⸗ 
bischen Stämme für ſich zu gewinnen, ließ dieſem Prin⸗ 
zen keine andere Wahl, als ſich in Hayradins Arme zu 
werfen, der ihm Schutz und Unterſtuͤtzung verſprach, um 
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ſich beſto leichter in den Beſtz des ungen Königreichs 
zu bringen. Da Hayradins Kräfte dazu nicht hinreich⸗ 
ten, fo beredete er feinen Schuͤtzling, mit ihm nach Con⸗ 
ſtantinopel zu gehen, wo ſie gemeinſchaftlich Solymans 
Beiſtand anflehen wollten. Alraſchid, eben ſo bedürftig / 
als argwohnlos, willigte mit Freuden ein. Wie Hayra⸗ 
din und Solyman ſich einigten, iſt unbekannt gebliebenz 
genug, daß Alraſchld in dem Augenblick verſchwand) wo 
die kuͤrkiſche Flotte mit einem ſtarken Heere nach Tunis 
unter Segel ging. Bei ſeiner Ankunft vor Tunis machte 
Hayradin bekannt, daß er Alraſchid auf den vaͤterlichen 
Thron zurück fuͤhre; und da Mulel Hastem ſich durch 
ſeine Grauſamkeit bei feinen Uaterthanen ſehr verhaßt 
gemacht hatte, ſo fänd jener keinen Widerſtand, der ihn 
auch nur einen Augenblick haͤtte in Verlegenheit ſetzen 
können. Noch mehr erleichterte Mulei Hascem die Ero⸗ 
berung von Tanis durch eine übereilte Flucht. In So⸗ 
ihmans Namen wurde Tunis in Beſitz genommen; als 
aber Alraſchid nicht zum Vorſchein kam, griffen die Tu⸗ 
nitaner zu den Waffen, um ihre Unabhaͤngigkeit zu ret⸗ 
ten. Vergeblich; denn Hayradins Macht war ſtark ge⸗ 
nug, um Unterwerfung zu erzwingen. Er war jetzt Herr 
einer ausgedehnten Kuͤſteuſtrecke, und hätten feine Nei⸗ 
gungen ihm erlaubt, in Frieden zu leben, ſo wuͤrde nichts 
feine eigene Ruhe genöte haben. Doch Hayradin hatte 
nur erobert, um feiner Seeraͤuberei mehr Ausdehnung zu 
geben; und die Frechheit, womit er zu Werke ging, ver⸗ 
wickelte ihn bald in harte Kampfe mit den italiänifchen 
Republiken, dem Pabſt und den Johanniter-Nittern. 
Alles ſchrie über die Raubſucht des Beherrſchers von 
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Tunis, und der bis zur Vernichtung geſtorte Seehandel 
brachte ſeine Klagen vor die Ohren deſſelben Monarchen, 
um deſſen Gewogenbeit ſich um dieſelbe Zeit Mulei Hass 
cem durch geheime Geſandten bewarb. Karln ſchmeichelte 
nur der Gedanke einen vertriebenen Konig wieder auf 
den Thron zu ſetzenz denn die Pflicht, raͤuberiſche An⸗ 
griſſe von ſeinen Unterthanen abzuwenden, war fur 
dieſen ſtolzen Monarchen ſo gut als gar nicht vorhan⸗ 
den, und diente höchſtens als Vorwand“ Entſchloſſen / 
in Afrika zu landen traf er die nöͤthigen Auſſalten 
dazu. Andreas Doria führte die mit einem ſtarken 
Heere verſehene Flotte. Dieſe landete im Juli 1333. 
Die Einnahme von Golette entſchied uber den Erfolg 
des Feldzugs. Mit dieſer Feſtung / von Karls abgehär⸗ 
teten Soldaten erſtürmt, fielen Hayradins Flotte und 
Arſenal in die Haͤnde des Siegers. In der naͤchſten 
Schlacht ſiegte das Heer des Kaiſers um fo vollſtaͤndi⸗ 
ger, weil 10,000 Chriſten. Sklaven, welche der Eigennutz 
ibrer Gebieter verſchont hatte, ſich + während derſelben 
der Citadelle von Tunis bemächtigten, wo ſie eingeſpertt 5 
waren. Hayradin entfloh in ſeiner Verzweiflung nach 
Bona. Ohne alles Blutvergießen harte alſo Karl der 
Fünfte in Tunis einziehen koͤnnen. Doch unfähig, feine 
nach Raub und Beute dürftenden Soldaten in Zaum zu 
balten, ließ er es geſchehen, daß ſie in Tunis wie Wolfe 
in eine Hürde einfielen. Darüber wurden nicht weniger 
als 30/00 Einwohner ermordet, und 10/000 zu Slla⸗ 
ven gemacht. Ueber dieſen Berg von Leichen hin beſtieg 
Mulei Hascem den Thron feines Vaters, den ihm Karl 
als ein ſpaniſches Lehn zuruͤckgab. um nicht alzu große 
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muͤthig zu handeln, behielt der Kaiſer, außer Golette, 
die übrigen feſten Seehafen; und zur Erhaltung der Be⸗ 
ſatzung in der erſtgenannten Feſtung mußte Mulei ſich 
anheiſchig machen, jährlich 10,000 Goldkronen zu bezah⸗ 
len. Alle Chriſten⸗Stklaven im tuneſiſchen Gebiete erhiel⸗ 
ten ihre Freiheit ohne Löſegeld, wobei der Kaiſer ſich 
noch ausbedung, daß künftig keiner von ſeinen Untertha⸗ 
nen im Sklavenzuſtande gehalten werden ſollte. Als 
Lehnsmann des Kaiſers gelobte hierauf Mulei, ſich nie 
mit einem Feinde des Kaiſers zu verbünden, und die 
Lehnshoheit jaͤhrlich durch ſechs mauriſche Pferde und 
ſechs Falken anzuerkennen. Der Kaiſer kleidete 200000 
Sklaven von allen europaͤiſchen Nationen, verſorgte fie 
mit Reiſegeld, und bewirkte dadurch, daß ſein Ruhm durch 
ganz Europa verbreitet wurde. Dies war unſtreitig der 
glaͤnzendſte Theil des ganzen Feldzuges; denn nichts ver⸗ 
buͤrgte die von dem Kaiſer eingeführte Ordnung der 
Dinge. Hayradin ſetzte ſeine Seeraͤubereien fort, und 
es iſt zu glauben, daß die Bewohner der ſpaniſchen 
Suͤdkuͤſte, ſo wie die Bewohner der Juſeln des mittel⸗ 
laͤndiſchen Meeres, die Zurückfegung buͤßen mußten, welche 
der Uſurpator erfahren hatte. 1 
Dieſer abenteuerliche Feldzug Karls des Sänften bot 
dem Könige von Frankreich eine allzu guͤnſtige Gelegenheit 
zur Rache dar, als daß er fie hätte unbenutzt laſſen fols 
len. Marveille's Hinrichtung, durch Franz Sforza ver 
anſtaltet, und die Weigerung des Herzogs Karl von Savo⸗ 
hen, die Erbfolge der Königin Mutter als rechtmäßig zu 
erkennen, wurden von ihm als hinreichende Beweggründe 
zu einem neuen Kriege in Italien betrachtet. Und ſchon 
as 
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waren Savoyen und Piemont in den Händen der Fran, 
zoſen, ſchon die Bahn nach Mailand eröffnet, als Karl 
mit einem Gefolge von 30,000 Chriſten Sklaven triunis 
phirend in Neapel anlangte und unmittelbar darauf zu 
Rom in einem vollen Conſiſtorium dem Pabſte und dem 
ganzen Europa Franz den Erſten als einen muthwilligen 
Verletzer heiliger Vertraͤge darſtellte. 1 
Vergeblich bemuͤhete ſich Paul der Dritte (der Nach⸗ 
folger Clemens des Siebenten), den Krieg von Italien 
abzuwenden: dem Worte des Kaiſers folgte die That. An 
der Spitze eines Heeres von 4% 00 M. zu Fuß und 4000 N 
zu Pferde brach Karl aus dem Mailaͤndiſchen hervor. 
Das franzoͤſiſche Heer in Piemont war allzu ſchwach, 
um ſich mit irgend einem Erfolge vertheidigen zu fönnenz 
und es wurde noch ſchwaͤcher, als ein Haufen Schweis 
zer, der ſich bei demſelben befand, auf die Mahnung 
der katholiſchen Cantone, welche von den Fortſchritten 
der reformirten Berner beunruhigt waren, in die Heimath 
zurückging. Es erfolgte daher ein Ruͤckzug nach der 
Provence. Doch der Kaiſer folgte mit dem Vorſatzeß in 
das Innerſte Frankreichs einzudringen: ein Vorſatz, wel⸗ 
cher um fo leichter durchzuführen war, wenn, dem Ent⸗ 
wurfe Karls gemäß, ein zweites Heer die Piccardie, und 
ein drittes die Champagne angriff. Doch der Einbruch 
in die Champagne unterblieb, weil du Bellay, Franzens 
Geſandter in Deutſchland, die deutſchen Stände zur Ab» 
berufung ihrer Contingente bewog; und auch das Heer, 
das von den Niederlanden aus die Piccardie angriff, 
machte keine bedeutende Fortſchritte, weil der Marſchall 
von Fleurange Peronne mit ungemeiner Tapferkelt verthei⸗ 
N. Monalsſchr. f. D. X. Bd. 28 Hft. * * 
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digte. Piemont und die Provence blieben alſo die Haupt, 
ſchauplaͤtze des Krieges. Durch die Beſatzungen, welche 
Franz in Turin, Soffano und Coni zuruͤckließ , war fein 
Heer fo geſchwächt, daß er ſich gegen den Kaiſer nicht 
im Felde halten konnte. Genöͤthigt, ſich gleichwohl zu 
vertbeibigen, beſchloß der König von Frankreich, auf 
den Rath des Marſchalls von Montmorenci, die ganze 
Provence, von den Alpen bis nach Arles, und von dem 
Meere bis nach Avignon, in eine Einöde zu verwandeln. 
Die Einwohner der Staͤdte und Doͤrfer wurden alſo nach 
anderen Gegenden gefuͤhet, alle Feſtungswerke niedergeriſ⸗ 
ſen, alle Lebensmittel entweder entfernt oder verderbt, die 
Brunnen berſtopft / dle Mühlen und Backöfen niederges 
riſſen, kurz alles, was zur Erhaltung eines Heeres dies 
nen kann, zu Grunde gerichtet. Nur Marſeille und Ars 
les wurden erhalten und beide Städte mit einer Beſat⸗ 
zung verfehen, Als dies geſchehen war, nahm der Mars 
ſchall feine Stellung bei Avignon, der König die ſeinige 
bei Valenee. Karl, durch die piemonteſiſchen Feſtungen 
aufgehalten betrat den 25. Juni 1536 die Provence, 
gewarnt von einigen feiner Generale, geſpornt von ans 
deren, welche auf Eroberungen rechneten, an welchen fie 
ibres Antheils gewiß ſeyn konnten. Der Erfolg feines 
Unternehmens war, wie er ſeyn konnte. Da widrige 
Winde Dorfa's Flotte aufhielten, fo ward der Mangel 
an Lebensmitteln, an welchem das Heer litt, nur um fo 
empfiäblicher. Als jene endlich anlangte, blieb die Vers 
pflegung des Soldaten zweifelhaft, weil ſie von Wind 
und Wellen abhing. Die Zufuhr aus dem Piemonteſt⸗ 
ſchen wurde durch die Gebirgsbewohner verhindert. In 


dieſer Noth war es unmöglich, einem beſtimmten Opera⸗ 
tionsplane zu folgen: von einem Angriffe auf Montmo⸗ 
rencks befeſtigtes Lager ſchreckten die Generale ab; und 
über Arles, das vielleicht genommen werden konnte, in 
Languedoc einzudringen, war nicht rathſam, weil man 
ſich von den Alpen entfernt und ein ſtarkes Heer und 
eine Feſtung im Ruͤcken behalten haben wuͤrde. Der 
Kaiſer naͤherte ſich dem Lager Montmorencb's; doch die, 
fer ließ ſich weder durch die Neckereien des Feindes, noch 
durch die Forderungen ſeiner eigenen Soldaten bewe⸗ 
gen, die Vortheile feiner Stellung fahren zu laſſen. Zwei 
Monate hatte der Kaifer in einem verwuͤſteteten Lande 
zugebracht, ohne ſeinem Gegner irgend einen Schaden 
zufügen zu können. Jetzt zum Rückzuge genoͤthigt, konnte 
er ihn nicht antreten, ohne ſich den größten Nachtheilen 
auszuſetzen. Sein Heer war bis zur Haͤlfte zuſammen⸗ 
geſchmolzenz der Zug durch die Gebirge eben ſo beſchwer⸗ 
lich als gefahrvoll. Haͤtte Montmorenci unter dieſen 
Umſtänden ſein Vertheidigungs⸗Syſtem aufgegeben, um 
mit feiner ganzen Macht uber den fliehenden Feind her» 
zufallen: ſo wurden nur Wenige von dem kaiſerlichen 
Heere Italiens Fluren wiedergeſehen haben; ja, es wäre 
moͤglich geweſen, das Herzogthum Mailand, wo Franz 
Sforza, ohne Nachkommen zu binterlaffen, geſtorben 
war / von neuem zu erobern. Dies alles unterblieb aus 
dem wichtigen Grunde, daß die Gefahr worin Peronne 
ſchwebte, die Gegenwart des koͤniglichen Heeres erfordere; 
ſo wenig überſah man in dieſen Zeiten die naturlichen 
Wirkungen großer Erfolge! Nur ein Theil der franzöſi⸗ 
ſchen Reiterei verfolgte das kaiserliche Heer / und bel wei. 
2 K 2 
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tem mehr, als jene / ſchadeten die Gebirgsbewohner den 
Fliehenden, bis dieſe endlich, eben ſo entbloͤßt als ver⸗ 
mindert, in Italien anlangten. Um dem Spotte der 
Staliäner zu entgehen, die nur den Sieger in ihm ſehen 
durften, ſchiffte ſich der Kaiſer in Genua nach Spanien 
ein. Unbedeutende Vorfälle im Piemonteſiſchen beendig⸗ 
ten dieſen unrühmlichen Feldzug, in welchem Franz fein 
Königreich durch Verwuͤſtung einer Provinz rettete, und 
Karl feine Großſprecherei durch den Untergang des ſchoͤn. 
ſten Heeres buͤßte, das er bis dahin befehligt hatte. Die 
Politik dieſer Zeiten ging noch allzu ſehr in den Bau⸗ 
den perfönlicher Feindſchaft, als daß man bei Eutwer⸗ 
fung von Operations-Planen der Klugheit hätte Raum 
geben oder bei Ausfuͤhrung derſelben die Natur der 
Dinge beachten ſollen. Die Kriege waren nur blutige 
Turniere auf Koſten der Geſellſchaft, die ſich jedes Schick. 
ſal gefallen laſſen mußte. 

Durch Karls Rückzug aus der Provence war Frank; 
reich gerettet; allein das Gefuͤhl feines Königs blieb 
verletzt durch den Auftritt, welchen der Kaiſer in dem 
roͤmiſchen Conſiſtorium herbeigeführt hatte. Um ſich 
nun über dieſen Punkt Genugthuung zu verſchaffen, ver, 
anſtaltete Franz einen aͤhnlichen Auftritt in dem Pariſer 
Parlament. Dieſer Gerichtshof erhob ſich zu einem Gr 
richtshof der Pairs, ſo oft der König, die Prinzen 
vom Gebluͤte und die ſtreng ſo genannten Pairs in dem⸗ 
ſelben verſammelt waren. Nachdem man nun eine ſolche 
Verſammlung anbefohlen und Franz in derſelben erſchie⸗ 
nen war, trat der Anwald des Königs als Kläger ges 
gen den Kaiſer auf, und ſein Antrag ging dahin: „da 
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Karl den Frieden von Cambroy, in welchem der 
König der Lehnshoheit Über Flandern und Attois ent 
fagt Hatte; gebrochen babe, ſo ſei dieſe Entſagung dar 
durch aufgeboben und vernichtet, und der Kaiſer muͤſſe 
von nun an wieder als Vaſall von Frankreich betrachtet 
werden; da er aber, als ſolcher, zu einem Rebellen, zu 
einem von ſeinem Lehnsherrn Abgefallenen geworden, ſo 
bleibe nichts Anderes übrig, als ihn vorzufordern / um 
wegen ſeiner Verbrechen zu Rechte zu stehen.“ Auf dies 
ſen Antrag wurde die Vorladung beſchloſſen, und an 
den Graͤnzen der Piccardie vollzogen. Da ſich nun 
Karl nicht ſtellte, fo wurde er, nach Verlauf der gefeglis 
chen Friſt, wegen ſeines Aufruhrs contumacirt und der 
beiden oben genannten Länder fur verluſtig erklaͤrt. 

Dies Verfahren gegen einen uͤbermaͤchtigen Gegner 
wurde minder lächerlich geweſen ſeyn, wenn ſich der Kös 
nig von Frankreich gleichzeitig in den Beſitz von Flan⸗ 
dern und Artois geſetzt haͤtte. Doch eine ſolche Conſe⸗ 
quenz lag nicht in dem Charakter Franzens, in welchem 
der Ehrgeiz eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielte, weil Ger 
nußgier und Galanterie bei ihm vorherrſchende Leidenſchaften 
waren. Zwar fuhrte er ein Heer in die Grafſchaft Ars 
tois; allein er verließ es nur allzu bald, um in die 
Arme der Herzogin von Estampes zurückzukehren. Die 
Folge davon war, daß die weggenommenen Oerter wie⸗ 
der in die Gewalt des Feindes geriethen. Ueberbaupt 
wurde der Krieg in dieſen Gegenden nicht ernſthaft, au⸗ 
ßer in fo fern er mit großen Zerflörungen verbunden 
war, die ihn verhaßt machten ohne irgend eine Ente 
ſcheidung herbei zu führen. Den beiden Schweſtern des 
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Kaiſers, Eleonoren (der Gemahlin des franzöͤſiſchen Kr 
nigs) und Marien (der Statthalterin des Kaiſers in 
den Niederlanden) gelang es, einen Waffenſtillſtand auf 
zehn Monate zu Stande zu bringen; und dieſer erfolgte 
zu einer Zeit, wo Frankreich, in Folge des mit Solyman 
dem Zweiten geſchloſſenen Buͤndniſſes, ſeine ganze Kraft 
haͤtte entwickeln ſollen, um Mailand wieder zu erobern. 
Der Sultan hatte ſich anheiſchig gemacht, von neuem 
in Ungarn einzubrechen, und durch Hayradins Flotte die 
Küfte von Neapel beunruhigen zu laſſenz und dieſe Vers 
pflichtung erfüllte er auf das Puͤnktlichſte. Während die 
tuͤrkiſche Flotte bei Taranto landete, Caſtro eroberte und 
Schrecken und Beſtuͤrzung bis nach Brindiſt verbreitete, 
ſchlug Solyman den Koͤnig Ferdinand bei Eſſeck. Was 
alſo auf dem Wege der Diverfion geleſſtet werden konnte, 
das wurde redlich geleiſtet. Doch die Schlaͤfrigkeit, wo⸗ 
mit Franz den Krieg betrieb, vereitelte jeden großen Er- 
folg. Von Andreas Doria vertrieben, kehrte Hayradin 
mit feiner Flotte nach Conſtantinopel zuruck, und Mais 
land blieb ſpaniſch, well Karl Mittel fand, den Konig 
zu einer Erneuerung des Waffenſtillſtandes zu bereden. 
Dieſer wurde den 16. November zu Monzon in Aragon 
geſchloſſen, und den 11. Januar 1533 zu Cabannes de 
Jites bis zum 7. Juni verlaͤngert. Paul der Dritte 
hoffte, dieſen Waffenſtillſtand in einen Frieden zu vers 
wandeln; und ſeine Vermittelung wurde von den ſtreiten⸗ 
den Partheien angenommen. Allein, wie haͤtte ein Pabſt 
wiſſen können, was eigentlich den Gegenſtand des Strei⸗ 
tes zwiſchen Karl und Franz aus machte! Die Kurzſich⸗ 
tigkeit des heiligen Vaters offenbarte ſich am auffallend⸗ 
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fen in den Mitteln, wodurch er einen zehnjährigen Waf⸗ 
fenſtilſtand zu Stande brachte: Mittel, welche den Het 
zog von Savoyen feines politiſchen Daſeyns beraubten , 
indem feſtgeſetzt wurde, daß jede der kriegführenden 
Mächte das, was fie in den Staaten ſenes Herzogs be. 
ſaß / waͤhrend der naͤchſten zehn Jahre behalten ſollte. 
Nizza war der Ort, wo dieſer Waffenſtillſtand geſchloſſen 
wurde; und wie viel Vertrauen Karl und Franz in eins 
ander fetten, geht beſonders daraus hervor, daß, waͤh⸗ 
rend der Unterhandlungen, beide Monarchen nie zuſam⸗ 
mentrafen, trotz der Nähe, worin fie ſich zu einander be. 
fanden; denn "während Karl zu Villafranca, meiſtens 
am Bord einer Galeere, wohnte, hielt Franz ſich zu 
Villandva auf. Der Pabſt, welcher feinen Aufenthalt 
in einem Franciskaner⸗Kloſter bei Nizza genommen hatte, 
verkehrte mit beiden, und diente belden in keiner anderen 
Abſicht, als um fie für feine Sache zu gewinnen, 
welche gerade diejenige war, die fe bekaͤmpfen mußten, 
wenn ſie ihren Vortheil verſtanden. 

Ein fo zweckloſer Krieg, wie der zwiſchen Karl und 
Franz, gewährte zum wenigſten den Vortheil / daß die 
Reformation der Kirche ſich ungehinderter verbreiten 
konnte. Der Schmalkaldiſche Bund dauerte fort / weil 
das Kammergericht nicht aufhoͤrte / Klagen wider die 
Proteſtanten anzunehmen, und weil dies für einen Be⸗ 
weis galt, daß der Kafſer und fein Bruder Ferdinand 
ihren alten Groll gegen die kirchliche Neuerung keines⸗ 
weges aufgegeben hätten. Je mehr aber die Zeit vor⸗ 
rückte, je mehr man ſich alſo nicht bloß von der Uu— 
ſchaͤdlichteit, ſondern auch von ber ee 
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der Reformation uͤberzeugte, deſto allgemeiner erklärte man 
fich für dieſelbe. In den J. 1535 und 1536 traten die 
Herzoge Ulrich von Wuͤrtemberg, Heinrich von Sachſen, und 
Barnim und Philipp von Pommern, die Fuͤrſten Hans, 
Georg und Joachim von Anhalt, und die Staͤdte Augs⸗ 
burg, Frankfurt, Kempten, Hannover, Hamburg, Minden 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde foͤrmlich bei, der in dem 
letztgenannten Jahre von neuem auf zehn Jahre geſchloſ⸗ 
ſen wurde. Der Kurfürft Joachim der Erſte von Bran⸗ 
deuburg ſtarb zwar in feinem Haſſe gegen die Reforma⸗ 
tion; allein fein Nachfolger, Joachim der Zweite, min⸗ 
der eigenfinuig, öffnete ihr die Pforten, und that alles, 
was in. feinen Kräften fand, ihre Einführung in ſei⸗ 
nen Staaten zu befchleunigen, vorſichtig nur darin, daß 
er dem ſchmalkaldiſchen Bunde nicht beitrat, um ſein 
Verhältniß zu dem Kaiſer, wo nicht rein, doch wenige 
ſtens flau zu erhalten. Die geiſtlichen Staaten und 
Baiern ausgenommen, veränderte ſich nach und nach der 
geſellſchaftliche Zuſtand in allen Abtheilungen Deutſch⸗ 
lands dadurch, daß die Abhängigkeit der Geiſtlichen von 
auswärtigen Befehlshabern und Richtern, und mit ihr 
alle Kirchen-Geographie und Dioͤzeſan-Gewalt, ſo wie 
alle Gemeinſchaft der Moͤnche und Nonnen mit ihren 
Ordensobern, wegfiel. Die Wiedereinführung der Reli⸗ 
gions. Lehrer in den Bürgerſtand, von welchem fie, eine 
beſondere Klaſſe bildend, bis dahin getrennt gelebt hats 
ten, machte ſich ganz von ſelbſt, und wurde durch die 
Aufhebung des Colibats vollendet, das in feiner Unna⸗ 
tuͤrlichkeit nicht länger als Tugend erſchien. Viel Kir⸗ 
chengut fiel der landesherrlichen Verwendung anheim , 
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weil es herrenlos geworden war; und dieſer Umſtand 
war um ſo entſcheidender, weil die von der Welt- und 
Ordensgeiſtlichkeit ausgeübte Tereitorjal-Herrſchaft das 
Mittel geweſen war, den Aberglauben zu verewigen. 
Es läßt ſich ſchwerlich beweiſen, daß irgend ein deutſcher 
Für bie Reformation der Kirche als ein Mittel zur 
Verſtaͤrkung feiner Macht benutzt habe; geſetzt aber auch, 
daß dies wirklich der Fall geweſen waͤre — welcher ges 
ſunde Verſtand koͤnnte hierin einen Stein des Anſtoßes 
finden, da ſelbſt das eigennätzigſte Verfahren in dieſer 
Hinſicht Lob verdienen würde, ſofern es auf nichts Ans 
deres abzwecken konnte, als Reichthuͤmer, welche die 
fromme Verſchwendung der Vorfahren angehaͤuft und 
hintergelegt hatte, wieder in Umlauf zu bringen, und ſo 
das geſellſchaftliche Leben zu verſtaͤrken! Der Einzige, 
der ſich hierüber zu beklagen hatte, war der Pabſt, deſſen 
Einkünfte und Anſehn in eben dem Maße vermindert 
wurden, worin ſein Gebiet zuſammen ſchrumpfte. Auch 
börte der heilige Vater nicht auf, das, was in Deutſch⸗ 
land vorging, in das Licht der Gottloſigkeit zu ſtellen, 
und den Kaiſer wegen ſeiner ſcheinbaren Lauheit mit 
den bitterſten Vorwürfen zu überſchütten. In der Ans 
ſicht des Welt» Hierarchen war freilich alles, was auf 
Beſchuͤtzung einzelner Staaten abzweckte, elende Kleinig⸗ 
keit gegen das Intereſſe der allgemeinen Kirche; und je 
bereitwilliger man annahm, daß die Gottheit ſelbſt in 
dem letzteren betheiligt ſei, deſto mehr Eingang fanden 
die paͤbſllchen Ermahnungen auch dann, wenn man 
ihnen nicht gemäß handeln konnte, weil eine geſunde 
Beurtheilung des Dringlicheren zurückhielt. 


Der von Paul dem Dritten zwiſchen Karl und Franz 
mübfam zu Stande gebrachte Waffenſtillſtand war von 
kurzer Dauer. Zwar verhleß die Zuſammenkunft, welche 
beide Fuͤrſten, nicht lange darauf, zu Aiguesmortes hatten, 
Ausföhnung und perfönliche Freundschaft; allein die Por 
litik dieſer Zeiten vertrug ſich mit dem Sittengeſetz um 
ſo weniger, je mehr dieſes durch das allgemeine Kirchen, 
thum verdunkelt war. Ein Verſprechen zu geben, das 
man nicht zu halten geſonnen war, galt fuͤr eine erlaubte 
Liſt; und reich an ſolchen Verſprechen war Karl, fo oft 
es ihm darauf ankam, augenblickliche Vortheile zu ges 
winnen. Franz ließ ſich leicht bereden, daß das Herzog · 
thum Mailand ihm zu Theil werden würde; und war 
es ein Wunder, daß), als er ſich geaͤfft ſah, fein Unwille 
nur um ſo lebhafter hervorbrach? Die Unterhandlungen 
mit Solyman waren nie abgebrochen worden; ſie er 
hielten aber neues Leben nach der Zuſammenkunft zu 
Aiguesmortes beſonders als Karl, unempfindlich gegen 
die Uneigennätzigkeit, womit Franz den Antrag der Gen, 
ter / die ſeine Unterthanen werden wollten, zurͤͤckgewie, 
ſen hatte, noch immer Mailand vorenthielt. Zwei franzöſi⸗ 
ſche Agenten, von welchen der eine nach Conſtantinopel, der 
andere nach Venedig beſtimmt war, wollten, von Ge 
nua aus, durch das kaiſerliche Gebiet in Italien ſich 
den Oertern ihrer Beſtimmung nähern, als Wilhelm du 
Bellay, franzöſiſcher Statthalter in Piemont, durch feine 
Kundſchafter erfuhr daß beiden nachgeſtellt werde, um 
hinter das Geheimniß ihrer Sendung zu kommen. Er 
warnte fie,’ erhielt von ihnen aber nur, daß fie ihre 
Inſtruktionen einen anderen Weg gehen ließen, wah, 
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rend fie ihre Reife auf dem po fortſetzten. Von einer 
bewaffneten Barke angegriffen, fanden ſie ihren Tod 
in einer entſchloſſenen Vertheidigung. Es war ein uns 
verkennbarer Geſandtenmord, der hier begangen wurdey 
und du Bellay, der keine Muͤhe ſparte, die näheren 
Umſtände deſſelben auszumitteln, brachte es durch die. 
Ausſagen gewiſſer Schiffer, die er aus dem Geſaͤngniſſe 
zu befreien wußte, zur Gewißheit, daß del Guaſto, Statts 
balter des Kaiſers in Mailand , die Meuchelmoͤrder ges 
dungen hatte. Indeß leugnete del Guaſto das Verbre⸗ 
chen, und fein Herr erklaͤrte ihn für unſchuldig. Der 
Laͤrm, welcher daruber in Europa entſtand, hatte die 
größte Aehnlichkeit mit dem, welchen ein ſpaͤterer Gefands 
tenmord verurſachte, und hatte mit dieſem auch denſelben 
Ausgang gemein, naͤmlich daß ein Verbrechen gegen das 
Volkerrecht einen vorübergehenden Eindruck machte. Zwar 
ruͤſtete ſich Franz, als ob er kein anderes Unrecht zu ahn⸗ 
den gehabt haͤtte; aber Karl achtete dieſer Ruͤſtungen fo 
wenig, daß er einen zweiten Feldzug gegen Algier unter⸗ 
nahm, zu welchem allerdings die dringendſten Auffordes 
rungen vorhanden waren. 9 

Haßscem Aga, Hayradins Statthalter in Algier, trieb 
den Seeraub in demſelben Umfange und mit demſelben 
Gluck, wie fein Herr; und nicht genug, daß die ſeefah⸗ 
renden Unterthanen des Kaiſers nicht aufhörten, ſich über 
den Abbruch zu beklagen, der ihnen geſchah, ſchrieen 
auch die Bewohner der ſpaniſchen Kuͤſten, die ſich 
von einer Zeit zur andern überfallen und geplündert ſa 
hen, um Rache. Karl, von allen Seiten beſtͤͤrmt , 
konnte ſich nicht länger verhehlen, daß Pflicht und Ehre 
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von ihm forderten, was er vor wenigen Jahren dem 
Ruhme zugeſtanden hatte. Entſchloſſen alſo, den kühnen 
Serräubern das Handwerk zu legen, verſammelte er in 
Sardinien ein Heer von 20% 00 Fußgängern und 2000 
Reitern, an welches ſich, außer 3000 itallaͤniſchen und 
ſpaniſchen Edelleuten, noch rogo malteſiſche Soldaten, von 
bundert Rittern angefuͤhrt, anſchloſſen. Er ſelbſt ging 
von Italien aus nach Sardinien, um dies Heer in ei, 
gener Perſon anzuführen, weil er dies für unumgänglich 
noͤthig hielt bei einem Unternehmen, deſſen Endzweck die 
Zerflörung von Algier war. Indeß war die Jahreszeit 
vorgeruͤckt und die Zeit der Stürme, eingetreten. Andreas 
Doria, wohl vertraut mit den Eigenthuͤm lichkeiten ei⸗ 
nes Meeres, das er von Jugend auf beſchifft hatte, 
machte dringende Vorſtellungen gegen ein Wageſtüuͤck, deſ⸗ 
ſen Ausgang ihm vor allen Uebrigen zweifelhaft war. 
Doch der Aufſchub, um welchen er bat, konnte nicht ‚bes 
willigt werden, theils weil die Verlegung des Heeres 
mit unuͤberwindlichen Schwierigkeiten und Koſten verbunden 
geweſen ſeyn, theils weil Hayradin dis zum Frühling 
Zeit gewonnen haben würde, eine Landung zu verhin⸗ 
dern. Seinem Gluͤcke vertrauend, zwang der Kaiſer 
ſeinen Admiral zur Ueberfahrt. Dieſe erfolgte in der 
letzten Hälfte des Octobers, und den 22. und 23. dieſes 
Monats (147) erreichte man die afrikaniſche Kuͤſte. 
Allein noch ehe die Landung vollendet und Proviant, 
Zelte und was ein Heer ſonſt noch zu ſeiner freien 
Wirkſamkeit bedarf, ans Land geſchafft war, erhob ſich 
am a4. ein Orkan mit unerhörter Wuth. Das Lager 
des kaiſerlichen Heeres wurde in der naͤchſten Nacht von 
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Regengͤſſen überſchwemmt, und der Soldat flarrte am 
nächften Morgen vor Naͤſſe und Ftoſt, als Hascem an 
der Spitze feiner fluͤchtigen Reiterei erſchien, um den ge⸗ 
landeten Feind ins Meer zu ſtürzen. Ihn zuräckzutrei⸗ 
ben, bedurfte es großer Anſtrengungen. Als dieſe ge⸗ 
macht waren, ſtellte ſich den verzweiflungsvollen Kriegern 
ein noch fürchterlicherer Anblick dar. Die Schiffe, auf de⸗ 
nen fie gekommen waren, kämpften theils mit Wind und 
Wellen, theils ſanken fie vor den Augen der Zuſchauer. 
Den ganzen Tag hindurch blieb es zweifelhaft / ob 'der 
des Probiants beraubte Soldat nicht entweder vor Hun 
ger umkommen oder mit dem Degen in der Fauſt ſter⸗ 
ben, oder in Sklaverei gerathen werde. Endlich am 
dritten Tage erhielt man die Nachricht, daß der Ueber 
reſt der Flotte ſich in dem Hafen Metafuz gerettet hätte, 
wiewohl unfähig, den Ort der Landung zu erreichen. 
um mit der Flotte in Verbindung zu bleiben, mußte 
der Kaiſer ſich entſchließen, einen dreitaͤgigen Marſch 
im Angeficht des Feindes zu machen. Da es an Pros 
viant fehlte, ſo mußte das Heer unterweges von Wur⸗ 
zeln und geſchlachteten Pferden leben. Eine noch grö. 
ßere Plage waren die Kranken und Verwundeten, deren 
Fortſchaffung mit den größten Beſchwerden verbunden 
war. Karl entwickelte unter dieſen Umſtänden Eigen⸗ 
schaften, die man bis dahin nie in demſelben Maaße 
an ihm wahrgenommen hatte: Standhaftigkeit Uner⸗ 
ſchrockenheit / Großmuth, Menſchlichkeit und Mitleid. 
Doch der Feldzug war deswegen nicht minder verfehlt; 
und nachdem das Heer mit bedeutendem Verluſte bei 
Metafuz angelangt war, und ſich einiger Maßen wieder 
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geſtaͤrkt hatte, mußte feine Wiedereinſchiffung ſogleich bes 
trieben werden. Dieſe erfolgte unter den fortgeſetzten 
Angriffen der Araber. Der Kaiſer gehoͤrte zu den Leg 
ten, welche das Ufer verließen. Sein Ungluͤck aber war 
durch die Wiedereinſchiffung noch nicht beendigt. Ein 
neuer Sturm zerſtreuete die Flotte, und ſelbſt das Schiff, 
auf welchem ſich der Kaiſer befand, kam von Bugia an 
der afrikaniſchen Küſte, wohin es war verſchlagen wor⸗ 
den, erſt gegen das Ende des November in Kartha⸗ 
gena an. 

In dem Unfalle, welcher den Kaiſer auf der afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte getroffen hatte, lag zu viel Aufmuntern⸗ 
des, als daß Franz der Erſte der Verſuchung, feinen 
Gegner von Neuem anzugreifen, hätte widerſtehen koͤn— 
nen. Der Zuſchnitt zum Krieg war dies Mal ſo groß 
gemacht, daß ein gluͤcklicher Erfolg unausbleiblich ſchien. 5 
Mit nicht weniger als mit fuͤnf Heeren wollte man das 
Haus Oeſterreich bekaͤmpfen: in Ungarn durch Solyman, 
in Italien durch Hayradins Flotte, am Fuße der Pre, 
nden, in Oberitalien und in den Niederlanden durch 
franzöſiſche Heere. Das Einzige, was man nicht erwog, 
war daß es an dem Geifte fehlte, der dieſen zerſtoͤren. 
den Kraͤften eine zweckmaͤßige Richtung zu geben ver, 
mochte. Franz, mehr tapfer als einſichtsvoll, war im 
Alter ſo weit vorgeruckt, daß er die Bequemlichkeiten 
des Friedens den Anſtrengungen des Krieges vorzog; 
zugleich aber ſo ſchwach gegen feine Hofleute, vorzüglich 
gegen ſeine Buhletinnen, daß ihm eine Trennung von 
ſeinen beſten Generalen und Staatsmaͤnnern nicht das 
Mindeſte koſtete. Ausgeſchieden waren Montmorenci 
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und der Admiral Chabot Brion, und an ihrer Stelle 
ſtanden der Cardinal Tournon und der Admiral d' Anne⸗ 
baut; Männer von mittelmäßigen Fahigkeiten und zur 
Hälfte Sklaven der Hofparthei, die ſie erhoben batte. 
Der eigentliche Gegenſtand des Kampfes war noch im⸗ 
mer Mailand welches Franz nicht fahren laſſen wollte, 
es ſei nun, weil ihm die Eroberung dieſes Herzogthums 
in ſeiner beſſeren Zeit gelungen war, oder weil Frank⸗ 
reich für feine kirchlichen Verhältniſſe eines Stuͤtzpunktes 
in Italien bedurfte. Der Krieg ſelbſt nahm auf den 
drei oben erwähnten Punkten zu gleicher Zeit ſeinen Ans 
fang. Alle Wendungen deſſelben zu beſchreiben, iſt hier 
der Ort nicht. Karl fand in ſeinem Streite mit dem 
Herzog von Cleve den Beiſtand nicht bloß der katholi⸗ 
ſchen, ſondern auch der proteſtantiſchen Fuͤrſten Deutch. 
lands, unter denen der Landgraf Philipp es vorzüglich 
darauf aulegte, die Gunſt des Kaiſers zu gewinnen. 
Obgleich die Fortſchritte der Franzoſen in Italien Ans 
fangs bedeutend waren, ſo mußte ſich doch der Angriff 
in Vertheidigung verwandeln, ſobald Heinrich der Achte, 
Franzens Feind, weil dieſer König ſich nicht nach ſeinem 
Beiſpiele von dem paͤhſtlichen Stühle hatte losſagen 
wollen, als Bundesgenoſſe Karls in Frankreich aufgetre⸗ 
ten war, und Karl ſelbſt, nach der Einnahme von St. 
Dizier mit einem überlegenen Heere in der Champagne 
ſtand. Die Wegnahme der franzöſiſchen Magazine in 
Chateau Tierty war ein fürchterlicher Schlag fuͤr Frank. 
reichs Sicherheit in dem Gefühl einer verweichlichten 
Regierung welche Gefahren hervorrief, die ſie zu beſte 
hen ſich allzu ſchwach fuͤhlte. Schon zitterte man in 
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Paris vor dem fpanifchen Joche, als es der Herzogin 
von Estampes gelang, den Cardinal Granbella, des Kai⸗ 
ſers Miniſter, und ſeinen Beichtvater, den Dominikaner 
Martin de Guzman, für die Sache des Königs von 
Frankreich zu gewinnen. Auf dieſe Weiſe kam im Sep 
tember des Jahres 1544 der Friede von Erespi zu 
Stande, an welchem Heinrich der Achte, voll Unzufrie 
denheit mit feinem Verbündeten, keinen Antheil nahm. 
Frankreich wurde durch dieſen Frieden in den Zuſtand 
zurückverſetzt, worin es ſich beim Tode Ludwigs des 
Zwölften in Hinſicht feiner Territorial- Angelegenheiten 
befunden hatte, nur mit dem Unterſchiede, daß Franz 
im Jahre 1515 ein Concordat errungen hatte, das dem 
Pabſte die Verbindlichkeit auflegte, die Mitwirkung des 
Koͤnigs von Frankreich bei Regierung der gallikaniſchen 
Kirche zu dulden. In demſelben Vertrage verſprachen 
beide Monarchen, ihre Macht zur Wiederherſtellung der 
alten Religion und der Eintracht der Kirche zu vereini⸗ 
gen, und den Krieg gegen die Tuͤrken gemeinſchaftlich zu 
führen, wozu Franz 500 Gendarmen und N Mann 
Fußvolk ſtellen ſollte. 

Karl hatte der Proteſtanten geſchont, ſo lange er 
befürchtet hatte, daß fie mit ſeinem Erbfeinde gemeinſchaft. 
liche Sache machen könnten; in den letzten Jahren hatte 
er ſogar die Nachſicht fo weit getrieben, ein ſogenanntes 
Religionsgeſpraͤch in Regensburg zu veranſtalten, und 
einen fünfjährigen Waffenſtillſtand durch feinen Bruder 
zu Nürnberg mit ihnen abzuſchließen. Nach dem Fries 
den von Erespi ſtanden die Sachen für ihn anders, den 
Wͤnſchen feines Herzens entſprechender. Für ihn war 
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katholiſches Kirchenthum nicht bloß Religion, ſondern 
auch Grundlage für Unumſchraͤnktbeit und für alle die 
Berechtigungen, welche die Beſtimmung ſeines Hauſes 
in ſich ſchloß. Allzu ſehr Barbar, um zu wiſſen, welche 
Widerſtandskraft in beidenſchaften und Meinungen ent, 
halten iſt glaubte er, daß die Gewalt hinreiche, um 
eine Neuerung zu dämpfen, die ihm nur als das Werk 
des Muthwillens und der Ehrſucht erſchien; und ge⸗ 
neigt, ſeine bisherige Nachgiebigkeit zu bereuen, ſchmach⸗ 
tete er nach dem Augenblick, wo es ihm vergönnt ſeyn 
wurde, begangene Fehler zu verbeſſern. Mit Erbitterung 
batte er ſich über den Verſuch erklärt, welchen der Erzbi⸗ 
ſchof von Köln gemacht hatte, die gereinigte Lehre bei 
ſich einzuführen; und mehrere andere, theils von ihm 
ſelbſt, theils von Sranvella herrührende Aeußerungen 
ließen keinen Zweifel daruber beſtehen, daß er entſchloſſen 
fei, feine ganze Kraft zuſammen zu nehmen, um mit 
Einem Schlage die Entwickelung zu vernichten, welche 
durch Luther in Deutſchlands innere Verhaͤltniſſe gebracht 
war. x 
An der Spitze des ſchmalkaldiſchen Bundes ſtanden 
noch immer der Landgraf Philipp von Heſſen und der 
Kurfuͤrſt von Sachſen (nach Johannes des Beſtaͤndigen 
Tode, deſſen Sohn Johann Friedrich). Jener, im Al, 
ter vorgeruͤckt, und durch die Doppel- Ehe, worin er lebte, 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geſetzt, hatte die Freiheit 
verloren, die feinen früheren Entſchließungen eigen war; 
dieſer, einem chriſtlichen Fatalismus ergeben, glaubte, „es 
ſei der Zeitpunkt gekommen, wo, nach der Weiſſagung 
des Propheten Daniel, das Reich zu Truͤmmern geahü 
N. Monats ſchr. f. D. X. Bb. as Hft. L 
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werde) ohne daß gegen dieſen Nathſchluß des Himmels 
irgend etwas helfen könne.“ Wie zahlreich auch die 
Glieder des proteſtautiſchen Bundes ſeyn mochten, fo 
fehlte dieſem doch die Einigkeit, welche allein zum Wi⸗ 
derſtand berechtigt. Zwiſchen den freien Städten: und 
den Furſten mußte viel Zwietracht und Mißtrauen ſeynz 
dies brachte das Verhaͤltniß mit ſich, worin beide zu 
einander ſtanden. Jene gaben bei jeder Gelegenheit zu 
erkennen, daß ſie nicht geneigt waͤren, ſich von den Fürs 
ſten in den Strom der Begebenheiten ſtürzen zu laſſen, 
wenn ihre Stimmen, wie bisher, nicht gehort wuͤrden; 
/ noch ſei nicht ausgemittelt, wie ein zwiſchen den Bun⸗ 
desverwaudten entſtandener Zwiſt eutſchieden werden 
müſſe/ und darum gehe alles nach der Laune der Maͤch⸗ 
tigſten.“ So entſtand ein Schwanken, welches durch 
die Haͤndel, worein der Bund mit dem Herzoge Heinrich 
von Braunſchweig gerieth, nur vermehrt werden konnte. 
Noch gefaͤhrlicher wurde dies Schwanken, als man den 
Kurfuͤrſten von Sachſen mit ſeinem Vetter, dem Herzog 
Moritz, zerfallen, und dieſen ſich an den Kaiſer und die 
katholiſche Parthei anſchließen ſah, ohne daß er dee; 
wegen dem Proteſtantismus entſagte. Ueber dies Alles 
erfolgte (18. Februar 1546) Luthers Tod, in dieſen 
ſchwuͤlen Zeiten um fo verhaͤngniß voller, da der beherzte 
Reformator der chriſtlichen Kirche gleich dem, deſſen 
Lehre er wiederhergeſtellt zu haben glaubte, niemals zus 
geben wollte, daß dieſe Lehre durch Blut vertheidigt 
würde. Ein entſcheidender Kampf war um: fo under 
meidlicher, weil der Pabſt nicht aufhoͤrte, den Kaiſer dazu 
aufzufordern, und um eine Neuerung, bei welcher er freilich 
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am meiſten betheiligt war, zu unterdrücken, die Groß⸗ 
muth ſo weit trieb daß er weder" feiner Schaͤtze noch 
feiner Truppen ſchonte. Was Aftikaner, Franzoſen und 
Türken bisher von Deutſchland abgewendet hatten, war 
alſo der Zeitigung näher gebracht worden. 

Des Beiſtandes der katholiſchen Parthei gewiß, 
traf Karl feine Anſtalten zur Vernichtung des ſchmalkal⸗ 
diſchen Bundes und der durch ihn, empor gehaltenen 
Neuerung, als das Schickſal ihm einen Mann zufuͤhrte , 
der, von einem Familien ⸗Groll getrieben, far den Augen, 
blick ſeiner beſſeren Ueberzeugung entſagte, doch nur, um 
durch die Ruͤckkehr zu derſelben Deutſchland zu retten, 
und alles wieder mit ſich zu verſoͤhnen. Dies war Mo⸗ 
ritz von Sachſen, ein Neffe jenes Georg, der fein gan⸗ 
zes Leben hindurch ein entſchiedener Feind Luthers und 
der Reformatlon geweſen war. Klug, thaͤtig, Meiſter 
feiner Leidenſchaften bis zur Verſtellung, unbekümmert 
um guten oder boͤſen Ruf, wenn er nur feinen Zweck 
erreichte, der Kirchenverbeſſerung unverbruͤchlich zugethan, 
doch ohne ſich von Theologen leiten zu laſſen, perföntich 
tapfer und ein vortrefflicher Feldherr, bildete dieſer Fuͤrſt 
den Gegenſatz von feinem Vetter, dem Kurfürften von 
Sachſen, mit welchem er bald nach dem Antritte feiner 
Regierung (im Jahre 1541) über die Gerichtsbarkeit 
der Stadt Wurzen ſo zerfallen war, daß blutige Auftritte 
zwiſchen beiden nur mit der größten Mühe hatten vers 
bindert werden können. Später hatte ſich Moritz in 
den franzdſiſchen und ungariſchen Kriegen des Kaiſers 
ausgezeichnet; und obgleich Anfangs dem ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bunde angehöͤrig, war er feit dem Jahre 1543 
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aus bemſelben herausgetreten, um freie Hand zu behal, 
ten. Der Zuneigung des Kaiſers gewiß ' erbot ſich der 
junge Fuͤrſt, gegen feine eigene Familie zu Felde zu zie 
hen, wenn der Kaiſer ihn mit dem Kurfuͤrſtenthum 
Sachſen belehnen wollte; und Karl nahm dieſe Bedins 
gung an, weil er den Erfolg des beſchloſſenen Krieges 
nicht wohlfeileren Kaufes ſichern konnte. 

Wiewohl von fremder Huͤlfe entblößt, hatte der 
ſchmalkaldiſche Bund noch Kräfte genug, den Angriffen 
des Kaiſers zu trotzen, hätten die beiden Anführer ſich 
über die Maßregeln vereinigen konnen, die genommen 
werden mußten. Unentſchloſſen, langſam und ſich über 
die Abſichten des Kaiſers nicht ungern tauſchend, war 
der Kurfuͤrſt von Sachſen für die Vertheidigung; feu⸗ 
rig / des Zauderns von Herzen überdrüßig und den Char 
rakter Karls nach dem eigenen beurtheilend, beſtand der 
Landgraf von Heſſen auf den Angriff. Jener ſſuͤtzte ſich 
auf die Größe des Bundesheeres; dieſer auf die Noth⸗ 
wendigkeit, die Plane eines eben fo hinterliſtigen als 
durch die öffentliche Meinung empor gehaltenen Feindes 
in ihrer Entſtehung zu vernichten. Selbſt als die Con⸗ 
föderation, den in der beutfchen Verfaſſung vorgeſchrie⸗ 
benen Formen entgegen, in den Reichsbann gethan war, 
und mit einer Kriegserklaͤrung geantwortet hatte, beharrte 
der Kurfürſt von Sachſen in feiner Verblendung noch 
immer auf dem Vorſatze nicht der angreifende Theil zu 
ſeyn, und der Landgraf mußte nachgeben, weil er des 
Kurfürſten Schwiegerſohn war. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den vereinigte ſich der Kaiſer mit dem paͤbſtlichen 10,000 
Mann ſtarken Heere, welches Ottavio Farneſe herbeige⸗ 
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fuͤhrt hatte, bei Ingolſtabt, und bald darauf mit ben 
Verſtärkungen, welche der Graf von Büren befehligte. 
Große Vortheile waren verloren gegangen; und doch 
rechneten die Verbündeten noch darauf, daß ihre gerechte 
Sache in einer großen Feldſchlacht obſiegen würde, Sie 
beſchoſſen das kaiſerliche Lager bei Ingolſtadt, ohne 
noch etwas mehr zu unternehmen. 

Bald geriethen fie durch Geldmangel in große Vers 
legenheit; ba aber die Lage des Kaiſers nicht vortheil⸗ 
bafter war, fo würde dieſer vielleicht gendthige ger 
weſen ſeyn, ſich zuerſt mit feinem Heere zurückzuziehen, 
wenn Moritz von Sachſen ihm nicht die Oberhand ver, 
ſchafft Hätte, Dieſer Fuͤrſt fiel unter dem Vorwande , 
daß er das Eigenthum ſeines Hauſes nicht in fremde 
Hände gerathen laſſen dürfe, in die Kurlande ein, welche 
der Bruder des Kaiſers zwar von Böhmen aus ange, 
griffen hatte, doch nur mit einem ſo ſchwachen Heere, 
daß von dieſer Seite nichts zu fürchten war. Moritz 
eroberte das ganze Land, bis auf die Städte Witten. 
berg, Gotha und Eiſenach. Als die Nachricht von die 
ſem Einbruche in dem Lager der Verbündeten anlangter 
hielt man den Kurfͤrſten nur mit Mühe zurück, daß er 
ſich nicht ſogleich von ſeinen Bundesgenoſſen trennte: 
ſo betaͤubend war der Schlag, den Moritz ihm verſetzt 
hatte! Es wurde befchloffen, bei dem Kaiſer auf einen 
Frieden antragen zu laſſen; und dies geſchah durch den 
Markgrafen Johann von Cuͤſtrin. Doch die Antwort 
war, wie man fie von einem ſtolzen Sieger erwarten 
konnte; er erklaͤrte namlich durch den gewählten Mittler, 
daß er dem Frieden nicht abgeneigt ſel, wenn ſich der 
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Kurfürſt und der Landgraf mit Land und Gütern, auf 
Gnade und Ungnade ergeben wollten. Auf dieſe Erklä. 
rung erfolgte die Aufloͤſung des Bundesheeres; der Kur, 
fuͤrſt und der Landgraf eilten in ihre Staaten zuruck, und 
furchtſam, weil fie ſich verlaſſen fühlten, ſuchten auch die 
ubrigen Fuͤrſten und Stände ihre Heimath auf. So 
von allen Hinderniſſen befreiet, trat Karl feinen Zug nach 
Sachſen an. Ihm öffneten alle Städte, vor welchen er 
erſchien, ihre Thore, und die, welche dem Bunde beiges 
treten waren, erkauften feine Verzeihung durch größere 
oder geringere Geldſummen. Der Kurfürſt von der 
Pfalz und der Herzog von Würtemberg legten die Wafr 
fen nieder und entſagten dem Bunde. Durch Boͤhmen 
drang der Kaiſer in Sachſen ein, wo Moritz, der Ueber, 
macht des Kurfurſten weichend, bereits einen großen 
Theil feiner Erblande eingebuͤßt hatte. Bei Mühlberg 
an der Elbe ſtieß das kurfuͤrſtliche Heer auf das kaiſer⸗ 
liche; Johann Friedrich aber beſtand mit kindiſcher Hart, 
näckigkeit darauf, daß er es nur mit den Truppen Moris 
tzens zu thun habe. Die Breite des Fluſſes und das 
Feuer der Sachſen verhinderte den Uebergang der Kai⸗ 
ſerlichen, bis ein Bauer eine Furth nachwies, durch 
welche die Reiterei ſetzen konnte. Von jetzt an batte 
der Kurfürſt alle Vortheile eingebüßt. Auf dem Ruck, 
zuge ereilt, hatte er nicht bloß das Unglück, geſchlagen 
zu werden, ſondern das noch größere, in die Hände des 
Siegers zu fallen. Durch ihn wurde Wittenberg, das 
ſich vertheidigen wollte, zur Uebergabe vermocht. Moritz 5 
von Sachſen erhielt in der Kurwuͤrde den Preis ſeiner 

Verrätherei. In Wittenberg beſuchte der Kaiſer Luthers 
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Grab. Elende Eiferer riethen ihm, die Gebeine des 
Reformators verbrennen zu laſſen. Er aber antwortete 
mit eben fo viel Klugheit als Großmuth: „laßt ihn ru, 
ben. Ich kriege nur mit Lebendigen, nicht mit Todten. 
Er hat ſchon vor feinem Richter geſtanden. “ 20 

Karls ſiegreichen Waffen zu widerſtehen , war der 
Landgraf von Heſſen nicht ſtark genug. Indeß ſchlug 
das Schickſal feines Schwiegervaters ihn nicht ‚gänzlich 
zu Boden. In den Unterhandlungen, welche er anknüpfte, 
verſprach er jede Genugthuung, welche ihn nicht entehren 
wurde; und da Moritz von Sach ſen, ſein Schwiegerſohn, 
und Joachim der Zweite, Kurfuͤrſt von Brandenburg, ſich 
feiner bei dem Kaiſer annahmen: ſo verſprach dieſer, ihm 
ſeine Freiheit zu laſſen, wofern er fußfaͤllig um Verzei⸗ 
hung bitten, ſeine Truppen entlaſſen, feine Feſtungen 
ſchleifen, und eine bedeutende Geldbuße zahlen wollte. 
Auf dieſes Wort erſchien der Landgraf im Lager des 
Kaiſers zu Halle. Die Demuͤthigung erfolgte, verbittert 
durch einen empoͤrenden Hochmuth von Seiten des Kai⸗ 
ſers, der fein Verhaͤltniß zu den Fürften des Reichs 
mit den Geſinnungen eines ſpaniſchen Königs auffaßte. 
Ehe die übrigen Bedingungen erfuͤlt werden konnten, 
ließ Karl den Landgrafen, gegen ſein gegebenes Wort, 
bei einem Feſte gefangen nehmen, das der Herzog von 
Alba gab. Vergeblich ſchrieen Moritz von Sachſen und 
Joachim von Brandenburg, die ih für ihn bei dem Kaiſer 
verbürgt hatten, uͤber ein fo treuloſes Verfahren: die Staͤrke 
gebot der Schwäche Johann Friedrich und Philipp 
blieben von dieſem Augenbicke an im Gefolge des Kal, 
ſers , als Gegenftände des Triumphs in allen den Lau. 
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bern; wo Karl zu branbſchatzen für gut befand, gleichſam 
zur Schau geſtellt, damit man deſto bereitwilliger zah⸗ 
len moͤchte. 

Hätte der Kaiſer dem Kurfürften von Sachſen und 
dem Landgrafen von Heſſen ihre Freiheit und ihre Würde 
gelaſſen: ſo wuͤrde es ihm vielleicht gelungen ſeyn, die 
Fortſchritte der Kirchenverbeſſerung zu hemmen; denn es 
hätte nicht fehlen koͤnnen, daß dieſe Fuͤrſten, um nicht 
undankbar zu ſcheinen, feinen Entwuͤrfen zu Hülfe ges 
kommen waͤren. Durch feine an Grauſamkeit grängende 
Härte brachte er die entgegengeſetzte Wirkung hervor. 
Was als Sache der bloßen Meinung nur einen gerin⸗ 
gen Werth gehabt hatte, ward bald als etwas erkannt, 
wodurch man feine Stellung zum Oberhaupte des Reiches 
ſichern muͤſſe. Der Proteſtantismus gewann alſo an 
Ausdehnung. Kirche und Staat, bisher als getrennt 
gedacht, floſſen in einander; und das Kirchenthum ſelbſt 
lieferte die Waffen zum Widerſtande gegen die Willkühr. 
Es empoͤrte, daß man um freier Meinungen willen an 
feinem Vermögen ſollte geſteaft werden; und wer dieſe 
Strafe gelitten hatte, hielt ſich nur um fo mehr berech⸗ 
tigt, in ſeiner Meinung zu beharren. 

Ueberhaupt war Karl in einer nicht geringen Ver⸗ 
legenheit als es, nach feinen Siegen über die Haͤupter 
des ſchmalkaldiſchen Bundes, darauf ankam, der Empd, 
rung gegen das Pabſithum eine Gränze zu ſetzen; und 
dieſe Verlegenheit war um fo größer, weil Karl nicht ſo 
unbedingter Freund des Pabſithums war, daß alle Kir⸗ 
chenverbeſſerung von ihm verabſcheut worden wäre, Eine 
Ordnung der Dinge, wie fie ſeit Ferdinand dem Fünften 
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und für Deutſchland; denn dieſe Ordnung der Dinge 
ſicherte die Unterwerfung unter den Willen Desſenigen, 
der als König oder Kaifer an der Spitze der Geſellſchaft 
ſtand. Er ging ſogar noch weiter. Da die Entſchei⸗ 
dungen des tridentiniſchen Conciliums, welches eine pabſt. 
liche Bulle vom 22. März 1542 zuſammen berufen hatte, 
ſich in die Länge zogen, weil Pabſt und Kaiſer über den 
Umfang der Kirchenverbeſſerung nicht einig waren: fo 
verſuchte Karl die Form der proteſtantiſchen Kirche durch 
ein ſogenanntes Interim zu beſtimmen, welches, außer 
dem Genuß des heiligen Abendmahls unter beiderlei Ge⸗ 
ſtalten, und außer der Prieſterehe, jede Neuerung verbot; 
und gerade hierin zeigte er, wie weit man, feiner Meis 
nung nach, in der Verbeſſerung des Kirchenweſens gehen 
ſollte. Doch dies war nur das Mittel, es mit beiden 
Partheien gleich ſehr zu verderben. In Rom empfand 
man es als Hinneigung zur Ketzerei, daß der Kaifer den 
Proteſtanten fo viel bewilligte; und die letzte Folge das 
von war, daß Karl und ſein Sohn Philipp von Paul 
dem Vierten foͤrmlich der Ketzerei beſchuldigt wurden. 
In Deutſchland war allgemeine Unzufriedenheit nicht mins 
der die Folge der kaiſerlichen Anordnung. Moritz von 
Sachſen, von dem Verfahren Karls gegen den Landgrafen 
von Heſſen, feinen Schwiegervater, empört; gründete auf 
dieſe Unzufriedenheit feinen Entſchluß, der kaiſerlichen Will⸗ 
Führ in Deutſchland ein Ende zu machen, um alles wieder 
mit ſich auszuſdhnen. Sich in dem Vertrauen Karls zu 
behaupten, nahm er jede Larve an, welche Täufchung zu 
wirken vermochte. Inzwiſchen waren ſeine geheimen Werk⸗ 
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zeuge geſchaͤftig, ihm uͤberall Freunde zu erwerben. Vor 
allem ſuchte er den Beiſtand Frankreichs, von welchem 
ſich annehmen ließ daß er ihm nicht entſtehen werde. 
Hier herrſchte an Franz des Erſten Stelle Heinrich 
der Zweite, oder vielmehr der Connetable von Montmo, 
renci/ dieſer entſchiedene Feind der ſpaniſchen Monarchie, 
dem jede Ausſicht auf Demüthigung des Hauſes Deflers 
reich willkommen war. Wie mächtig daher auch die 
Vorurtheile gegen Deutſchlands Kirchenverbeſſerung in 
den Gemuͤthern des franzoͤſiſchen Hofes wirken mochten: 
fo wurden ſie dennoch uͤberwunden, und ein zu Friede, 
wald im Heſſiſchen geſchloſſener und zu Chambord von 
Heinrich II. unterzeichneter geheimer Vertrag ſicherte 
Frankreichs Unterſtützung bei jedem Unternehmen des 
Kurfuͤrſten von Sachſen. Dieſer fing an, Truppen zu 
werben; und da Magdeburg zu den Staͤdten gehoͤrte, 
welche ſich den Anordnungen des Kaiſers ſtandhaft wis 
derſetzten, ſo gewaͤhrte dieſe Oppoſition einen ſchicklichen 
Vorwand fuͤr jede Art von Zuräftung. Karl war eins 
verſtanden mit allem, was fein Anſehn in Deutſchland 
aufrecht zu erhalten verſprach. Moritz belagerte daher 
Magdeburg; doch mehr in der Abſicht, feine Ruͤſtungen 
zu vollenden, als den Wunſch des Kaiſers zu befriedigen. 
Mit Magdeburgs Falle ſchlug die Stunde der Erlöfungz 
denn unmittelbar darauf brach Moritz, begleitet von dem 
kriegliebenden Albrecht von Brandenburg ⸗Culmbach, 
nach Franken und Schwaben auf, den ſtolzen Kaiſer zu 
uͤberfalen. Ihm voran flogen Manifeſte, welche über 
ſeine Abſicht keinen Zweifel beſtehen ließen. Karl befand 
ſich zu Inſpruck, krank, ohne Geld, von allen Verthei⸗ 
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digungsmitteln entblößt. Schon hatten ſich die beiden 
Anführer, der Paͤſſe bei Ehrenberg bemäͤchtigt / ſchon be⸗ 
droheten fie Inſpruck, als Karl, der noch ſo eben dem 
deutſchen Reiche Geſetze vorgeſchrieben hatte, um nicht 
in ihre Hande zu fallen, die Flucht ergriff. Zu Villach 
in Karnthen verſuchte er den entſchloſſenen Moritz durch 
die Befreiung des abgeſetzten Kurfürften in feinem Laufe 
zu hemmen; doch in eben dieſem Augenblicke (hoffen Blitze 
auf ihn nieder, die er nicht erwartet hatte. Denn, währ 
rend Heinrich der Zweite ſich der Bisthuͤmer Metz, Toul 
und Verdun bemaͤchtigte, fielen die Türken. in Sieben⸗ 
bürgen ein, welches Ferdinand durch feine Gemahlin 
Iſabella erworben hatte. So vielem Ungluͤck nicht ges 
wachſen, neigte ſich Karl zu einem Frieden mit Moritz. 
Die Beſprechungen wurden zu Paſſau eröffnet; und aus 
ßerdem, daß der Landgraf von Heſſen ſogleich feine Frei⸗ 
beit zurückerhielt, kam man darin überein, daß nach 
ſechs Monaten ein feierlicher Reichstag gehalten werden 
ſollte, um über die Angelegenheiten der Kirche definitiv 
zu entſcheidenz bis dahin ſollten alle proteſtantiſchen 
Stande in dem ungelränkten Beſitz der einmal errunge⸗ 
nen Vortheile bleiben. 

So ſicherte Morigend Freiheitsliebe , was Luthers 
Wahrheitsſinn ins Leben gerufen hatte; ſo wurden alle 
Entwürfe des Kaiſers (ſie mochten auf Unumſchraͤnkt⸗ 
beit, oder auf die bloße Erhaltung der bisherigen ‚Vers 
faſſung abzwecken) zu Grunde gerichtet. Karl, aus 
Deutſchland gewiſſer Maßen vertrieben, und darauf bee 
dacht, wie er ſich an Frankreich raͤchen wollte, brach im 
Herbſte des Jahres 15527 nach Flandern auf, und be⸗ 
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lagerte, nach feiner Ankunft daſelbſt / die Stadt Metz. 
Doch die ſchlimme Jahreszeit und der Verſtand des be. 
ruͤhmten Herzogs von Guiſe (welcher die Vertheidigung 
von Metz übernommen hatte) waren die Klippen, an 
welchen fein fruͤheres Gluck von neuem ſcheiterte. Als 
Mangel an Lebensmitteln und Krankheit ihn zum Ruͤck⸗ 
zug nöthigten, führte er fein geſchwaͤchtes Heer nach den 
Niederlanden zuruck, und uͤberließ dem Markgrafen Al 
brecht von Brandenburg⸗Culmbach das Geſchaͤft, ihn an 
Deutſchland zu raͤchen. Dieſer Markgraf, der das Kriegsge⸗ 
tümmel über alles liebte, hatte ſich vom Kaifer erkaufen laſ⸗ 
fen, als es einen Feldzug gegen Frankreich galt, und bei Aufs 
hebung der Belagerung von Metz den Rückzug des Faifers 
lichen Heeres gedeckt. Um einen neuen Krieg in Deutſchland 
einzuleiten, machte Albrecht feine ungerechten Forderun⸗ 
gen an die Biſchoͤfe von Bamberg und Würzburg gels 
tend: Forderungen, welche in ſich ſelbſt nichts waren, als 
Erpreſſungen, ausgeübt an Wehrloſen in dem überrafchens 
den Zuge des vorigen Jahres. Moritz von Sachſen, dem 
an der Erhaltung des Friedens alles gelegen war, vers 
einigte ſich mit dem Herzoge Heinrich von Braunſchweig 
zur Beſchüͤtzung der fraͤnkiſchen Biſchoͤſe; und beide Fürs 
ſten ſandten eine ſolche Kriegesmacht nach Franken, daß 
der Markgraf allenthalben weichen mußte. Dafür fiel 
Albrecht in Thüringen ein. Ihn abzuwehren, flog Mos 
ritz mit einem Geſchwader von vierhundert Reitern nach 
Leipzig. Hier vernahm er, daß der Markgraf feinen Zug 
nach Niederſachſen wende, wo der Zwieſpalt der Staͤdte 
und des Adels mit dem Landesfuͤrſten ihm Zulauf ver⸗ 
ſprach. Jetzt rief Moritz ſeine Truppen aus Franken 
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zurück. Daſſelbe that der Herzog von Braunſchweig. 
Beide Fuͤrſten bezogen ein Lager bei Oſterode. Der Krieg 
wurde jetzt förmlich erklaͤtt. Nach manchen Hin- und 
Herzüͤgen kam es zu Sievertshauſen im Heſſiſchen zu eis 
ner Schlacht, worin Moritz zwar den Sieg davon trug, 
aber zugleich ſo gefaͤhrlich verwundet wurde, daß er we⸗ 
nige Tage nachher feinen Geift aufgab. Sein Tod verbeſ⸗ 
ſerte indeß Albrechts Lage nicht. Zum zweiten Male bei 
Schweinfurt von dem Herzoge von Braunſchweig geſchla 
gen und unmittelbar darauf aus ſeinen Staaten vers 
jagt, ging Albrecht nach Frankreich, wo er an Heinrichs 
des Zweiten Hofe nur ſo lange lebte, als ſich die fran⸗ 
zoͤiſche Großmuth ertragen ließ. Er kehrte zu feinem 
Schwager, dem Pfalzgrafen Friedrich, zuruck, wo er 
auf dem Schloſſe Pforzheim, 35; Jahr alt, farb. 

Der Bürgerkrieg; den Karl in Deutſchland entüns 
det hatte, war die Urſache, daß der Reichstag, auf wel: 
chem der Religions⸗Friede zu Stande gebracht werden 
ſollte, von einer Zeit zur andern verſchoben wurde. Zus 
erſt nach Ulm auf den 16. Aug. 1553 ausgeſchrieben, 
wurde er mehrere Male verſchoben, bis er endlich auf 
Martini 1554 feſtgeſtellt wurde, wo man ſich zu Auges 
burg verſammeln wollte. Als Ferdinand am 31. Des 
cember des eben genannten Jahres daſelbſt anlangte, 
fand er keinen Reichsſtand vor: ſo groß war das Miß⸗ 
trauen, das man von allen Seiten in die wahren Ger 
ſinnungen des Hauſes Oeſterreich ſetzte. Es bedurfte 
der Bitten, es bedurfte vor allem der Verſicherung , daß 
man den Frieden ernſtlich wolle, um die Füͤrſſen des 
Reichs zur Theilnahme an den Verhandlungen zu bewe⸗ 
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gen. Endlich) nach zwei Monaten war der Reichstag 
zahlreich genug um der Eroͤffnung fähig zu ſeyn, wies 
wohl keiner von den Kurfuͤrſten und nur ſehr wenige von 
den Fuͤrſten erſchienen waren. Karl, von Lebensgenuß 
erſchoͤpft und fuͤr die Fortdauer ſeines Ruhms beſorgt, 
hatte ſich um dieſe Zeit ſchon in die Einſamkeit zurück 
gezogen, wo er ernſtlich auf Entſagung dachte. Sein 
Bruder Ferdinand war indeß im Beſitz aller der Voll. 
machten, die ihn zur Abſchließung eines bleibenden 
Vertrages mit den proteſtantiſchen Füͤrſten und Städten 
berechtigten. Die Unterhandlungen nahmen ihren An⸗ 
fang. Aber welche Grundlage ſollte man ihnen geben? 

Bo über Glaubenslehren geſtritten wird, da iſt Einigung 
ſchon deshalb unmoͤglich, weil ſie die Vernunft, dieſe einzige 
Fuͤhrerin des Menſchen, ausſchließen, und den beidenſchaften 
freien Spielraum geben. Dem Koͤnige Ferdinand muß 
man wenigſtens die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er, dies einſehend, und die Unwirkſamkeit der National- 
Concilien und der Religionsgeſprache erkennend, nur auf 
gleiche Duldung beider Partheien drang. Seine heftig⸗ 
fien Gegner waren der Cardinal Moroni, welchen der 
Pabſt auf den Reichstag geſendet hatte, und der Biſchof 
Otto von Augsburg. Gluͤcklicherweiſe aber ſtarb Julius III. 
den 23. Maͤrz 1555, und fein Tod "entfernte beide Greg» 
ner von dem Reichstage, weil ihnen mehr daran gele. 
gen war, der bevorſtehenden Pabſtwahl beizuwohnen. 
Nach ihrer Entfernung handelte es ſich nur um eine ge⸗ 
naue Beſtimmung des Zuſtandes, worin man ſich gerade 
befand. Der Reformation eine Graͤnze zu ſetzen, d. b. 
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ſich in ihrem bisherigen Seyn zu ſichern, verlangten die 
tatholiſchen Stände, daß der geiſtliche Stand in der 
Freiheit, eine Religion zu wählen, dahin beſchränkt wer, 
den ſolle, daß die Erzbiſchoͤfe, Bifchdfe, Prälaten, Kapl, 
tel u. ſ. w. durch einen Abfall von ihrer Religion ihres 
Standes und Amtes entſetzt wuͤrden. Dieſer ſogenannte 
geiſtliche Vorbehalt wurde von den Proteſtanten 
aufs Lebhafteſte beſtritten, weil er der evangeliſchen Frei. 
heit welche fie anſprachen, ſchnurſtracks entgegen war. 
Beide Partheien uͤberſahen / daß die Kirchenverbeſſerung / 
als Erſcheinung in der Zeit genommen, das Werk der 
Civiliſation war: ein Werk, das ſich nicht zum Stillſtand 
bringen ließ. Ferdinand ſelbſt nahm in dieſem Zwiſte 
ſo heftig die Parthei der Katholiken, daß er erklaͤrte, er 
werde lieber den Reichstag verlaſſen, als den Geiſtlichen 
die freie Religionsveraͤnderung geſtatten. Es war an 
den Proteſtanten, der Furcht, von welcher die Katholiken 
bewegt wurden, nachzugeben; und nachdem mehrere Ver⸗ 
gleichsvorſchlaͤge von ihnen verworfen waren, willigten 
ſie endlich ein, doch unter der Bedingung, daß, wenn 
die Einrüͤckung des geiſtlichen Vorbehalts in den Reichs. 
abſchied von dem Könige Ferdinand genehmigt werden 
ſollte, ihnen die Proteſtation gegen denſelben geſtattet 
werden muͤſſe. Ein zweiter Streit ging aus der Frage 
bervor, ob den Unterthanen katholiſcher Herren die freie 
Religionsuͤbung geſtattet werden dürfe. Die Proteſtan⸗ 
ten drangen darauf. Die Katholiken betrachteten, wie 
es scheint, den katholiſchen Glauben als die beſte Grund- 
lage für die Leibeigenſchaft. Zuletht wurde die Sache 
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dahin ausgeglichen, daß Ferdinand den evangeliſchen 
Unterthanen geiſtlicher Fuͤrſten die freie Religionsübung 
zuſprach, ohne der weltlichen Stände zu gedenken. 

So verhielt es ſich mit den Grundlagen des Reli⸗ 
gionsfriedens. Dieſer wurde den 26. September 1533 
unterzeichnet, und nach den einzelnen Artikeln deſſelben 
ſollte 1) kein Stand des roͤmiſchen Reichs weder von 
dem Oberhaupte noch von den Mitſtaͤnden deſſelben, tes 
gen der evangeliſchen Religion auf irgend eine Weiſe 
Gewalt leiden oder gekraͤnkt werden; 2) die evangeliſchen 
Staͤnde auf gleiche Art gegen Diejenigen verfahren, welche 
der alten Religion zugethan ſind; 3) die, welche dieſen 
Religionen nicht zugethan find, von dem Frieden ausge. 
ſchloſſen bleiben; 4) die katholiſche Geiſtlichkeit nicht 
das Recht haben, ihre Religion zu verändern, 5) die 
Kirchen- und Kloſterguͤter, welche bis zum Paſſauer Ver⸗ 
trage von den proteſtantiſchen Ständen eingezogen wor⸗ 
den, eingezogen bleiben; 6) die geiſtliche Jurisdiction 
in Religions- und Glaubens ſachen zwar aufhören, in 
anderen Dingen aber fortbeſtehen; 7) kein Stand der 
beiden Religionen die Unterthanen des andern zu ſeiner 
Religion zu verleiten ſuchen; 8) den Unterthanen, welche 
wegen der Religion auswandern wollten, die Auswan⸗ 
derung zwar freiſtehen, doch mit Beobachtung der 
Rechte aller Art, welche der Landesherrſchaft zuſtehen. 
Die übrigen Artikel betrafen das Einkommen katholiſcher 
Stände, aus Bändereien, welche der evangeliſchen Religion 
zugethan find, die Reichsritterſchaft, als in dieſen Frieden 
eingefchloffen , endlich die Frei und Reichsſtaͤdte, fofern 
ſich in ihnen Einwohner beider Religionen finden. 

Dies 


a 

Dies alfo war das Ergebniß des langen Kampfes, 
den Martin Luther eingeleitet hatte. Ueberflüſſig iſt, zu 
erwähnen, wie in dem Religionsfrieden das eigentliche 
Weſen der Religion ganz aus der Acht gelaſſen wurde, 
um dasjenige zu ordnen, was ihr als Beherrſchungsmit— 
tel, d. h. in der ſchlechteſten ihrer Eigenſchaften, zukam. 
Gerade hierin offenbarte ſich die Barbarei des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Indeß lag in der Idee evangeliſcher 
Freiheit, fo wie ſie von den Proteſtanten aufgeſtellt und 
vertheidigt wurde, der Keim zu einer unendlichen Ent 
wickelung, welche den Ausſchlag gab über alle Verträge. 
Was bisher geſchehen war, konnte alſo immer nur als der 
erſte Anfang einer Umwaͤlzung betrachtet werden, welche, 
nach und nach, allen Gegenanflalten zum Trotz, jedes 
europäifche Reich in ihre Strudel ziehen mußte. Nimmt 
man das Jahr, wo Franz der Erſte mit Leo dem Zehn⸗ 
ten concordirte, als den Anfangspunkt, und das Jahr , 
wo zu Augsburg der erſte Religionsfriede vermittelt 
wurde, als den Endpunkt der Oppoſition gegen die all⸗ 
gemeine Regierung Europa's im ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert: fo hatte das Pabſtthum in dem Laufe von jo 
Jahren (Frankreich mit ſeiner eigenthuͤmlichen Kirche 
gar nicht in Anſchlag gebracht) an ſeinem Machtgebiet 
verloren: 1) die Schweiz bis auf wenige Cantone; 
2) Deutſchland bis auf diejenigen Kreiſe, in welchen 
die Elemente der chriſtlichen Theokratie ſo ſtark waren, 
daß ſie nicht auf der Stelle beſiegt werden konnten; 
3) Schweden; 4) Daͤnnemark; 5) England. Es gab 
alſo nicht bloß ein doppeltes Deutſchland, ſondern auch 
ein doppeltes Europa; nämlich ſofern man dem alten 
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Kirchenthum getreu blieb, oder nicht. Da, wo man ihm 
entſagt hatte, ſtellte ſich nothwendig das Bedürfniß ein, 
feine zuſammenhaltende Kraft durch eine andere zu erſet⸗ 
zen; und wie haͤtte man Verſuche dieſer Art machen 
konnen, ohne allmaͤhlig in die rechte Faͤhrte zu kommen! 
Wo die Dunkelheit verſchwindet, da ſtroͤmt das Licht 
ganz von ſelbſt ein; denn Dunkelheit und Licht bedingen 
ſich gegenſeitig. Doch wir werden dieſen Gedanken in 
der nächfien Abtheilung entwickeln, welche zugleich die 
Gruͤnde enthalten wird, um derentwillen die Reformation 
der Kirche als die Graͤnze des Mittelalters betrachtet 
werden muß. 


(Die Fortsetzung folgt.) 


SALE N 


Ueber Irlands Verhaͤngniß. 
Von einem Schottlande r. 
(Fortſetzung.) 


In früͤhern Zeiten der Kirche, und in Irland, wie 
ich glaube, bis zur Reformation, wurde das geiſtliche 
Einkommen, es mochte von Ländereien, Zehnten oder an» 
dern Quellen herrühren, in vier Theile getheilt, von weh 
chen der eine den Biſchoͤfen, der andere der Geiſtlichkeit, der 
dritte den Armen zukam, der vierte aber auf den Aufbau 
oder die Ausbeſſerung von Kirchen verwendet wurde. 
Doch jetzt verſchlingen die Prieſter alles. Auch nicht ei⸗ 
nen einzigen Schilling braucht die iriſche Geiſtlichkeit 
von ihrem ungeheuern Einkommen für wohlthatige 
Zwecke oder für den Aufbau und die Ausbeſſerung von 
Kirchen zu verwenden. Ungefähr 10/00 Pfund find in 
dieſem Jahre zum Aufbau von Kirchen und Pfarrhaͤu⸗ 
fern und zum Ankauf von Pfarrländereien in Irland ber 
ſtimmt worden; und was in den letzten zwanzig Jahren 
zu demſelben Endzweck verwendet worden iſt, uͤberſteigt 
eine Million. 

Ein betraͤchtlicher Theil des Einkommens der ber 
pfründeten Geiſtlichkeit rührt von den Zehnten her, welche 
vom Getreide, Rindvieh, von der Schweinezucht und 
Federviehzucht, und von den Kartoffeln des Huͤttenbe⸗ 
wohners genommen werden. Als ein Beſchluß des iriſchen 
Unterhauſes i. J. 1735 denjenigen für einen Landes verraͤther 
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erklaͤrte, der bei der Erhebung vom Maſt, Zehnten oder 
vom Zehnten des Weidelandes Beiſtand leiſten würde, 
ſah ſich die Geiſtlichkeit von dem reichen Vichmäfter 
und dem proteſtantiſchen Eigenthümer auf deu katholi⸗ 
ſchen Bauer — denn die Bauern ſind beinahe durchgaͤngig 
Katholiken — in Hinſicht ihres Unterhalts zurückgeworfen. 
Dieſer Beſchluß trieb die Geiſtlichkeit von Denen, welche 
im Stande waren, ihren Prediger zu bezahlen, und welche 
den guten Willen dazu haͤtten haben ſollen, zu Solchen, 
welche auf eine beklagenswerthe Weiſe arm waren, und 
für eine andere Geiſtlichkeit zu ſorgen hatten; denn bei⸗ 
nahe wörtlich erklaͤrte er, daß die Geiſtlichkeit von den 
Gebolzen und Domänen des proteſtantiſchen Adels und 
überhaupt der Eigenthuͤmer des ganzen Landes nichts 
erheben, dafür aber in den Garten des armen katholi⸗ 
ſchen Haͤuslers eindringen, und von den Lippen der 
hungerſterbenden Familie den Zehnten ariaſeliger Nah⸗ 
rung rauben ſollte. Iſt es nun wohl auffallend, wenn 
der Bauernſtand ſich gegen ein ſo abſcheuliches Syſtem 
empört? wenn er bei jeder Gelegenheit verſucht, feine 
Rache an unbarmherzigen Unterdruͤckern auszulaſſen? und 
wenn, von den Weiß⸗Burſchen an bis auf die gegen 
waͤrtige Zeit, das Zehent⸗Syſtem die unerfchöpfliche Quelle 
des Haderns, des Blutvergießens und des Mordens ges 
weſen iſt? Die iriſche Geiſtlichkeit braucht in der Regel 
einen Agenten, der unmittelbar vor der Ernte die Faͤſſer 
Getreide, Tonnen Heu und Scheffel Kartoffeln abſchätzt, 
die ſich auf dem Acker befinden, und, indem er auf den 
Marktpreis geht, die Summe beſtimmt, welche dem geiſt⸗ 
lichen Herrn als Erſatz bezahlt werden ſoll. Dieſer 
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geiſtliche Herr verpachtet nicht ſelten die Zehenten an eis 
nen Agenten, und dieſer überläßt fie wieder an einen 
andern, fo daß das Land, wie Herr Grattan ſich darü⸗ 
ber erklaͤrte, „zu einer Beute für untergeordnete 
Geier wurde.“ In den füdlichen Provinzen wird, wie 
Herr Wakefield ſagt, der Zehent oͤffentlich auf dem 
Acker versteigert, und in Connaught iſt es bergebracht, 
vor der Ernte einen Verkauf zu veranſtalten und den 
Meiſtbietenden die Erlaubniß zur Einſammlung des Zehn 
ten zu ertheilen. „Nicht bloß das uebermaß von Be 
druͤckung, ſagt Herr Grattan, macht den Zehent-Pachter 
zu einer öffentlichen Peſt; die Art und Weiſe, wie er 
einſammelt, iſt eine zweite Geißel. Er bringt feine For⸗ 
derungen in eine oder mehrere Noten, zahlbar zu einer 
gewiſſen Zeit. Werden ſie nicht bezahlt, ſo bedient er 
den Landmann mit einer Vorforderung, die er beſonders 
bezahlen muß. Jener bringt alsdann das Ganze in 
eine Schuldverſchreibung oder in ein Inſtrument, das 
Zinſen trägt, und halt dann die Verſchreibung uͤber 
feinem Haupt, oder verfüge Execution, und bringt fo 
des kandmanns Gut und Blut in feine Gewalt. So“ 
weit wird dieſes abſcheuliche Verfahren getrieben, daß 
im füdlihen Irland der Bauernſtand den Zehent-Paͤch⸗ 
tern förmlich dienſtpflichtig geworden iſt: er fährt ihnen 
ihr Korn, ihr Heu, ihren Torf an, und giebt ihnen ſeine 
Arbeit, feine Küher feine Pferde zu gewiſſen Jahreszeiten 
für — nichts! — Solche Unterdruͤckungen giebt es 
nicht bloß, fie haben auch eine beſtimmte Benennung / 
nämlich die der Tribute. Tribute für die Peiniger! Tri⸗ 
buten die der Arme im Namen Gottes bezahlt.“ 
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„Die, welche das Zehent⸗Syſtem Irlands beguͤnſti⸗ 
gen — ſagt Herr Wakefield — verſichern, daß ein Pach⸗ 
ter den Schutz des Geſetzes gegen jede geſetzwidrige Be, 
druͤckung eines Zehnt-Pachters anrufen kann. Dies 
Argument kann den Beifall Derer gewinnen, welche mit 
der Lage des Landmanns in Irland unbekannt ſind; es 
kann auch feine volle Richtigkeit damit haben, ſofern es 
ſich um das Daſeyn eines ſolchen Geſetzes handelt. Aber 
Theorie und Praxis ſind himmelweit verſchieden. Ich 
habe die Praxis geſehen, und weiß nur allzu gut, daß 
Abhuͤlfe von Seiten des Geſetzes für den itiſchen Lands 
mann vergebens iſt. Seine Armuth verhindert ihn, bei 
irgend einem Gerichtshofe klagbar zu werden. In Ir⸗ 
land fehlt es nicht an Geſetzen, und mit freigebiger Hand 
wird das Recht dem ertheilt, der es erkaufen kann; aber 
für den armen Mann iſt die Gerechtigkeit unzugänglich, 
Nur feinem Widerpart ſteht fie zu Dienſten, und dieſer 
ermangelt nie, ihn vor dem geiſtlichen Gerichtshof zu 
verfolgen, wo alsdann der Geiſtliche als kalter Zuſchauer 
auftritt, der keinen Antheil an dem Handel hat. Die 
Folge von dem allen iſt, wie ich bereits erwaͤhnt habe, 
Mißvergnügen, Aufruhr und Blutvergießen. Der arme, 
elende, unwiſſende Köthner nimmt, wenn er auf dieſe 
Weiſe unterdrückt wird, feine Zuflucht zum Widerſtand; 
an geſetzliche Abhuͤlfe verzweifelt er, und Unterwerfung 
wuͤrde ihn ins Verderben flürgen. In dieſer dringenden 
und beweinenswerthen Lage giebt er den Anträgen der 
Leidenſchaft Raum, und tritt unter den Banner ſeiner 
Unglucksgefaͤhrten; und indem alle ſich auf vereinte 
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Stärke verlaſſen, ſchreiten fie zu Gewaltthaten, in denen 
fie nur eine gerechte Wiedervergeltung erblicken. ““ 

Herr Wakefields Anſehn bedarf keiner Bekräftigung; 
wäre dies aber der Fall, fo konnten wir eine Schaar 
von Zeugen aufführen, die das Geſagte beſtaͤtigen würden, 
Indeß müͤſſen wir doch noch Ein Zeugniß anführen, 
nämlich das des Herrn F. W. Croker, Secretaͤts der 
Admiralität. Er iſt als Verfaſſer der Flugſchrift bekannt, 
welche den Titel führt: früherer und gegenwaͤrti⸗ 
ger Zuſtand Irlandsz und in dieſer Schrift wird 
ausdrücklich geſagt: „in Irland iſt das Geſetz nicht eine 
Zuflucht für den Armen, ſondern ein Luxus für den Reis 
chen. Nur als Zuſchauer koͤnnen die Bebürftigen in den 
Gerichtshöͤfen auftreten. Der unterdruckte, um 10 Pfd. 
betrogene Bauer kann in dieſer Lotterie von Geſetzen , 
für nicht weniger, als 60 Pfd., ungewiſſe Abhuͤlfe fin⸗ 
den. Mag er nun gewinnen oder verlieren, ſo iſt er 
immer unwiederbringlich zu Grunde gerichtet. 

So verhaͤlt es ſich mit den Gerichtshoͤfen, vor 
welche der iriſche Bauernſtand zu Tauſenden geſchleppt 
wird! Den 18. Maͤrz v. J. verordnete das Unterhaus, 
daß Bericht erſtattet werden ſollte über die Zehent - Pro⸗ 
zeſſe, welche in den letzten 5 Jahren von den Quartal⸗ 
Sitzungen der verſchiedenen Grafſchaften, und den geiſt⸗ 
lichen Gerichtshoͤfen der verſchiedenen Didͤzeſen Irlands 
geführt worden find. Die eingelaufenen Berichte find 
gedruckt worden; aber ſie find auf keine Weiſe vollftän 
dig. Die Berichte von den Quartal-Sitzungen zu Clare, 
Cork, Limerit und einigen anderen wichtigen Graſſchaf— 
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ten, fo wie von den geiſtlichen Gerichtshoͤfen zu Dublin, 
Derry u. ſ. w. ſind nicht eingegangen; und es iſt in 
den meiſten Fällen für unmöglich befunden, den Zehen⸗ 
ten von den übrigen Sachen zu trennen. Es iſt indeß 
fo viel unter die Leute gekommen, daß man den unges 
heuern und beinahe unbegreiflichen Umfang des Prozeffis 
rens, oder, um beſtimmter zu reden, der geſetzlichen Uns 
terdruͤckung, zu welcher dies Syſtem Veranlaſſung gege⸗ 
ben hat, erkennen kann. Es erhellt aus dem Bericht, 
daß in den letzten fünf Jahren vor den Quartal⸗Sitzun⸗ 
gen der einzigen Grafſchaft Tipperary nicht weniger als 
3037 Zehent,Faͤlle abgeurtheilt worden find. Im Jahre 
1817 allein gab es 1048 Zehent- Fälle. Die Zahl ſol⸗ 
cher vor den Quartal- Sitzungen der kleinen Graffchaft 
Monaghan abgeurtheilten Falle iſt nicht genau erwieſen; 
aber aus dem Bericht erhellet, daß in den letzten fünf 
Jahren 2498 Klagen von Geiſtlichen und Zehent-Pach⸗ 
tern anhaͤngig gemacht ſind. Die Ausgaben, in welche 
der Bauernſtand durch Klagen dieſer Art verwickelt wird, 
find hoͤchſt verderblich. Wie wiſſen von Herrn Heinrich 
Parnell, daß eine bloße Vorladung in einer Zehent , 
Sache, deren Gegenſtand 18 Schilling 10 Penee waren , 
dem Beklagten 50 Schillinge koſtete. (Parliaments. 
Debatten vom 5. Juli 1820.) 8 

Man wird ſich daran zurückerinnern, daß alle dieſe 
Jaͤlle auschließlich vor den geiſtlichen Gerichtshoͤfen ver, 
handelt werden. Wahrlich, dieſe gewaͤhren einen ſchoͤnen 
Anblick! Daſſelbe amtliche Blatt berichtet uns, daß in 
den letzten 5 Jahren 158 Zehent: File vor den Conſl⸗ 
ſtorial⸗Hof der Didgefe Cloyne gebracht find; 195 vor 
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den der Didzeſe Cork; 228 vor den von Down, 513 
vor den von Oſſory; 203 vor den von Meath u. ſ. w. 
Wir erfahren aus denſelben Berichten, daß der Conſiſto. 
tials Hof von Meath den Zehenten vom Weizenland im 
Jahre 1821 auf ein Pfund fünf Schilling für den iris 
ſchen Morgen anſchlug. In den übrigen geiſtlichen Hoͤ— 
fen ſcheint um dieſelbe Zeit der Anſchlag nicht uͤber 16 
Schiling binaus gegangen zu ſeyn. Für den Morgen 
Kartoffelland ſchwankt der Anſchlag zwiſchen 21 Schil⸗ 
ling bis zu 16, 12 und 5 Schilling. Der Durchſchnitt, 
glauben wir, iſt 12 oder 14 Schilling. 

Dies find die Hauptzüge des iriſchen Zehent Sy⸗ 
ſtems, das Irland im Herzen gelaͤhmt und maͤchtig bei⸗ 
getragen hat, ein Land, das reich, bluͤhend und gluͤcklich 
ſeyn ‚könnte, mit Elend und Verbrechen zu erfüllen. 
„Die blutdurſtigſten Geſetze in den Statuten-Buͤchern 
Irlands, ſagt Herr Grattan, find Zehent, Bills. Die Weiß, 
Burſchen⸗Acte if eine Zehen Bi; die Aufruhr-Acte iſt 
eine Zehent, Bill; die Inſurrections-Acte iſt eine Zehent⸗ 
Bill.“ Allein die Verletzungen, welche durch dieſe Geſetze 
unterdrückt werden ſollten, haben nichts deſto weniger 
überhand genommen. Die firengfie Beſtrafung wird 
niemals die Leute bewegen, ſich einer fo beifpiellofen 
Unterdruͤckung ruhig zu unterwerfen. Wir koͤnnten 
Hunderttauſende von Truppen nach Irland ſenden, 
und in jedem Dorf einen Galgen errichten; und dennoch 
wurden, wofern dieſes ungeheure Syſtem von Miß⸗ 
brauch und unterdrückung nicht zum Stillſtand gebracht 
wurde, die Flammen des Vuͤrgerkrieges und die un⸗ 
menſchlichen Angriffe nächtlicher Mörder nicht aufhören: 
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Schrecken und Beſtuͤrzung durch das ganze Land zu ver 
breiten. 

Es wird behauptet, daß jeder Entwurf zur Abſchaf. 
fung der Zehnten in Irland, oder zu ihrer Ab loͤſung, 
den Widerſtand der ganzen engliſchen Geiſtlichkeit finden 
wuͤrde. Allein eine ſolche Behauptung iſt ganz unglaub⸗ 
lich. Unmoͤglich können die Diener der engliſchen Kirche 
zu Begünfigern der Mißbraͤuche werden, die wir ſo 
eben ins Licht geſtellt haben. Vergeblich wuͤrde man 
ihre Furcht dadurch anregen, daß man ihnen ſagte, die 
Abſchaffung der Zehenten in Irland werde die Abſchaf⸗ 
fung derſelben in England nach ſich ziehn. Die beiden 
Falle find allzu ungleich. Englands kirchliche Verfaſſung 
bat mit der iriſchen eben fo wenig gemein, wie Protes 
ſtantismus mit Katholicismus. Wir find mit Dr. Par 
ley der Meinung, daß es zum gegenſeitigen Vortheil der 
Kirche und des Volkes von England gereichen wuͤrde, 
wenn man die Zehnten abloͤſ'te. Aber ſchwerlich wird 
jemand behaupten, daß die Zahl der kirchlichen Dignita⸗ 
rien und der bepfründeten Geiſtlichkeit in England über 
das Maß hinausgeht, das die Pflichten beider erfordern; 
oder daß die Dienſte einer fo gelehrten, achtungswer⸗ 
then und nuͤtzlichen Korporation, um einen geringern 
Preis könnten erhalten werden. In Irland ſteht die 
Sache ganz anders. In dieſem Lande würde ein Fuͤuf⸗ 
tel der Dignitarien und ein Drittel der bepfründeren 
Geiſtlichket vollkommen hinreichen, um alle die Pflicy: 
ten zu erfüllen, welche die gewiſſenhafteſte Amtsverwal⸗ 
tung ihnen als Dienern der Religion möglicher Weiſe 
auflegen kann. 
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Sollte es aber unthunlich ſeyn, die Zahl der Geiſt⸗ 
leit zu vermindern und die Zehenten abzuſchaffen: . fo 
muͤſſen dieſe in jedem Falle abgelöf’e werden. Wir 
ſagen: fie muͤſſenz denn es iſt klar, daß das gegen; 
waͤrtige verhaßte Syſtem nicht fortdauern kann, ohne 
Mißvergnuͤgen und Blutvergießen noch weiter zu verbrei⸗ 
ten. Mehrere Abloͤſungs⸗Methoden find in Vorſchlag 
gebracht worden; aber eine Auflage von Procenten auf das 
Einkommen ſcheint in jeder Hinſicht die beſte. Sie beruht 
auf einfachen und faßlichen Principien, und würde der 
Geiſtlichkeit immer ein reichliches Einkommen ſichern. 
Von ſelbſt verſteht ſich, daß fie alle Einküͤnſte ohne Uns 
terſchied treffen müßte; da würde auch der nicht zu recht, 
fertigende Unterſchied, welchen der Beſchluß von 1733 
zwiſchen Weide⸗ und Pflugland eingeführt hat, aufgeho⸗ 
ben werden. Dabei müßte man noch feſtſetzen, daß der 
Erſatz für die Zehenten von den Grundherren bezahlt 
wuͤrde; denn durch dieſe Einrichtung wuͤrde man allen 
Streit zwiſchen der Geiſtlichkeit und den Bauern und 
Pächtern entfernen, und für die Befeſtigung der einge⸗ 
führten Kirche und zur Vermehrung des Anſehns ihrer 
Diener weit mehr bewirken, als durch jede andere Maß. 
regel, die man nehmen kann, ohne die Zehenten gänzlich 
abzuschaffen. 

III. Regierung und Magiſtratur. Allein die 
gänzliche Zurücknahme des katholiſchen Codex, und die 
Ablöſung oder Abſchaffung der Zehenten wird immer ſehr 
wenig bewirken, wofern nicht jenes Syſtem, nach welchem 
die vollziehende Regierung Irlands bisher, geleitet. ir 
gänzlich verändert wird. Irland bedarf einer Nationals 
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Regierung. Die anti⸗katholiſche Faktion, welche auf dem 
Schloſſe immer vorgeherrſcht hat, iſt die wahre Urſache, 
weshalb die Katholiken von den Bewilligungen des Jah⸗ 
res 1793 keinen reellen Vortheil gezogen haben. „Es iſt 
oft die Frage aufgeworfen worden, warum, in dem 
Falle der iriſchen Katholiken, Zufriedenheit nicht auf Ber 
willigung erfolgt if. Ein Grund laßt ſich davon ans 
geben. Es iſt folgender: auf die Bewilligung folgte 
immer der Fluch der Froͤmmlinge in dieſem Lande, der, 

gleich Brand oder Mehlthau, ſich an jede Bewilligung 
haͤngte, fle mochte von der königlichen Gunſt oder von der 

geſetzgebenden Gnade herruͤhren ). Alles Liberale und 
Verſöhnende, was das Cabinet von St. James oder 
das Parliament für das iriſche Volk gethan hat, iſt auf 
dem Wege dahin aufgefangen und entweder gaͤnzlich zum 
Stillſtand gebracht, oder unter einer illiberalen Geſtalt 
weiter befoͤrdert worden. Die Heftigkeit der katholiſchen 
Haͤupter welche während der Verwaltung des Herzogs 
von Richmond und des Herrn Peel fo anftößig war, 
wurde hervorgerufen und lebendig erhalten durch die 
Verfolgungen, die das Schloß in Gang brachte, weil jene 
ſich vereinigt hatten zu Bittſchriften an das Parliament; zus 
gleich durch die Anſtrengungen einer feurrilen Preffe, „welche 
von der Regierung bezahlt wurde für die anſtößigſten, 
boshafteſten und einfaͤltigſten Schandſchriften auf alle Ka⸗ 
tholiten Irlands *).u Die Umſtäͤnde, welche die Entlaß⸗ 
ſung von Lord Talbot nothwendig machten, werden den 

*) Plunkets Rede vom 22. April 1816. 

„) Plunkets Rede vom 26. Aprll 1816. 
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Miniftern und dem Parliament hoffentlich die Augen 
Öffnen und ihnen die Ueberzeugung geben, wie nothwen⸗ 
dig es if, Irland von einer Colonial- oder abgeordneten 
Regierung zu befreien. Die Bewohner dieſes Landes 
ſind ſeit ſo langer Zeit gewohnt, dieſe Regierung in dem 
Beſitz der ultraproteſtantiſchen Parthei zu ſehen, und 
dieſe iſt fo ſchlecht bei ihnen angeſchrieben, daß fie, fo 
lange jene dauert, nie das mindeſte Vertrauen in eine 
Parliaments-⸗Acte oder eine Maßregel des engliſchen Cabi⸗ 
nets ſetzen werden. Nie haben ſie einen Schutz von ihr 
erfahren, und nie werden fie ſich nach einem anderen Schutz 
umſehen, als nach dem des Königs und feiner Miniſter 
in London. 

Die Communication zwiſchen London und Dublin iſt 
gegenwärtig durch verbeſſerte Landſtraßen und Stromſchiff⸗ 
fahrten fo vollkommen ſicher, leicht und regelmäßig ger 
worden, daß es keinen Grund mehr giebt, weshalb ein 
in London reſidirender Staatsſecretaͤr die Angelegenhei⸗ 
ten Irlands nicht eben fo leicht und wirkſam abthun ſollte, 
wie die Angelegenheiten Schottlands. In jeder iriſchen 
Grafſchaft müßte ein Lord⸗Lieutnant angeſtellt werden, 
der zu allen Zeiten der Negierung von den Symptomen 
der Unruhe Nachricht gäbe, indem er zugleich die Hef. 
tigkeit der obrigkeitlichen Perſonen maͤßigte, und ihre 
Thaͤtigkeit anregte, und durch beides fie verhinderte, ent⸗ 
weder in den Zuſtand des Fiebers, oder in den der 
Gleichgältigkeit und Apathie zu gerathen. Bei einer Einriche 
tung dieſer Art würden die Geſetze, welche auf die Ber 
fänftigung des Volkes berechnet find, ihren rechtmäßigen 
Einfluß auf daſſelbe gewinnen; und jene Gefeger die es 


— 190 — 


in Zaum halten ſollen, wuͤrden mit der Stärke und dem 
Nachdruck angewendet werden, welcher Maßregeln zus 
koͤmmt, die unmittelbar von der Regierung herrühren. 
Hierdurch würde auch eine heilſame Reform in der An 
ordnung des Patronats der Krone bewirkt werden. Die 
Bank der Biſchöfe, die Bank der Richter, das Finanz⸗ 
Departement und alle öffentliche Aemter wuͤrden bald 
ein anderes Anſehen gewinnen, wenn dieſelben Regeln, 
wodurch das Patronat der Krone in England beſtellt 
wird, auf Irland angewendet würden. 

Es iſt die gemeine Vorausfegung, daß Dublin gros 
ßen Vortheil ziehe von dem Aufenthalt eines Vice-Koͤnigs, 
und daß die Abberufung dieſes Beamten den Verfall 
der Hauptſtadt nach ſich ziehen werde. Allein dieſe Mei 
nung iſt ganz ungegruͤndet. Es iſt unmoͤglich, daß eine 
ſo volkreiche Stadt, wie Dublin, durch eine Ausgabe von 
30,000 Pfund jährlich weſentlich beruͤhrt werde. Dublins 
Fortdauer beruhet nicht daranf, daß es der Mittelpunkt 
if, von welchem die Thorheiten und Laſter eines nachge⸗ 
äfften Hofes ſich über das ganze Land verbreiten. Die 
Grundlagen ſeiner Wohlfahrt ſind ganz anderer Art. 
Die Gerichtshoͤfe, die Univerfität, die Leichtigkeit des 
Verkehrs mit England, und die feine und angenehme 
Geſellſchaft muͤſſen Dublin immer zu einem angenehmen 
Aufenthalte machen, während die Kanäle dieſes mit dem 
Innern Irlands verbinden, und feine vortheilhafte Rage 
in Beziehung auf die großen Handelsſtaͤdte Glasgow, 
Liverpol und Briſtol ihm immer einen großen Antheil an 
dem Aus und Einfuhr» Handel des Landes ſichern. 

um fih von Dublins Wachsthum zu überzeugen / 
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darf man nur durch feine Straßen gehen. Dieſer Wachs- 
thum liegt außer allem Zweifel, wenn man die letzten Ver⸗ 
zeichniſſe anſieht, aus welchen hervorgebt, daß die Zahl 
feiner Haͤuſer ſich um 44ar / und die ſeiner Einwohner 
ſich um 33,821 feit dem Jahre 1698 vermehrt hat. 

Die treue Erſuͤllung der mit dem Amte eines Sche— 
rif verbundenen Pflichten iſt unstreitig eine Sache von 
der größten Wichtigkeit. Allein in Irland wird dies 
Amt auf eine ſchaͤndliche Weiſe entehrt und verderbt. 
Dem Namen nach gehört die Anſtellung eines Scherif 
zu den Vorrechten des Vice» Königs und ſeines Conſeils; 
doch der Wirklichkeit nach hänge fie in jeder Grafſchaft 
von dem Partheihaupte ab, das die Minifter unterſtuͤtzt. 
Das ganze Geſchaͤft wird von dem Unterſcherif zu 
Stande gebracht. 

„ Dieſer iſt gemeiniglich, ſagt Herr Wakefield, irgend 
ein Anwald in der Grafſchaft, bereit zu jedem ſchmutzi⸗ 
gen Werke williger Diener der Beſtechung. Wer ihn 
anſtellt, forbert keine andere Eigenſchaften, als gute oder 
ſubſtantielle Sicherheit; und obgleich dies Amt nicht frei 
von Gefahren und von einer hohen Verantwortlichkeit iſt, fo 
ſtreben die irifchen Anwalde doch mit ungemeinem Eifer 
darnach großmuͤthig genug, es ohne Sold zu uͤberneh⸗ 
men. Die Wahrheit iſt, daß ſich alles durch den Kam 
merherrn⸗Schluͤſſel macht. Ich erfuhr aus guter 
Quelle, daß das Amt eines Unterſcherifs fuͤr die Graf⸗ 
ſchaft Tipperary 2000 Pfund jährlich bringe. In Sachen 
der Verhaftung könnte der Befehl eben ſo gut an den 
Capitain eines Newfoundland. Schiffes, als an einen Sche⸗ 
rifs⸗Beamten geſchickt werden; es würde ein Stuͤck Geld 
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in der Taſche des Unterſcherifs ſeyn, der den Schuldner 
auf der Stelle mit der Gefahr bekannt machen, und dar 
fur das erwartete Geſchenk erhalten wurde. Gilt es den 
hoͤhern Klaſſen, ſo iſt der gemeine Ausdruck: „wie! 
einen Mann von Stande verhaften?“ Ich wuͤrde eine 
Beſchuldigung dieſer Art nicht auszuſprechen wagen, wäre 
ich meiner Sache nicht gewiß. Ich ſelbſt habe Beiſpiele 
von dieſer Beſtechlichkeit erlebt, und ich koͤnnte an die 
fünf hundert anführen, die mir von achtungswerthen 
Perſonen mitgetheilt ſind.“ (Band II. S. 346.) 
Nichts kann für die vollziehende Gewalt entehren⸗ 
der, nichts für die Gerichtshoͤfe herabwürdigender ſeyn, 
als daß fie ſolche Miß brauche unter ihren Augen an 
Umfang und Staͤrke gewinnen laſſen. Lord Reddesdale 
ſagte als Kanzler von Irland: „er finde den Ausſpruch 
Eduard Coke's, daß die Vollziehung das Ende eines 
Prozeſſes ſey, nicht anwendbar auf Irland; weil der Voll 
ziehungsbefehl zu unendlichen Zänfereien führe, die aus 
den Verhaͤltniſſen des Scherifs hervorgingen.“ Wir hof⸗ 
fen, daß Die, welche den Auftrag haben, die Mißbraͤuche 
der iriſchen Gerichtshoͤfe und Aemter zu unterſuchen, 
ſolche niedertraͤchtige und verderbliche Praktiken bis 
auf den Grund erforſchen, und nicht bloß die Beſte⸗ 
chung nach ihrem ganzen Umfange darlegen, ſondern 
auch wirkſame Mittel vorſchlagen werden, wie ein Ge⸗ 
zuͤcht von unſittlichen Anwalden verhindert werden müffe, 
ſich durch den Verkauf des Geſetzes und der Gerechtig⸗ 
keit zu bereichern. 
Die Reform der iriſchen Obrigkeit iſt eine eben ſo 
nothwendige Maßregel. In den allerſtaͤrkſten Ausdrücken 
ta: 
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tabelt Herr Wakefield die Partheilichkeit, Verderbuif, 
Kaͤuflichkeit, Unwiſſenheit und Tyrannei der iriſchen 
Obrigkeiten; und die Beſchuldigungen, welche er gegen 
fie vorbringt / werden von dem übereinſtimmenden Zeug, 
niß der achtbarſten Richter und Parliaments- Glieder uns 
terſtuͤtzt. Als im Jahre 1806 die Unruhen in der Graf, 
ſchaft Sligo vor dem Oberhauſe zur Sprache gebracht 
wurden, erklaͤrte Lord Kingſton: „er glaube, daß die 
Obrigkeiten ſelbſt die Befoͤrderer derſelben waͤren.!“ Seine 
Herrlichkeit fügte hinzu: „das Betragen dieſer Des 
amten ware ein Schandfleck für die Obrigkeit, und 
Einige von ihnen verdienten gehaͤngt zu werden, anſtatt 
in öffentlichen Aemtern zu glaͤnzen. ““ Der Friedensrich⸗ 
richter Day klagte in ſeiner Anrede an die Groß⸗Jury 
der Grafſchaft Kerry bei den Fruͤhlings Sitzungen im 
Jahre 1811, die Obrigkeit dieſer Grafſchaft ganz oͤſſent⸗ 
lich der Nachlaͤſſigkeit, Beſtechung und Parthellichkeit an. 

Religidſe Vorurtheile und der ultraproteſtantiſche 
Geiſt der Regierung ſcheinen die Haupturſachen des 
traurigen Zuſtandes der iriſchen Obrigkeit zu ſeyn. Die 
geſammte Magiſtratur Irlands, wie zahlreich ſie auch 
ſei, wird ausſchließlich von Proteſtanten gebildet; und in 
den nördlichen Grafſchaften find. die obrigkeitlichen Pers 
ſonen nicht bloß Proteſtanten, ſondern auch Orange⸗Maͤn⸗ 
ner, d. h. leidenſchaftliche Stutzen der Orange⸗Faction. 
Dieſes Parthei⸗Syſtem verderbt und befleckt alles, vorzäg · 
lich aber den richterlichen Charakter. Eine große Anzahl 
von allen, welche der Obrigkeit in ihrer Eigenschaft 
als Groß-Geſchwornen, Sherifs u. J. w. vorkommt, bat 
feinen Urſprung in den Schlägereien, welche unabläffig 
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zwiſchen den Orange⸗Maͤnnern und den katholiſchen 
Bauern Statt finden; und wie könnte man, bei ſolchen 
Richtern und ſolchen Partheien, vorausſetzen, daß unpar⸗ 
theilſche Geſetze auf eine unpartheiiſche Weiſe werden 
angewendet werden! Wie muß die Lage eines Landes 
beſchaffen ſeyn, wo eine Inſurrections-Acte der Obrig. 
keit die Gewalt erteilt, „jeden Einzelnen, der ſich nach 
Sonnenuntergang außer feinem Hauſe befindet, ohne die 
Dazwiſchenkunft einer Jury ins Gefaͤngniß zu ſchleppen 1 
Um die jaͤmmerliche Zuſammenſetzung der iriſchen 
Obrigkeit und die Moͤglichkeit einer Reform derſelben 
beſtimmter nachzuweiſen, wollen wir uns auf eine neue 
Autorität beziehen. Herr George Ponſonby ſagte in der 
Rede, die er den 26. April 1816 im Unterhauſe hielt, 
unter anderen Folgendes: „Als ich die Ehre hatte, das 
große Siegel für Irland zu führen, machte ich die Ent⸗ 
deckung / daß die Irlaͤnder der That nach von ſehr vle⸗ 
len Aemtern ausgeſchloſſen wurden, für. welche ſie dem 
Geſetze nach gewählt werden konnten. Ich fand, daß 
nie ein Katholik von Stand und Bildung zu einem 
obrigkeitlichen Poſten gewahlt wurde. Nicht bloß das 
Amt eines Scherifs, ſondern ſelbſt das eines Frledens⸗ 
richters wurde unabaͤnderlich den Freunden Derer gege⸗ 
ben, welche die politiſche Macht beſaßen. Ein ſolcher 
Zuſtand der Dinge erſchien mir als hoͤchſt fehlerhaft. 
Eine gaͤnzliche Veranderung, glaubte ich, muͤſſe in Ir. 
land zu Stande gebracht werden; vor allen Dingen aber 
ſchien es mir noͤthig / dahin zu wirken, daß die Diener 
der Gerechtigkeit nicht langer politiſchen Zwecken unterge⸗ 
ordnet wären. Zudem ich nun den Zuſtand der Magi⸗ 
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ſtratur etwas genauer unterſuchte, fanb ich / daß in ders 
felben nichts war, wie es haͤtte ſeyn ſollen. So traf 
ich unter den obrigkeitlichen Perſonen eine, welche Auf⸗ 
waͤrter in einem kleinen Gaſthofe geweſen war, wo fie 
hinter den Stühlen der Groß Jury ſtand, zu derem Pras 
ſidenten fie fo eben gewahlt war. Ich ſtieß auf meh⸗ 
rere Fälle, die mit dem ebenerwaͤhnten die groͤßte Aehn 
lichteit batten; und ich hielt es fuͤr meine Pflicht, auf 
Abstellung derſelben bedacht zu ſeyn. Da eine allge⸗ 
meine Reform Statt finden mußte, fo übernahm ich ein 
fo ſchwieriges Werk auf folgende Weiſe. Ich ſchrieb an 
jeden Geheimerath und Pair im Königreich, und bat 
ihn, mir ohne Anſehn der Perſon jede Obrigkeit anzu⸗ 
zeigen die ihm als eine ſolche bekannt wäre, gegen des 
ren Verfahren ſich geſetzliche Einwendungen machen lie⸗ 
ßen. Nach dieſem Princip und auf die Nachrichten, die 
ich erhielt, brachte ich einige wichtige Veränderungen zu 
Stande. Indeß konnte ich dieſen Plan nur auf zwei 
Grafſchaften anwenden, ehe ich meinen Poſten verließ; 
immer war genug geſchehen, um die Möglichkeit einer 
allgemeinen Reform zu beweiſen , die bei der erſten güns 
ſtigen Gelegenheit vollendet werden muß. “*) 

Herr Ponſonby dankte 1807 ab, nachdem er ein 
Jahr in dem Beſitz der Siegel geweſen war. Ein ans 
tikatholiſches Miniſterlum folgte, und die Magiſtratur Ir. 
lands blieb bis jetzt in demſelben Zuſtand, worin ſie vor 
15 Jahren war. „In England giebt es eine kraftvolle 
und vereinigte Magiſtratur; in Irland iſt fie durch 
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gartgeitntepfiee zerriſſen: dort giebt es manche obrige 
keitliche Perſon , welche, um das Wenigſte von ihr zu 
ſagen, niemals haͤtte fungiren —— 5 Grants Rede 
vom 22. April 1822.) 

Wir möchten nicht behaupten, 906 5 der hier gezeich⸗ 
nete Charakter auf alle obrigkeitliche Perſonen Irlands 
anzuwenden ſei; in dieſem Lande, wie in allen übrigen 
Bändern; giebt es eine bedeutende Anzahl von Maͤnnern, 
die ſich über alle die Vorurtheile und Parthei⸗ Gefühle 
erheben, welche einen fo mächtigen Einfluß auf das Vers 
fahren aller Ultras uͤben. Aber die Wahrheit zwingt 
uns, zu ſagen, daß die Zahl ſolcher obrigkettlicher Perſv⸗ 
nen vergleichungstweiſe gering iſt, und daß das bei Be 
foͤrderungen befolgte Syſtem die traurige Wirkung her⸗ 
vorgebracht hat, daß Viele jeden Antheil an offentlichen 
Verrichtungen von ſich ablehnen. Dieſer Zuſtand der 
Dinge fordert Verbeſſerung. Von Heinrich dem Zweiten 
an bis auf Georg den Vierten iſt' die hergebrachte 
Schwaͤche des Geſetzes die erſte Urſache der hergebrachs 
ten Schwäche des Landes geweſen. Will man dieſe Urſache 
der Schwaͤche / der Eiferſucht und des Mißtrauens fort⸗ 
ſchaffen, fo muß man dem Landmanne Vertrauen zu dem 
Geſetze einfloͤßen, und daſſelbe wohlfeil und leicht erreiche 
bar machen. Zu dem erſteren Endzweck muß die Magi⸗ 
ſtratur gänzlich" umgebildet werden. Die Dienſte der 
Geiſtlichkeit in dieſer Eigenſchaft muͤſſen / wo moͤglich, 
ganz wegfallen; denn das Gute, das ſie leiſtet, iſt hoͤchſt 
zweifelhaft, das Böfe hingegen gewiß und handgreiflich. 
Die Wohnfige der Gerechtigkeit müffen eben fo ſehr vor 
dem Abzeichen der Orange-Geſellſchaften , als vor der 
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Gegenwart von Orange⸗Maͤnuern bewahrt werden. Die 
Religion darf nicht länger ein Hinderniß der Bo 
förderung ſeyn, vorausgeſetzt, daß kein anderer Tadel 
Statt finder Aus dieſen Gründen wollen wir Proteſtau⸗ 
ten, bloß weil ſie Proteſtanten ſind, eben fo wenig 
von der Magiſtratur ausſchließen, als Katholiken, bloß, 
weil fie Katholiken ſind. Nicht dem gewiſſenhaften Katho⸗ 
liken oder Proteſtanten treten wir entgegen, wohl aber 
den Eiferern beider Partheien. Nie wird das mindeſte 
Vertrauen in die Tribunale des Landes geſetzt werden / 
wenn bei der Wahl der Richter und obrigkeitlichen Pers 
ſonen nicht die aͤußerſte Unpartheilichkeit beobachtet wird. 
Vertheidiger des gegenwaͤrtigen Syſtems behaupten vergeb⸗ 
lich, daß dieſe Beamten nicht ſo verderbt, kaͤuflich und par⸗ 
theiiſch ſeien, wie fie geſchildert find; die Beſchuldigungen 
find, glauben wir, vollkommen erwieſen. Doch angenom⸗ 
men, fie wären gänzlich ungegruͤndet, wie wollt ihr bei dem 
gegenwärtigen Stande des Geſetzes das Volk davon uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Gerechtigkeit unpartheiiſch verwaltet werde? 
Das Gift des gegenwartigen Syſtems beſteht grade date 
in, daß es den Handlungen des ehrlichſten Richters den 
Anſtrich der Partheilichkeit, die Farbe des Argwohns 
giebt. 

„Vergeblich predigt man dem katholiſchen Bauer die 
Lehre von gleicher Gerechtigkeit zwiſchen Proteſtanten und 
Katholiken, ſo lange die Ausſchließung dauert. Sieht 
er in den Richtern, den Sherifs und den Gehöͤlfen bei⸗ 
der nur Proteſtanten; ſieht er den bigotten Theil der 
Geiſtlichkeit auf der Richterbank; ſieht er in dem Be⸗ 
pfründeten einen Richter, und in geiſtlichen Gerichts hoͤfen 
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die einzige Behörde für ZehentFaͤlle und Für die daraus 

entſpringenden Streitigkeiten; ſieht er den Zehent, Pachter 

immer den Sieg davon tragen: ſo iſt alle Macht der 

Beredſamkeit nicht hinreichend, ihn zu überzeugen, daß 
von einer ſolchen Obrigkeit Schutz gegen Bedruckung zu 
erwarten ſei. So lange von dem katholiſchen Codex 
das kleinſte Ueberblzibſel vorhanden iſt, wird es den 
Verdacht der Partheilichkeit in Gang bringen, wird jes 
der Irrthum, jedes zufällige Verſehen — und in einem 
Lande, wie Irland, muß dergleichen häufig vorkommen —, 

; ſofern es von der richterlichen oder bürgerlichen Behörde 
herruͤhrt, der überlegten Abſicht von Seiten der Protes 
ſtanten zugeſchrieben werden, die, welche einmal herabge⸗ 
wuͤrdigt find; unter die Füße zu treten.“ 

Um die Gerechtigkeit erreichbar zu machen, Cals 
welches eben fo nothwendig iſt, wie die Reform der Mar 
giſtratur) braucht man nur die ſchlimmſte aller Taxen, 
die von Proceſſen, abzuſchaffen und die Gerichts ſporteln 
zu vermindern, — braucht man nur Gerechtigkeit zu ders 
theilen, anſtatt ſie um einen Preis zu verkaufen, den nur 
der Reiche bezahlen kann. Gegenwaͤrtig beſtellen und 
entlaſſen die Groß⸗Geſchwornen ſaͤmmtliche Conſtabler. 
Sie find berechtigt, zehn für jede Baronie anzuſtellen, und 
jedem ein Gehalt von 20 Pf. zu geben, wiewohl fie 
ihnen ſelten mehr als 4 bis 5 Pfund geben, Die Uns 
geſchicklichkeit der obrigkeitlichen Perſonen hat auch die 
Wirkung hervorgebracht, daß die Conſtabler, von deren 
Wirkſamkeit fo viel abhängt, durchaus ohnmaͤchtig find. 
Anſtatt ſtarke, thaͤtige und kraͤftige Leute für dieſe Ver 
richtung, anzuſtellen, beſtehen die Conſtabler gewöhnlich 
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aus Vermiethern von Wohnungen, Kutſchern, und ande⸗ 
ren Schützlingen der Groß- Geſchwornen, welche fie. vers 
theidigen, wenn ſie, wie es gewohnlich der Fall ift; wegen 
ihrer Abweſenheit in Anſpruch genommen werden. Die 
Folge davon iſt, daß es wirklich keine thaͤtige und wirks 
ſame Civil⸗Macht in dem Lande giebt. Der Ungeſtraft⸗ 
heit welche bieraus entſteht, muß ein großer Theil von 
den Friedens berletzungen, welche täglich vorkommen, zus 
geſchrieben werden. Das Syſtem, ſich furchtbar zu mas 
chen / nach welchem das Volk handelt, hat den größten 
Einfluß; und ſo lange nicht für eine wirkſame Obrigkeit, 
für eine eben fo zahlreiche als thaͤtige Genoſſenſchaft von 
Conſtablern geſorgt iſt, wird es unmöglich ſeyn, den ge⸗ 
ſetzwidrigen Combinationen des Volkes entgegen zu handeln, 
oder den Zeugniſſen diejenige Sicherheit zu geben, welche 
fuͤr die Endzwecke der Gerechtigkeit unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. Der gerade und (meinen wir) beſte Weg 
zu einem ſo erwuͤnſchten Ziele wuͤrde betreten werden, 
wenn man alle vorhandene Friedens⸗Commiſſtonen auf⸗ 
boͤbe; wenn man für jede Grafſchaft einen Lord⸗Lieutenant 
(wo möglich einen Edelmann, in allen Fällen einen Ei⸗ 
genthümer) anſtellte, von welchem die Wahl derjenigen 
abhinge, die in die neue Commiſſion treten ſollen, wobei 
ſich von ſelbſt verſteht, daß er die Weiſung erhalten 
muß dem Religions-Unterſchiede keinen Einfluß auf feine 
Wahl zu geſtatten; und wenn man den alſo gewaͤhlten 
obrigkeitlichen Perſonen die Vollmacht ertheilte, fo viele 
Couſtabler zu wählen, als ſie für nöthig hielten, die Ge 
halte derſelben zu vermehren oder zu vermindern, je nach 
der Pflicht, die fie zu erfüllen haben, und ſie nach Belle, 
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ben zu entlaſſen. Auf dieſe Weiſe wuͤrbe die Magiſtra⸗ 
tur gereinigt werden, und die Regierung es mit einem 
offentlichen Beamten zu thun haben, — mit einem Manne 
von Rang und Vermoͤgen, der ſich den Miniſtern und 
dem Publicum für die Erhaltung des öffentlichen Fries 
dens perſönlich verantwortlich fühlt. Die Civil Macht 
wuͤrde auf dieſem Wege eine Feſtigkeit, eine Thaͤtigkeit 
und eine Stärke gewinnen, die ihr, fo lange das ge 
genwaͤrtige Syſtem vorhaͤlt, fremd bleiben muß. Bei 
einer ſolchen Einrichtung würde das Schreckens Syſtem 
ſehr bald fein Grab finden, und es wuͤrde nur ſelten 
noͤthig ſeyn, das Militär herbeizurufen , und zu dem 
Beiſtand der bewaffneten Polizei ſeine Zuffucht zu 
nehmen. 

Die Zahl der Proceſſe wuͤrde vermindert, und eine 
hoͤchſt ergiebige Quelle von Unterdrückung und Anreizung 
verſtopft werden, wenn man eine Veraͤnderung in dem 
Geſetze zwiſchen dem Grundbefiger und den Unterpächtern 
zu Stande brachte. Wir find nicht geneigt, in das ge, 
gen die Mittelmänner erhobene Geſchrei einzuſtimmen; 
unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden if die Unterpacht 
in Irland unvermeidlich. Aber wir halten es für eben 
fo ungerecht als nachtheilig daß ein Unterpachter, der 
ſeinen Zins an den Hauptpachter bezahlt hat, im Fall, 
daß der letztere Bankerott macht, dem Grundbeſitzer ver, 
haftet bleiben ſoll. Waͤre dieſer Gewohnheit ein Ende 
gemacht, fo würden die Grundbefiger weit aufmerkſamer 
auf den Charakter und die Eigenſchaſten ihrer Haupt: 
paͤchter ſeyn, und die Unterpächter wurden von der Uns 
ſicherheit und dem Mangel an Vertrauen befreit werden, 
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der gegenwartig alle ihre Anſtrengungen laͤhmt, und fie 
faul und ſorglos macht. 

Kein Entwurf zur Verbeſſerung der Snflitutionen 
Irlands verdient die allermindeſte Aufmerkſamkeit, vo, 
fern er nicht davon ausgeht, dem Volke in der Unter⸗ 
ſtützung der Regierung ein Intereſſe zu geben, die vor⸗ 
handenen Aufforderungen zur Verletzung der Geſetze zu 
entfernen, oder die Vollziehung derſelben zu ſichern. 
Nun ſcheint es uns aber, als ob dieſe drei großen Ge⸗ 
genftände durch die Annahme der durch uns im Vorſchlag 
gebrachten Maßregel ungemein gefoͤrdert werden.“ Die 
Emancipation der Katholiken würde eine große Quelle von 
Abneigung und Haß gegen die Regierung verſtopfen und 
das Volk für eine Conſtitution gewinnen, welche die Rechte 
Aller befchügre und ſicherte. Sehr richtig bemerkte Herr 
Plunket: „die Emaneipation ſei zwar nicht ein Zauber, 
der jedes Mißvergnuͤgen niederſchlagen, jede Beſchwerde 
beſeitigen wuͤrde; aber fie ſei die unumgaͤngliche Bedin. 
gung dazu, und ohne fie konne kein anderes Syſtem von 
Maßregeln vollſtaͤndig gelingen “. Die Abſchaffung oder 
Ablöſung der Zehenten würde dem Bauerſtande von ci» 
ner unterdrückenden, willküͤhrlichen und verderblichen Aufs 
lage befreien. Und die Eonfolidation der Regierung 
beider Länder mit einer Umbildung der Magiſtratur und 
Cioil⸗Macht würde ſehr viel leiſten / um den Parthei⸗ 
Geiſt aus den Handlungen der vollziehenden Gewalt zu 
verbannen, dem Volke Vertrauen in die Anwendung der 
Geſetze einzuflößen, und folglich dieſe auf alle Weiſe zu 
erleichtern. Bisher hat die herrſchende Parthei die wahre 
Urfache der Unruhen und Abſcheulichkeiten , deren Bühne 
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Irland geweſen iſt, nur allzu ſehr verkannt. Sie liegt 
nicht in den verkehrten Gewohnheiten der Unglüͤcklichen, 
die wir zu Boden geſchlagen, unterdrückt und an den 
Galgen gebracht haben, wohl aber in ihr ſelbſt: in 
ihrem herrſchſͤͤchtigen, raͤuberiſchen und unduldſamen Bes 
tragen. Sobald ſie dieſes verändert, darf fie darauf 
rechnen, daß jene Ungluͤcklichen nicht hinter ihr zurück, 
bleiben werden. Möge fie, wie Herr Plunket ſagt, beher⸗ 
zigen, daß Verbannung und Tod nicht die Werkzeuge der Res 
gierung, ſondern elende Huͤlfsmittel find, welche beweiſen, 
daß es gar keine Regierung giebt; moͤge ſie den Bauern⸗ 

ſtaud wie Menſchen betrachten, welche frei ſeyn müffen, 
weil ſie dieſelben Rechte und Gefühle mit jedem an⸗ 
dern gemein haben: — und jene Unordnungen, welche ihre 
Quelle in kirchlichen und politiſchen Feindſeligkeiten hat⸗ 
ten; werden bald aufhören den Frieden und die Ruhe 
der Geſellſchaft zu ſtoͤren. 

IV. Erziehung. — Allein wie unbezwelfelt wahr 
es auch ſeyn moͤge, daß die Unruhe und Empörungsfuche 
des iriſchen Volkes meiſtens ihre Quelle in der politiſchen und 
kirchlichen Unterdrückung hat, welcher es ausgeſetzt iſt: fo iſt 
es doch nicht minder wahr, daß ein großer Theil davon 
der Unwiſſenheit, Armuth und Ueberzahl dieſes Volkes 
beigemeſſen werden muß. Die Annahme der von uns 
bereits empfohlenen Maßregeln wird fuͤr die Beförde— 
rung der Ruhe und Wohlfahrt dieſes Landes ſehr viel 
leiſten; doch um ſie vollkommen wirkſam zu machen, 
muͤſſen fie mit anderen in Verbindung geſetzt werden. 
Man muß einen kraͤftigen Verſuch machen, die Gewohn⸗ 
heiten des gemeinen Mannes zu verändern — ihn von 
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dem Muͤßiggange abzübringen und ihn zu bewegen, daß 
er bei Bildung ehelicher Verbindungen mit größerer Klug⸗ 
beit und Vorſicht zu Werke gehe. Zwar können wir es 
nicht darauf anlegen, die Schwierigkeiten, welche jedem 
plan, eine betrachtliche Veranderung in den Gewohnhei⸗ 
ten der Volksmaſſe hervorzubringen, entgegenſtreben, als 
unbedeutend darzuſtellen; allein dieſe Schwierigkeiten find 
nicht unüberwindlich. und die auffallende Zunahme 
der Bevölkerung Irlands, die wachſende Armuth des ge⸗ 
meinen Mannes und feine gänzliche Unfähigkeit; in theu⸗ 
ren Zeiten für ſich ſelbſt zu ſorgen, find Uebel der erſten 
Groͤße: Uebel, welche die Regierung dringend auffordern, 
alles anzuwenden, was den Fortſchritt der Verarmung 
zu hemmen und den Anwuchs derſelben zu verhindern; 
abzweckt. 

Von den verſchiedenen Maßregeln, welche für dieſen 
Endzweck in Vorſchlag gebracht worden ſind, iſt keine 
dringender empfohlen worden, als verbreitete Erziehung. 
Allein wir ſind der Meinung, daß von einem abwei⸗ 
chenden Erziebungs⸗Syſtem unendlich mehr Gutes 
zu erwarten fei, als von der groͤßten Ausdehnung des 
gegenwärtigen. Die Irlaͤnder find unwiſſend; aber fie 
find es nicht in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes. 
Was Leſen und Schreiben betrifft, fo find fie, wo nicht 
beſſer, doch vollkommen eben ſo gut in beidem geuͤbt, wie 
die Englaͤnder. Aber die Schulmeiſter Englands und 
noch weit mehr die ſchottiſchen Schulmeiſter bilden eine 
höͤchſt achtbare und eben fo nuͤtliche Klaſſe der Geſell⸗ 
ſchaft. Nicht genug, daß fie ihre Schüler in den Ele⸗ 
mentar⸗Zweigen der Erfehung — im Lefen, Schreiben 
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und Rechnen — unterrichten, erfüllen fie ihre Seelen mit eis 
nem tiefen Gefuͤhl fuͤr die Pflichten der Religion und Sitt⸗ 
lichkeit, ſo wie mit einer angemeſſenen Achtung fuͤr die Ge⸗ 
ſetze und Einrichtungen ihres Vaterlandes. Dies aber 
iſt leider nicht die Linie geweſen, auf welcher ſich die 
Mehrzahl der Land Schulmeiſter Irlands bewegt hat. 
Sie haben den kindlichen Seelen Derer, die ihrer Sorge 
anvertraut waren, nicht die wohlwollenden Vorſchriften 
des Evangeliums eingeimpft, und ſtatt der Achtung fuͤr 
die Geſetze und Einrichtungen des Landes haben ſie nur 
Mißachtung einzufloͤßen verſtanden. „Die Erziehung des 
iriſchen Landmannes, ſagt Dr. Bell, dient nur, ſeine 
Seele zufammenzuziehn, anſtatt ihr Ausdehnung zu ge. 
benz und anſtatt Begriffe von Moralität einzuhauchen, 
bahnt fie nur den Weg zu Laſtern und Verirrungen al 
ler Art.“ 

„Der Land⸗Schulmeiſter, ſagt der wohlunterrichtete 
und freiſinnige Verfaſſer der Gedanken und Vor⸗ 
ſchlaͤge zur Erziehung des iriſchen Landvolks, 
iſt unabhängig von jedem Syſtem und jedem Zwangez 
er ſelbſt gehoͤrt zur gemeinen Klaſſe, hat alle Vorurtheile 
derſelben, und wird von denſelben Gewohnheiten und 
denſelben Gefuͤhlen geleitet. Zu dem geringen Vorrath 
von Gelehrſamkeit, welcher ihm eigen iſt, fuͤgt er noch 
Sagen des Landes, welche fo befchaffen find, daß fie 
das Mißvergnügen ledendig erhalten. Er iſt der Schrei⸗ 
ber, fo wie der Ehronikant und der Erzieher feines klei⸗ 
nen Zirkels; er ſchreibt die Briefe deſſelben, und gewinnt 
dadurch einen nicht geringen Grad von Einfluß und Vor⸗ 
theil. Doch ihm offnet ſich noch eine andere Quelle von 
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größerem Nutzen, die er, unberührt zu laſſen, felten Ent⸗ 
ſagung genug hat: er iſt der Mittelpunkt des Geheim. 
niſſes ländlicher Bosheit, der Hauptanwald der Nach⸗ 
barſchaft / und der Anfertiger falſcher Contracte und er; 
ſchlichener Vergleiche und Uebertragungen. Da er: in 
dem Befig wichtiger Geheimniffe und nützlicher Nachriche 
ten iſt / fo ſchmeichelt und liebkoſt man ihn von allen 
Seiten; ein herzlicher Empfang und ein Glas Brannt⸗ 
wein ſtehen ihm zu Dieuſte, wo er ſich auch zeigen mag, 
und zu ſeinen übrigen Eigenſchaften geſellt ſich alsdann 
die Trunkenheit. So verhaͤlt es ſich häufig mit dem 
Land⸗Schulmeiſter, einem Weſen, das die Poeſie mit ur⸗ 
ſpruͤnglicher Unſchuld und mit allen Blumen aus ihrem 
Kranze ſchmücken mochte! So wahr iſt es, daß Uns 
wiſſenheit nicht 3 Rohheit nicht * 
keit iſt. ““ 

Und doch ebnen wir Ber nicht überreden; daß 
dieſe Schulmeiſter und dieſes Volk zu tadeln ſeien. Die 
Schuld faͤllt nicht auf fie, ſondern auf uns zuruck. Bei⸗ 
der Unſittlichkeit, Vorurtheil und Abneigung entſpringen 
aus der Verfolgung, der ſie ausgeſetzt waren. Anſtatt 
Parochial⸗ oder andere Schulen zur Erziehung der ar⸗ 
men Katholiken einzufuͤhren, unterſagten wir ihre Unter⸗ 
weiſung. Unter dem Vorwand, das Pfaffenthum zu bes 
kaͤmpfen, wurden, im fiebenten Jahre der Regierung Wil⸗ 
helms des Dritten, Geſetze gegeben, welche jedem Katho⸗ 
liten bei ſchwerer Strafe verboten, in irgend einer Schule 
zu lehren, oder die Jugend öffentlich oder heimlich zu 
unterrichten. Dem iriſchen Volke gereicht es zur. größe 
ten Ehre, daß feine Liebe für Kenntniß und Wiſſenſchaft 
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durch die achtzigjahrige Dauer dieſer brutalen und wi⸗ 
drigen Statuten nicht gänzlich ausgetilgt wurde. Doch 
ihre Tyrannei war zu grob und auffallend, als daß eine 
ſtrenge Vollziehung moglich geweſen waͤre. Im Som, 
mer ſuchten die Kinder des Landmanns Unterricht hinter 
der Hecke unter freiem Himmel; und im Winter folg⸗ 
ten ſie ihrem Lehrer in eine elende Hütte. Wahrlich, 
es ließ ſich nicht erwarten, daß Leute, die einer forum 
verdienten und unertraͤglichen Verfolgung ausgeſetzt wa⸗ 
ren, ſich beeifern würden, Maͤßigung und Vergebung 
einzuprägen; nicht erwarten, daß die Opfer der Ungerech 
tigkeit und Unterdruͤckung Gehorſam gegen die Regie, 
rung und Achtung fur die Geſetze als Pflicht predigen 
wurden. Dankbarkeit iſt einer von den ſtaͤrkſten Zügen 
in dem Charakter des Irlaͤnders; und waͤren die Schul⸗ 
meiſter gütig behandelt worden, fo würden fie ſich ohne 
Zweifel bemuͤhet haben, den Vortheil der Regierung zu 
befördern. Als ſie ſich verfolgt und unterdrückt ſahen, 
da konnten fie es nur darauf anlegen, die Gemüther 
ihrer Zoͤglinge mit Haß gegen den engliſchen Namen und 
gegen die Bekenner der proteſtantiſchen Religion zu er, 
füllen. Sie ſtellten alſo die Engländer als Räuber dar, 
die ihnen ihr Land genommen und ſie zur Sklaverei 
verurtheilt hätten, zugleich als Treuloſe, die von dem 
wahren Glauben abgefallen waͤren; und dabei lehrten 
ſie, daß es Pflicht ſei, die erſte guͤnſtige Gelegenheit zur 
Vertreibung der Uſurpatoren und zur Wiedereroberung 
des verlornen Eigenthums zu benutzen. Wer den Zus 
ſtand Irlands kennt, der weiß auch, welchen maͤchtigen 
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Einfluß dieſer fruͤhe 8 ua 88 rn des 
Volkes hatt. 

Die Geſehe / welche die Banken. am Unreal 
verhinderten, ſind im Jahre 1782 zurückgenommen wor. 
den; doch die Anſteckung, die fie erzeugten, iſt nicht ver. 
tilge worden. Der elende Ueberreſt des Straf-Codex 
hat fie beſchützt und beſchirmt. Menſchen haſſen und 
verachten das, woran fie nicht Theil nehmen dürfen; und 
ſo lange eine Emaneipation vorenthalten wird, erwartet 
man vergebens, daß die katholiſchen Schulmeifier den 
Einrichtungen des Landes auftichtig zugethan feilen, 
oder daß ſie ernſtlich Achtung fuͤr dieſelben einpraͤgen 
ſollten. 

Die armfelige und abhängige Lage der Schulmeis 
ſter iſt gleichfalls ſehr reich an böfen Wirkungen. Ihre 
Gehalte find fo gering, daß kein achtbarer und wohler⸗ 
zogner Mann fi einer fo unvortheilhaften und verdriefe 
lichen Befehäftigung hingeben wird. Auch find die Bü, 
cher, die gewoͤhnlich in den Schulen gebraucht werden, 
nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie belehren 
und bilden koͤnnten. Daran fehlt ſo viel, daß ſie, mit 
ſehr geringen Ausnahmen, zu den allerſchlechteſten gehoͤ⸗ 
ren; denn fie beſtehen meiſtens in Lebensbeſchreibungen 
von Dieben, Hexen, Schmugglern und Huren, oder aus 
wilden und ausſchweifenden Erzählungen; kurz, es find 
Bücher, die keinen anderen Endzweck haben, als die 
ſchlimmſten Eigenſchaften zu entflammen und zu verflärs 
ken, oder die Stele mit albernen und abgeſchmackten 
Begriffen vom wirklichen Leben anzufülen. Es iſt Miß⸗ 
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brauch, wenn man fagt, daß Leute, die nur ſolche Bir 
cher leſen, erzogen find. Unwiſſenheit iſt ihr geringſter 
Fehler. Ihr Verſtand iſt verderbt und verdreht. um 
zu lernen, muͤſſen ſie erſt vergeſſen, was fie bereits ge⸗ 
lernt haben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Ant⸗ 
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Antwort auf die zwölf Fragen eines 
alten Landſtandes an den Verfaſſer der 
= Marginalien. 


Mein Herr! . 

Judem ich mich anſchicke, Ihre zwölf Fragen zu 
beantworten, verhehle ich mir keinesweges, daß ich mich 
in einen ſehr ungleichen Kampf einlaſſe. Sie, mein Herr / 
kennen mich ſeit mehr als vierzehn Jahren; Sie haben 
mich, wie Sie ſelbſt geſtehen, dieſen langen Zeitraum bins 
durch, nicht aus den Augen verloren, und, wahrlich, die 
Keckheit, womit Sie gegen mich anrennen, beweiſet nur 
allzu ſehr, wie gewiß Sie Ihrer Sache in Beziehung 
auf mich ſind. Ich hingegen bin fo unglücklich, Sie 
ganz und gar nicht zu kennen; nicht einmal Ihren Nas 
men kann ich erfahren, und ſo neu ſind Sie mir als 
Gegner, daß ich mit leiner Art von Sicherheit aus Ih⸗ 
ren Bewegungen auf Ihren Charakter und Ihre ſonſtigen 
Eigenheiten ſchließen kann, wie nothwendig dies auch 
ſeyn mag, wenn man nicht beim erſten Anlaufe zu Bor 
den geritten ſeyn moͤchte. Das Einzige, wodurch Sie 
ſich mir zu erkennen geben, iſt eine geheimnißvolle Trias, 
die mich billig in Erſtaunen ſetzt. Oben an ſteht der 
Laie, ohne daß näher beſtimmt wird, auf welchen Zweig 
menſchlicher Erkenntaiß ſich feine Laienſchaft bezieht, da ſie 
doch nicht-füglich eine abſolute fen kann. Dann kommt 
der alte Landſtand, der vor einer Abtragung 


der großen Städte, und vor dem Verbrennen 
N. Monate br. f. O. X. Bd. 2b Hft. 0 
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der Hypotheken-Buͤcher zittert: eine Eigenſchaft, bie 
ich unbedingt reſpectire, ſofern fie (woran ich nicht weis 
ter zweifeln will) echt iſt. Endlich folgt der Praktiker, 
der aller Theorie entbehrt. Wie ſoll ich mir Sie 
aber nach dieſen Angaben denken? Ich laſſe, um dar⸗ 
über ins Klare zu kommen, den Laien und den alten 
Landſtand vorläufig fallen, um den aller Theorie 
entbehrenden Praktiker ins Auge zu faſſen, und 
frage mich ſelbſt, ob es einen ſolchen geben könne. So 
weit nun meine Erfahrung reicht, muß ich annehmen, 
daß, da Denken und Handeln nicht wohl von einander ge⸗ 
trennt werden konnen, nur derjenige Praktiker ſich von 
der Theorie losſagen dürfe, der es im discurſiven Den⸗ 
ken bis zur hoͤchſten Virtuoſitaͤt gebracht hat, d. h. der 
durch eine Art von göͤttlichem Inſtinct oder durch das, 
was man fonft wohl Genie nennt, dahin gelangt iſt, 
daß er im Handeln immer den rechten Fleck trifft, ſelbſt 
ohne ſich deſſen bewußt zu ſeyn, und ohne Darüber Rechen. 
ſchaft ablegen zu konnen. Ein ſolcher Praktiker würde 
zuletzt freilich ein Erz Theoretiker ſeyn; doch — 
in verbis simus faciles, da Sie dies ſo ſehr zu lieben 
ſcheinen! Ich würde mir die ganze Bemerkung erſpart 
haben, wenn ich mir nicht die Moͤglichkeit haͤtte ſichern 
wollen, zu einem Manne zu reden, der, ſtolz auf feine 
Praxis, alle Theorie für entbehrlich halt, und, obgleich 
Schriftſteller und der Himmel mag wiſſen was fonft 
noch, alles zuſammenhangende Denken verachtet, weil es 
zur Theorie führt. 

Geſtehen Sie alſo ſelbſt , mein Herr, daß Sie eine 
Stellung gegen mich genommen haben, die mich wo 
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nicht zur Verzweiflung bringen — wenigſtens in große 
Verlegenheit fegen muß. In Wahrbeit, ich war drauf 
und dran, Ibre zwölf Fragen ganz unbeantwortet zu 
laſſen, und ein bekanntes Sprichwort, das ſich der klu. 
gen Leute gegen zudringliche Frager auf eine ſehr nach: 
drückliche Weiſe annimmt, gegen Sie zu wenden. Erſt 
nach und nach beſann ich mich eines Beſſeren. Ich erwog 
zunächſt, daß zwölf Fragen, von einem alten Landſtande, 
der zugleich Lale und Praktiker it, aufgeſtellt, nichts mit 
den zwölf herkuliſchen Arbeiten gemein haben, die ein 
ganzes Leben in Beſchlag nehmen. Ich bedachte ferner, 
daß mir durch dieſe Frogen Gelegenheit gegeben werde, 
gewiſſe Dinge, die in den Marginalien unerörtert bleiben 
mußten, wofern ich nicht den Eindruck des Ganzen flds 
ren wollte, ausführlicher zu entwickeln. Ich ſagte mir 
endlich, daß dem Herausgeber einer Monatsſchrift, wie 
ich nun einmal bin, nichts weniger anſtehe, als einen 
aufgedrungenen Gegenſtand zuruͤckweiſen, da die Wahl 
nicht ſelten mit ſo großen Schwierigkeiten verbunden iſt. 
Aus allen dieſen Gründen hab' ich mich, mit Hinweg⸗ 
fegung über alle weitere Bedenklichkeiten, entſchloſſen, Ihre 
zwoͤlf Fragen zu beantworten. Es gehe mir, wie es wolle: 
ein tuͤchtiger Mann muß bei der Stange bleiben, und 
das, was er einmal behauptet hat, nicht leichtſinnig 
aufgeben. Unterlieg' ich — nun, fo wird die Welt viel 
leicht um eine Wahrheit reicher ſeyn. 

Ehe ich mich aber auf die Beantwortung Ihrer Fragen 
einlaſſe, hal ich mich berechtigt, Ihnen auch von mei⸗ 
ner Seite eine Frage vorzulegen; nur Eine, weil ich 
nicht unbeſcheiden ſeyn mag! 

0 2 


— 212 — 


Hier iſt ſie! 

„Was in aller Welt hat Sie bewegen können, den 
klaren Inhalt der Marginalien zu verwiſchen und zu 
entſtellen 24 

Daß Sie dies gethan haben, kann ich ſtreng bes 
weiſen. 5 

Da, wo in den Marginalien die Rede iſt von dem 
Verhältniß der Bevölkerung zu dem Territor 
rial⸗ Umfange eines Landes, und ich zu verſtehen gebe, 
daß dies Verhaͤltniß das eigentliche Fundament der geſell⸗ 
ſchaftlichen Organifation fei, bleiben Sie nicht dabei ſtehen, 
die Echtheit dieſes Fundaments in Zweifel zu ziehen, ſon⸗ 
dern Sie machen aus jenem Verhaͤltniß, Knall und Fall, 
einen bloßen Flächen» An halt / fragend: ob der bloße Uns 
terſchied des Flaͤchen, Inhalts entſcheide. Wie! find Sie 
bei irgend einem Sophiſten in die Schule gegangen? 
Dieſe Verdrehung iſt doch gar zu arg! Zwiſchen Ver⸗ 
haͤltniß der Bevölkerung zum Territorial-umfang auf der 
einen, und bloßem Flaͤchen⸗Inhalt auf der andern Seite 
iſt derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen einen vollen und 
einem leeren Geldbeutel. Ich ſpreche von dem erſteren; 
Sie hingegen laſſen mich von dem letzteren reden, damit 
es Ihnen deſto leichter werde, mir einen handgreiflichen 
Unfinn aufzubuͤrden. 

Nach S. 16. Ihrer Fragen fol ich behauptet haben: 
meine Geſellſchaft muͤſſe eine Comthurei, ein Stiſt, ein 
Kloſter mit derſelben Gleichgültigkeit untergehen ſehen, 
wie eine Petinet Fabrik, deren Erzeugniß aus der Mode 
gekommen. Das aber habe ich, mit Ehren zu melden, 
nicht gefagt. Hier find meine Worte: „Die Geſellſchaft, 
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für ihre Fortdauer immer in einer Zerſetzung begriffen / 
die nicht bloß Individuen, ſondern auch Einrichtungen 
trifft — die Geſellſchaft unterſtützt und tragt alles, was 
ihr nützlich ifty oder was fie dafür haͤltz aber fie unters 
Rüge und träge nichts von allem, was überflüffig, oder 
wohl gar nachtheilig und ſchaͤdlich geworden iſt, und 
eine natürliche Folge davon iſt, daß ſie eine Comthurei, 
ein Stift, ein Kloſter von dem Augenblicke an, wo ders 
gleichen Inſtitute ihren geſellſchaftlichen Werth verloren 
haben, mit derſelben Gleichgültigkeit untergehen ſieht, 
womit fie die Auflöfung einer Petinet-Fabrik betrachtet,, 
wenn das Erzeugniß derſelben aus der Mode gekommen 
iſt.“ Die Frage iſt: ob ich geſagt habe, was Sie mich 
fagen laſſen. Ich meine aber, daß ich etwas ganz Ans 
deres geſagt habe. Weit davon entfernt; der Geſellſchaft. 
vorzuſchreiben, wie fie verfahren müffe, habe ich nur 
beſchrieben , wie fie zu verfahren pflegt; und da fie in 
ihrem Verfahren Geſetzen folgt, die ſich nur anerkennen 
und auf keine Weiſe abändern laſſen: fo hab' ich ſchwer⸗ 
lich etwas geſagt, womit nicht alle Einſichtsvollen eine 
verſtanden waren. Denn ſollte das bloße Daſeyn, nicht 
die Nützlichteit gegebener Institutionen ein Recht zur Fort: 
dauer begründen: fo müßte die Geſellſchaft unveränderlich 
bleiben, was deshalb ſchon unmöglich iſt, weil fie weder eine 
Heerde, noch einen Bienenſtaat bildet. 

Seite 26. behaupten Sie von mir: „ich finde es 
gräuelhaft, daß ein Land aus Grund und Boden beſtehe.“ 
Ich aber frage mit der größten Unerſchrockenheit, die ein 
klares Bewußtſeyn mit ſich bringt: „wo iſt die Stelle, es 
fei in den Marginalien oder in meinen übrigen Schriften, 
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welche einen ſo ausgezeichneten Unſinn enthalt? Aller. 
dings habe ich dem Verfaſſer der Anſicht u. ſ. w. zum 
Vorwurf gemacht, daß er zwifchen Land und Geſellſchaft 
nicht unterſchieden; allein heißt das behaupten: ein Land 
beſteht nicht aus Grund und Boden? Was Land, zum 
Unterſchiede von Geſellſchaft ſei, wird am ſicherſten an eis 
ner wuͤſten und unbewohnten Inſel erkannt. Hier iſt Grund 
und Boden; da aber die Geſellſchaft fehlt, fo kann es 
keinem Vernuͤnftigen einfallen, jene Inſel einen Staat zu 
nennen. Es iſt ſogar falſch, wenn der Verfaſſer der 
Anſicht u. ſ. w. das Geb iet in den Inbegriff aller der 
Grundſtüͤcke ſetzt, deren Eigenthum von der Landes 
Obrigkeit gefhügt wird. Der Begriff von Gebiet ers 
ſtreckt ſich viel weiter, als die Graͤnzen des Landes, in 
welchem eine Obrigkeit wirkſam iſt. Niemand laßt ſich 
einfallen, die Graͤnzen Großbritanniens anderswo zu 
finden, als in der Inſel, welche dieſen Namen führt; 
aber Großbritannien gebietet in Irland, zu Gibraltar, 
auf Malta, auf den joniſchen Inſeln, auf Aftika's Küs 
ſten, im nördlichen Amerika, in Weſtindien und in Oſt⸗ 
indien bis zum Betrage einer Bevölkerung, die ſich, den 
neueſten Angaben nach, auf mehr als hundert Millionen 
beläuft. Eine aͤhnliche Bewandniß hatte es mit dem 
alten Rom, deſſen Landesgraͤnzen ſehr eng, deſſen Ge 
biet bingegen unermeßlich war. Es ließen ſich, wenn 
man wollte, noch andere Beispiele anführen, um zu bes 
weiſen, daß Landesgränge und Landesgebiet zwei ganz 
verſchiedene Dinge ſind. Jene wird von der Hand der 
Natur gebildet, und iſt, im Großen genommen, unvers 
änderlich; dieſes iſt das Werk der geſellſchaftlichen Or. 
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ganiſation, und geht, als ſolches, aus dem menschlichen 
Verſtande hervor“ So bat man zu allen Zeiten über 
den Unterſchied von Landesgränze und Gebiet geurtheilt. 
Wie hatte ſonſt ein Staatsmann des Altertbums von 
ſich ſelbſt ſagen moͤgen: „er verſtehe ſich nur auf die 
Kunſt, einen kleinen und ſchwachen Staat zu einem gro 
ßen und mächtigen zu machen?“ Und wie batte ſonſt der 
einſichtsvolle Kanzler Bacon auf den Gedanken gerathen 
können, eine beſondere Abhandlung de proferendis fini- 
bus Imperii zu ſchreiben? 

Ich ſoll ferner geſagt haben: der Befig-von Grund 
und Boden ſchließe die Vaterlandsliebe aus. Aber auch 
bier darf ich fragen: unde petitum hoc in me jacis? 
Ich babe bloß geſagt: die Vaterlandsliebe fei, begreiflis 
cher Weiſe, am ſchwächſten in Demſenigen, der, durch 
großen Gutsbeſitz zu einem hoͤhern Maße von Freiheit 
berechtigt, keins von den Banden fühle, welche den klei» 
nen Eigenthümer von beweglichem oder unbeweglichem 
Reichthum an die Scholle feſſeln; und ich habe hinzuge⸗ 
fügt, daß es ſehr ſchlecht um die Geſellſchaft ſtehen 
würde, wenn nur der Beſitz von unbeweglichen Gütern 
im Stande wäre, Vaterlandsliebe einzuhauchen. Kaͤme 
es darauf an, Jenes wie Dieſes zu beweiſen: fo ſollte 
es mir dazu nicht an Argumenten fehlen. Ich begreife 
nur nicht, wie man auf den Gedanken gerathen kann, 
eine beſondere geſellſchaftliche Verrichtung, wie der Acker⸗ 
bau iſt, zur ausſchließenden Quelle der Vaterlandsliebe 
zu machen, da dies vorausſetzen würde, daß alle übrigen 
Verrichtungen in Hinſicht des Erfolges jener untergeord» 
net wären. Ueber die wahre Quelle der Vaterlandsliebe 
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hat Niemand richtiger geurtheilt, als der Einzige, der in 
feiner Abhandlung uͤber Regierungsformen ſagt: „die 
große Wahrheit, daß man ſich gegen Andere betragen 
muß, wie man will, daß ſie ſich gegen uns betragen, wird 
das Princip der Geſetze und des geſellſchaftlichen Vertra⸗ 
ges; und daraus erwächſt die Liebe zum Vaterlande, dies 
ſes als Aſyl unſeres geſammten Wohlſeyns betrachtet.“ 
Es iſt daher recht ergetzlich fuͤr mich geweſen, durch ei 
nen Vers aus der zweiten horaziſchen Epode über meis 
nen angeblichen Irrthum zurecht gewieſen zu werden; in 
der That um ſo ergetzlicher, da mein nicht ganz ſchlech⸗ 
tes Gebächtniß zu dem Paterna rura bobus exercet 
suis bas unmittelbar darauf folgende Solutus omni foe- 
nore auf der Stelle hinzufuͤgte, und mir folglich alles an 
die Hand gab, was ich brauchte, um das Gluck des 
Landlebens und die daraus abfließende Vaterlandsliebe 
gehoͤrig zu bedingen. Sie, mein Herr, bedachten, als 
Sie jenen Vers niederſchrieben, ganz unſtreitig nicht, daß 
die horaziſche Epode, die für Sie fämpfen ſoll, nichts 
mehr und nichts weniger iſt, als ein Spottgedicht auf 
den Bankier Alfius, der, nachdem er ſich ſelbſt die 
Vorzuͤge des Landlebens übertrieben und feine Kapita⸗ 
lien zum Ankauf eines Landguts eingezogen hat, dieſe an 
den naͤchſten Calenden wieder austhut! 

Sie vermuthen endlich von mir, daß ich ein Feind 
des Gebornen ſei, und das Gemachte vorziehe. Al, 
lein Sie irren ſich. Die Nothwendigkeit erblicher Vor, 
züge hat mir von dem Augenblick an eingeleuchtet, wo 
ich über die Bedingungen der geſellſchaftlichen Ordnung 
tiefer nachgedacht habe; nur bin ich, mit andern nicht 
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unaufgeflärten Mannern, der Meinung, daß jene Vorzüge 
durch das Recht der Erſigeburt in der männlichen Nachkom⸗ 
menſchaft befchränft werden muͤſſen, „weil ſonſt, wle ein eins 
ſichtsvoller Staatsmann ſich darüber ausgedruckt hat, der 
Staat arm und ſchwach wird durch das Mißverhaͤltuiß, wel, 
ches zwiſchen Anſpruch und den Mitteln zur Befriedigung 
deſſelben entſteht.“ Jede Monarchie, welche fortdauern will, 
muß,, meiner innigſten Ueberzeugung nach, durch Majo- 
rate gefügt werden; und ich brauche mich über den 
Adel, welcher daraus hervorgeht, nicht weiter zu erklaͤ⸗ 
ren. Soll dagegen der Adel auf alle Abkömmlinge eis 
nes adeligen Vaters forterben: ſo iſt dies im Großen 
nur das Mittel, fein Anſehn zu ſchwaͤchen, d. h. eine 
Wirkung hervorzubringen, welche feiner Beſtimmung dia» 
metral entgegen iſt. Hier haben Sie in wenigen Wors 
ten mein Glaubensbekenntniß über den Adel; und dabei 
ertheile ich Ihnen das Recht, über meine Orthodoxie zu 
urtheilen, wie es Ihnen beliebt. Da ich hoͤchſt duldſam 
bin, ſo laſſe ich mir alles, was die Wirklichkeit mit ſich 
bringt, gefallen, opfere aber meine Idee nicht unnoͤthig 
auf. Uebrigens verlaffe ich mich auch in dieſer Hinſicht 
auf die Zeit. Sie, die bereits fo viel gebracht hat / wird 
noch mehr bringen; und ſo viel ich von den Erſchei— 
nungen um mich her begreife, fehlt es nicht an Unters 
pfändern, welche die Aufhebung des großen Streites zwi⸗ 
ſchen Adel und Nichts Adel verheißen. 

Dies ſei genug, um mich gegen Beſchuldigungen 
zu vertheidigen, die ich, nach allen meinen Gefühlen, für 
ungegruͤndet und ungerecht erklaͤen muß. Ein Anderer 
an meiner Stelle würde ſich vielleicht über abſichtliche 
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Werleumdung beklagt haben. Ich bin weniger arg. 
woͤhniſch; indem ich mir die Verwechſelung ganz ger 
laͤufiger Begriffe, welche in Ihrer Schrift vorherrſcht, 
aus einer bloßen Flatterhaftigkeit des Geiſtes erfläre, 
verlange ich für die mir zugefuͤgte Beleidigung keine au. 
dere Genugthuung, als die Erlaubniß, Ihnen einen gu⸗ 
ten Rath ertheilen zu duͤrfen. 

Das Schlimmſte, was ich mir in Beziehung auf 
einen Mann von Ihrer Art zu denken und zu empfinden 
vorſtellen kann, iſt, daß er ein Richteramt bekleide; denn, 
wie koͤnnten Sie vermeiden, ungerecht und tyranniſch 
zu ſeyn! Mit dem Richteramte in Beziebung auf Sie 
hat es nun wobl keine Noth. Aber als alter Landſtand 
und als ein Mann, dem es, wie Ihre Schrift zeigt, 
nicht an allerhand Kenntniſſen gebricht, koͤnnten Sie wohl 
in den Fall kommen, Vorſtand irgend eines Collegiums 
oder irgend einer Verſammlung zu werden. Davor nun, 
rath ich Ihnen, ſich in Acht zu nehmen, fo lieb Ihnen 
Ihre Ehre iſt. Denn in welchem hohen Grade Sie 
auch Praktiker ſeyn mögen, fo würde doch Ihr hervorragens 
des Talent, alle Begriffe zu verwechſeln, und Weiß aus 
Schwarz und Schwarz aus Weiß zu machen, entſcheiden, 
und eine graͤnzenloſe Verwirrung in dem Collegium anrich» 
ten, deſſen Vorſtand Sie wären: jedes Mitglied des Colle. 
giums müßte ſich darüber beklagen, daß es von Ibnen mißs 
verſtanden wäre — und Sie konnten ſich immer nur das 
mit entſchuldigen, daß es Ihnen nicht an dem guten 
Willen fehle, recht zu verſtehen. 

Ich ſchreite etzt zur Beantwortung der Fragen, die 
Sie mir vorzulegen für gut befunden haben. Da bie 
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Ordnung, in welcher fie hier erſcheinen, nicht von mir 
herruͤhrt: fo bin ich dafür auch nicht verantwortlich. Ich 
werde mich nun zwar genötbigt fehen, die eine und die 
andere näher zu beſtimmen; aber Sie und meine Leſer 
ſollen mir deshalb nicht weniger das Zeugniß geben, 
daß ich mit der größten Offenheit und Redlichkeit zu 
Werke gegangen bin. 


Erſte Frage. 

„Hat der Verfaſſer der „Anſicht u. f. w. “ die 
Wahrheit auf feiner Seite, wenn er fagt: „man ſollte 
bei Entwürfen zu Staatsverfaſſungen weniger auf die 
gleichguͤltigen Formen, naͤmlich Zahl und Organiſationen 
der Behörden, oder Art der Wahlen, als darauf fe 
hen, was das Weſentlichſte iſt, nämlich, wie das Volk 
des guten Willens feiner Vorſteher verſichert werde, daß 
es nicht fürchten dürfe, ihr Privat- Intereſſe ſtrebe dem 
öffentlichen entgegen, und ſie opfern dieſes jenem auf? “ 


Antwort. 

Es läßt ſich daran zweifeln, ob der eben angeführte 
Sotz noch etwas mehr enthalte, als bloße Worte; wenn 
aber irgend ein Sinn damit verbunden werden ſoll, ſo kann 
man darüber nur die Achſeln zucken. Denn, wer den 
Zweck will, muß auch die Mittel wollen; und da Drganir 
fationen und Arten der Wahlen das Mittel find, wodurch 
bewirkt werden ſoll, daß das Volk des guten Willens 
feiner Vorſteher verſichert bleibe? fo konnen jene nicht 
als gleichgültig oder uͤberfluͤſſig betrachtet werden. 
Angenommen, es ſagte Jemand zu einem verſtaͤndigen 
Landwirthe: „mein Herr! die Einrichtungen, die Sie ge 
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macht, und die Wahlen, die Sie getroffen haben, um 
ihre Wirthſchaftsgebaͤude, ihren Viehſtand, die Beſtellung 
ihrer Aecker, die Fruchtbarkeit ihrer Wieſen, den Zuwachs 
ihrer Schonungen zu ſichern, find etwas ſehr Außerweſent⸗ 
liches; denn die Hauptſache iſt, daß ihr Wirthſchaftsbe. 
trieb im gehörigen Gange bleibe: “ was meinen Sie, 
daß der Landwirth darauf antworten werde? Wird er 
nicht erſt lachen und dann ſagen: „alle meine Einrich⸗ 
tungen, alle meine Wahlen haben keinen anderen Zweck, 
als meine Wirthſchaft in einem vortheilhaften Gange zu 
erhalten. Nun iſt es zwar möglich, daß ich in den eis 
nen und den andern nicht den rechten Fleck getroffen habe; 
und da ich für Belehrung offen bin, fo wuͤnſche ich zu er⸗ 
fahren, wie ich meine Einrichtungen und meine Wahlen ver⸗ 
beſſern kann. Daß dieſe aber in Beziehung auf meine Wirth⸗ 
ſchaft etwas Außerweſentliches ſeyn ſollten, davon werde 
ich mich nie überzeugen, weil ich ihre Nothwendigkeit 
jeden Augenblick empfinde.“ Dieſe Antwort eines ein⸗ 
ſichtsvollen Landwirthes paßt ganz genau für den Ver, 
faſſer der Anſicht, wenn er von der Gleichgültigkeit der 
Formen redet. Allerdings giebt es gleichgültige Formen; 
allein dies find nur die, welche dem Zweck, um deſſent⸗ 
willen fie vorhanden find, nicht entſprechen. Ehre de⸗ 
nen, die ihm entſprechen! Ich mag auf keine anderen 
dringen. 

Sie verbinden mit Ihrer erſten Frage noch eine 
Nebenfrage, die ich nicht unbeantwortet laſſen darf, 
weil darin auf einen Ausdruck, deſſen ich mich in den 
Marginalien bedient habe, Bezug genommen wird; Sie 
fragen nämlich, ob es ein bloßer Kratzfuß fei, wenn 
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der Verfaſſer der Anſicht u. ſ. w. von der erblichen Mor 
narchie ſage: „ in ihr habe der Regent kein anderes In⸗ 
tereffe, als das ‚öffentliche; er ſei nur ſo reich, als ſeine 
Untertanen es ſeien, und nur fo mächtig, als die Eivi⸗ 
liſation jener reiche; die Sorge für ſie ſei ihm Sorge 
für ſich und feine Familie 2“, 

Nun gut! was die Idee der erblichen Monarchie 
mit ſich bringt, mag von dem Verfaſſer der Anſicht 
u. ſ. w. in dieſen Worten richtig genug ausgedrückt 
ſeyn. Aber nicht um die Idee der erblichen Monarchie 
handelte es ſich zwiſchen dem Verfaſſer jener Anſicht und 
mir, ſondern um das Organiſche derſelben, d. h. um 
etwas, das ſich zu der Idee verhaͤlt, wie das Mittel 
zum Zweck. Nach der Aeußerung des Verfaſſers wird 
man verführt, zu glauben, es bedürfe nur eines erblichen 
Monarchen, damit allen Forderungen, welche die Geſell⸗ 
ſchaft zu machen berechtigt iſt, genügt werde. So aber 
verhaͤlt es ſich durchaus nicht. Die erbliche Monarchie, 
wie wuͤnſchenswerth, ja wie unentbehrlich fie. auch im 
Allgemeinen ſeyn moͤge, hat nur allzu oft den Charakter 
des Despotjsmus und ſelbſt der Tyrannei angenommen. 
Philipp der Zweite war ein erblicher Monarch; dies vers 
hinderte ihn aber nicht, Glaubensſchauſpiele anzuſtellen, 
in welchen feine beſten Unterthanen — denn die aufge⸗ 
klaͤrteſten find immer die beſten — erſt erwuͤrgt und 
dann verbrannt wurden, bloß weil ſie ſo unglücklich wa⸗ 
ren, in transcendentalen Dingen anderer Meinung zu 
ſeyn, als ihr Gebleter. Ferdinand der Zweite (ich meine 
den dentſchen Kaiſer) verwandelte Deutſchland in eine 
große Brandſtätte, weil es nicht zu dem Pabſt zurück. 
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kehren wollte. Ludwig der Vierzebnte und Ludwig der 
Funfzehnte waren Sprößlinge eines ſehr alten Herrſcher— 
ſtammes; wer aber von ihnen behaupten wollte, daß fie 
keine andere Sorge gekannt hätten, als die für ihre Un: 
terthanen, würde ſich ſchwer an der Wahrheit verfündis 
gen. Was der Verfaſſer der Anſicht u. ſ. w. von der 
erblichen Monarchie ſagt, iſt alſo nur der Idee nach 
wahr, und hat in der Wirklichkeit fo große Abänderums 
gen gelitten, daß größere kaum denkbar find. Ich darf, 
vernünftiger Weiſe, nichts dagegen einwenden, wenn 
Sie, mein Herr, jenen Ausſpruch zu einem Glaubens 
Artikel für ſich erheben wollen; für mich aber bleibt er 
nur ein Kratzfuß; und wenn es ſich um eine Gegen 
Autorität für mich handelte: fo würde ich keine lieber 
anführen, als die des gekrönten Weiſen, welcher in feis 
ner Abhandlung über Regierungsformen ſagte: „was die 
eigentliche monarchiſche Regierung angeht, ſo iſt ſie die 
ſchlimmſte oder die beſte von allen, je nachdem fie ver» 
waltet wird.“ Was uns Preußen betrifft, fo haben 
wir unstreitig alle Urſache, die Monarchie zu lieben; denn 
wir verdanken ihr nicht weniger, als alles, ſogar Namen 
und Ruhm. Aber darf uns dies verblenden gegen das, 
was die Geſchichte auf allen Seiten von der Ausartung 
der erblichen Monarchie in Despotismus und Tyrannei 
ſagt? Selbſt wenn wir eine ſolche Ausartung durch, 
aus nicht zu fuͤrchten hätten, müßte doch, wie es mir 
ſcheint, die Thatsache bleiben, was fie ihrem Weſen nach 
iſt. Genug davon! 
Zweite Frage. 
„Der Verfaſſer der Anſicht ſagt: der Zweck des 
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Staats if Freiheit jedes einzelnen Einwohners, Freiheit 
von willkührlicher Behandlung, von Verletzung des 
Rechts. Die Freibeit will nicht Andere necken, ſondern 
daß Keiner geneckt werde. Sie will nicht Anderen Eigen, 
bum nehmen, fondern, daß uͤberall Niemanden Eigen, 
thum genommen werde. Sie will nicht nach Gefallen 
Verträge brechen, ſondern, daß überall Verträge heilig ges 
balten werden ſollen. Von allen Anordnungen einer 
Verfaſſung haben nur die Beſtand gehabt, welche, das 
Beſtandene ordnend, nur feſtſtellten, was ſchon früher 
Rechtens war, nur neu machten, was das Recht ſelbſt 
gebot, oder unbedingte Nothwendigkeit in neuen Um, 

ſtaͤnden. Wie mag je eine Veränderung zum Guten ges 

deihen, welche mit Verletzung von Rechten beginnt! 

u. ſ. w. — Iſt der Verfaſſer der Marginalien hiermit 

nicht einverſtanden? “ 

Antwort. 

O ja, von ganzem Herzen! Doch nicht fo blind⸗ 
lings, mein Herr, wie Sie es zu verlangen (deinen. 
Ich mache Eine Bedingung, und dieſe iſt, daß das 
Recht wirklich Recht ſei, d. b. auf Gegenſeitigkeit und 
Billigkeit berube. Es hat, ſo lange die Welt ſtehet, 
mancherlei Zuſtaͤnde gegeben, von welchen man annahm, 
daß fie rechtliche Zuſtaͤnde wären, die es aber keines⸗ 
weges waren. Dahin gehörte eine Freiheit, deren Grund⸗ 
lage Sklaverei, Leibeigenſchaft , Erbunterthaͤnigkeit war. 
Ich fordere den Verfaſſer der Anſicht heraus, eine ſolche 
Definition vom Rechte zu geben, daß in jeden einzelnen 
Folle das Rechte klar vorlſege! Etwas Anderes iſt das 
Recht der Idee, etwas Anderes dem "Begriffe nach. 
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Wollte man dabei ſtehen bleiben / daß das, was den 
Landesgeſetzen entſpricht, Recht ſei: ſo würde man 
die Vorausſetzung machen muͤſſen, daß es keine am 
dere, als gute, d. h. dem Sittengeſetz, als dem Prototy, 
pus, entſprechende Geſetze geben könne. So aber hat 
die Sache nie geſtanden, und das Summum jus, summa 
injuria iſt zu einer ſprichwortlichen Redensart geworden. 
Erſcheint nun die Zeit, wo, was dem einen Theile als 
summum jus einleuchtet, weil er ſich von dem Beſtande 
deſſelben große Vortheile verſpricht, von dem andern als 
summa injuria empfunden und erkannt wird — was 
fol alsdann eine einſichtsvolle Regierung thun? Das 
Beflandene, fortbeſtehen laſſen, oder das Recht des Be. 
griffs dem Rechte der Idee näher bringen? Mich duͤnkt, 
ihre Pflicht erfordere das Letztere, wie viel oder wie wenig 
von dem, was bis dahin beſtanden hat, auch übrig blei⸗ 
ben möge. Verantwortlich fuͤr die öffentliche Wohlfahrt, 
darf ſie es nicht darauf ankommen laſſen, daß ſich das, 
was ‚abgeändert werden muß, ſelbſt abaͤndere; denn dies 
möchte. mit Zerfiörungen verbunden ſeyn, über. welche 
ſich gerade Diejenigen, die das Summum jus anſprechen, 
zuletzt am meiſten zu beklagen hätten. — 

Sie ſehen, mein Herr, daß ich mich nicht durch 
Allgemeinheiten fangen laſſe; und ob ich gleich mit dem 
Verfaſſer der Auſicht vollkommen darin uͤbereinſtimme, 
daß aus Unrecht niemels Recht werden kann: ſo bin 
ich doch der Meinung, daß das Recht nicht immer da 
ſei, wo es vorausgeſetzt wird. Was nun die Freiheit 
betrifft, welche darin beſtehen ſoll, Andere zu necken und 
ihres Rechts zu berauben: ſo mag ſie allerdings da vor⸗ 

kom⸗ 
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kommen, wo das geſellſchaftliche Gebäude zuſammenge⸗ 
ſtürzt iſt, und die Geſetze ihre Kraft, die Obrigkeit ihr 
Anſehn verloren habenz aber in einem geſunden Zuſtande 
der Geſellſchaft iſt eine ſolche Freiheit ganz undenkbar, 
aus keinem anderen Grunde , als weil eine Freiheit, 
die nicht den Charakter der Geſetzlichkeit hat, für. keine 
zu achten iſt. Ich fuͤcchte daher“ daß Sie Ihre Frage 
auf eine leere Tirade gegründet haben, die Ihnen, 
wenn Sie es in der Auflöſung der Begriffe oder ‚übers 
haupt in der Theorie tveiter gebracht hätten, als ſolche 
eingeleuchtet haben wuͤrde. 


Dritte Frage. 
„Sollte die Behauptung des Verfaſſers „der Ans 


ſicht /: 


daß die Succeſſion in ſich nirgends das Recht der 
Verfaſſung ‚ändere, und daß fie (ſoll unſtreitig heißen: 
dieſes Recht der Verfaſſung) in den preußiſchen Staa» 
ten durch beſondere Handfeſten und Verträge garan⸗ 
tirt ſei i, 
ungegruͤndet, und follte jene Behauptung: 
undaß Schleſten und Pommern ſich nicht zu einander vers 
halten, wie Wiliſhire und Porkſhire, ſondern wie 
Penſilvanien und Virginien “, 
unwahr feyn? 
Und iſt eine Geſammt⸗Monarchie keine Monarchie?“ 
\ 


Antwort. 
Hier ſoll ich drei Fragen ganz verſchiedenen Inhalts 
in Einem Athem beantworten: ein recht auffallender Der 
N. Monatsſchr. f. D. X. Bd. as Hft. P 
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weis, daß das Fragen leicht, das Antworten bingegen 
ſehr ſchwer if, 

Ich fange, da die Ordnung bier gleichgültig if, 
mit der zweiten Frage an. 

Hat der Verfaſſer der Anſicht behauptet, „daß 
Schleſien und Pommern ſich nicht zu einander verbal, 
ten, wie Wiltſhire und Porkſhire, ſondern wie Penfils 
vanien und Virginien“: fo geſtehe ich, daran keine Erinnes 
rung zu haben; ganz genau aber weiß ich, daß ich in den 
Marginalien keine Behauptung dieſer Art angefochten 
habe. Wie nun der Frager jemals auf den Einfall kom. 
men konnte, mich deshalb anzuzapfen, iſt mir durchaus un⸗ 
begreiflich; und das Beſte, was ich in Beziehung auf feine 
Frage thun kann, iſt unſtreitig, mich mit einem Mei 
non est, tantas cumponere lites aus dem Handel 
zu ziehen. Denn wodurch will man entſcheiden daß 
Schleſten und Pommern in ihrem Verhaͤltniß zu einan⸗ 
der mehr Aehnlichkeit mit Penſilvanjen und Virginien, 
als mit Wiltſhire und Porkſhire haben? Den Unterfchied 
beider Provinzen von einander leugnet Niemand; aber 
nicht um dieſen konnte es ſich handeln in meinem Streite 
mit dem Verfaſſer der Anſicht über die Aehnlichkeit der. 
preußiſchen Geſammt⸗Monarchie mit der nordamerikani⸗ 
ſchen Geſammt⸗Republik. 

Was nun die erſte Frage betrifft: ob die Succeſſton 
an ſich das Recht der Verfaſſung ändere; fo ſcheint fie 
mir die muͤßigſte Frage von der Welt zu ſeyn, und zwar 
aus folgenden Gründen. Was iſt Succeffion? Ganz 
unſtreitig Uebernahme der Suveraͤnetäͤts⸗Rechte mit allen 


Pflichten, die ſich an dieſelben knuͤpfen. Was aber iſt 
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Suberaͤnetät? Oberherrlichkeit mit der Befugniß, das 
Schlechte da, wo es Statt findet, fortzuſchaffen, um das 
Beſſere an beſſen Stelle zu bringen. Entſteht demnach 
die Frage ob der Suveraͤn das Recht habe, die Ber, 
faſſung abzuändern, und Handfeſten und Verträge, von 
feinen Vorfahren ausgeſtellt und abgeſchloſſen, auf. 
zuheben: ſo kann, wie es mie ſcheint, dieſe Frage 
nur mit Ja beantwortet werden. Denn wollte man 
fie mit Nein beantworten, fo wurde der Suveraͤn da 
durch den edelſten Theil ſeiner Beſtimmung einbuͤßen, 
welcher kein anderer iſt, als das geſellſchaftliche Leben 
nicht bloß in gleicher Kraft zu erhalten, ſondern dieſe, 
wo moͤglich, zu erhoͤhen und zu verſtaͤrken. 

Jahrtauſende hindurch glaubte man, die Erde ſtehe 
FIN, und die Sonne bewege ſich um die Erdez dies 
aber war ein Irrthum, den man aufzugeben nach und 
nach gendthigt wurde. Auf gleiche Weife nun iſt es ein 
Irrthum, wenn man annimmt, die Geſellſchaft ſtehe 
MIN. Nie und nirgend ſteht fie Mill, ſelbſt da nicht, 
wo, wie in den Reichen des Morgenlandes, die ganze 
Verfaſſung darauf berechnet if, das Entwickelungs⸗Prin⸗ 
eip zu hemmen; denn hier raͤcht ſich die Geſellſchaft 
durch Aufſtaͤnde, Empörungen, und Mordthaten und 
alle die Graͤuel, welche dem Weſten von Europa ſeit uns 
gefaͤhr drei Jahrhunderten fremder geworden ſind. Was 
ſoll nun ein Suveran unter ſolchen Umſtaͤnden thun? 
Jom bleibt nur die Wahl, ob er aus Achtung für 
Handfeſten und Verträge dem Naturgeſetze Gewalt ans 
thun, oder dem Naturgeſetze (das er nie in ſeine Gewalt 
bekommen kaun) folgen will, ware es auch mit Abſchaf⸗ 
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fung von Handfeſten und Verträgen, die zu bloßen Hemm⸗ 
niſſen geworden ſind. Je beſſer er ſeine Beſtimmung er⸗ 
kennt, deſto mehr, duͤnkt mich, wird er ſich für das Letz. 
tere entſchließen. Unſtreitig wird er nichts übereilen; uns 
ſtreitig wird er ſelbſt den Schein der Gewalt vermeiden: 
aber da, wo das Zeitbedürfniß ſpricht, wird er keinen 
anderen Grundſatz geltend machen, als den, der aus 
dem Entwickelungs⸗Princip folgt, und um deſſentwil⸗ 
len er iſt, was er if, Es würde nicht einmal in ſei⸗ 
ner Macht ſtehen, anders zu verfahren; denn, waͤhrend 
ſich alle benachbarten Mächte verſtaͤrkten, koͤnnte er nicht 
hinter ihnen zurückbleiben, ohne ſich und feinem Reiche 
das Todesurtheil zu ſprechen. Doch genug zur Beant⸗ 
wortung der Frage: ob die Succeſſton das Recht der 
Verfaſſung aͤndere. 

Ich komme jetzt zur Beantwortung der ſeltſamen 
Frage: ob die Geſammt⸗Monarchie denn nicht 
auch eine Monarchie ſei. 

Ganz unſtreitig / mein Herr; doch nur fo, wie auch 
die Lerche ein Vogel iſt, wenn gleich ein ſolcher, auf den 
die Sperber zu ſtoßen pflegen. Haben Sie, ehe Sie 
mir dieſe Frage vorlegten, wohl im Mindeſten darüber 
nachgedacht, worin das Weſen einer Geſammt⸗Monarchle 
beſtehen würde? Unſtreitig nicht, weil Sie ſich ſonſt 
die Frage erſpart haͤtten. Geſammt⸗Monarchen ſind die⸗ 
jenigen, fur welche es keine Suveränerät giebt, die ſich 
auf einen Einzelnen. befchränft, und welche daher mit 
der in ihrem Titel angekündigten Beſtimmung in direc⸗ 
tem Widerſpruche ſtehen. Solche Geſammt-Monarchen 
waren der deutſche Kaifer, der König von Polen und 
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der Doge von Venedig; denn alle dieſe angeblichen Mor 
narchen hatten das mit einander gemein, daß ihre Au⸗ 
torität am meiſten von Denen beſtritten wurde, die des 
ren erſte Stützen und Werkzeuge hätten ſeyn ſollen. 
Möchten Sie in einer ſolchen Monarchie leben? Ich 
kenne Ihren Geſchmack zu wenig, um dies auch nur in 
der Annaherung beurtheilen zu fönnen; was aber mich 
betrifft," ſo wage ich, Ihnen das Verſprechen zu geben, 
daß ich lieber ſterben oder auswandern, als der Veraͤn⸗ 
derung zuſehen moͤchte, wodurch die preußiſche Monar⸗ 
chie in eine Geſammt⸗Monarchie verwandelt würde, 
Ich füge noch Folgendes hinzu: die Geſammt⸗Monarchle 
des Verfaſſers der Anſicht u. ſ. w. war nur laͤcherlich; 
denn er ſetzte fie aus allen den Herrſchaften, Grafſchaf⸗ 
ten, Herzogthuͤmern und Großherzogthuͤmern zuſammen, in 
welchen Eine und dieſelbe Perſon der Suveraͤn iſt. 
Die Ihrige hingegen iſt deſto ernſthafter; denn, wenn 
nicht alles taͤuſcht, fo wollen Sie nur zerſplitterte Su⸗ 
veränetat, nach den Muſtern des Mittelalters. Davor 
aber bewahre uns Gott in allen Gnaden! 


Vierte Frage. 


„Glaubt der Verfaſſer der Marginalien in vollem 
Ernſte an einen Unterſchied zwiſchen den alten ſtaͤn di. 
ſchen Verfaſſungen und den neuen Repraͤſenta⸗ 
tiv-Syſtemen?“ (So muß ich ſelbſt die Frage zurecht. 
ſtellen, wenn ſie einer Beantwortung fähig werden ſoll; 
denn in der gegen mich gerichteten Druckſchrift ſchwaukt 
fie fo hin und her,, daß fie ſich nicht feſthalten laßt.) 


- aa 


Antwort, 

Ja, ich glaube an einen ſolchen Unterſchied; und 
ich habe dazu die güͤltigſten Beweggründe. 5 

Nur in England hat ſich das alte ſtaͤndiſche Wer 
fen ohne weſentliche Unterbrechungen zu dem ausgebils 
det, was es gegenwärtig iſt. In allen übrigen Reichen 
Europa's iſt es, bier früher, dort ſpaͤter, gänzlich zu 
Grunde gegangen, weil man allgemein fuͤhlte, daß 
es ſich nicht mit der Monarchie vertrug: zuerſt in Frank⸗ 
reich, dann in Spanien, zuletzt in Deutſchland, bis auf 
einige kleine Staaten, wo die Sache bei weitem mehr 
dem Namen als der Wirklichkeit nach fortdauerte. Wer 
dies leugnen wollte ,der wuͤrde ſich anheiſchig machen, 
den unverwerflichſten Thatſachen zu widerſprechen. 

Warum aber ließ man die altſtaͤndiſchen Verſamm⸗ 
lungen einer fruͤhern Periode eingehen? 

Weil fie für den Zweck, um deſſentwillen fie zuſam⸗ 
men berufen wurden, in der Regel gar nichts leiſteten. 
Sehr richtig ſagt ein geiſtreicher Schriftſteller von den 
franzöfifchen General⸗Staaten: „die langen Zwifchenzeis 
ten, welche ihre Verſammlungen trennten, machten ihre 
Beſchluͤſſe vergeblich; denn weſſen Sache war es, die 
Vollziehung derſelben zu betreiben? Aber eben dieſe 
Zwiſchenzeiten machten ſie auch unfaͤhig, ſich mit den 
Angelegenheiten zu befchäftigen, die von ihnen geordnet 
werden ſollten; denn wie hätten fie die Verwaltung eis 
nes Staates lernen ſollen, von welchem man alle Jahr⸗ 
bunderte einmal ſprach? Die Mitglieder langten in der 
Verſammlung ungefähr eben fo an, wie Reiſende in ei ⸗ 
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nem fremden Lande, ohne Kenntniß der Vergangenheit / 
ohne Liebe für eine vorübergehende Sache, die nicht wie, 
der zum Vorſchein kommen wirdz denn was für Bezie⸗ 
hung kann es geben zwiſchen dem Nichts der Vergan, 
genheit und dem Nichts der Zukunft 2“, Daſſelbe dürfte 
von allen alten Standeverſammlungen des europäiſchen 
Continents gelten. In Wahrheit, wenn dieſe Verſamm⸗ 
lungen nicht gefaͤhrlich waren, ſo waren fie zum wenige 
ſten unnütz. Für die Geſetzgebung konnte um fo. weniger 
irgend etwas Gutes von ihnen ausgehen, da ſie, in 3 Klaſ⸗ 
fen abgeſondert, immer nur um Privilegien ſtritten, und da⸗ 
durch das Weſen des Staats aufhoben, das aur durch die 
Einheit und Allgemeinheit des Geſetzes fortdauern kann. 

2 Wollte man es alfo genauer unterſuchen, ſo würde 
ſich finden, daß der Untergang des alten ſtaͤndiſchen 
Weſens durchaus nothwendig war, wenn die Idee des 
Staats emporkommen ſollte. Die Urſache der Unwirk— 
famfeit und Ueberfluͤſſigkeit jener Verſammlungen aber 
lag unſtreitig nicht in den Perſonenz ſie lag viel; 
mehr in den Dingen. Haͤtte man im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert die Kunſt verſtanden, große Ver. 
ſammlungen ſo zu ordnen, daß ſie ihre Beſtimmung mit 
einer Art von Nothwendigkeit Hätten erfüllen müſſen: fo 
würde man im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderte 
nicht auf den Einfall gerathen ſeyn, fie einſchlafen zu 
laffen; denn, was als nüglich erkannt wird, dauert ungehin⸗ 
dert fort, und erhalt im Laufe der Zeit alle die Verbeſſe⸗ 
rungen, die es veredeln. Der Werth aller geſellſchaftlichen 
Einrichtungen beruht nun einmal auf ihrer Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit; und da, wo dieſe vermißt wird, trägt man nie 
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Bedenken, fie bei der naͤchſten Veranlaſſung aufzu⸗ 
opfern. end ® 
Es konnte daher nicht der Gedanke der in Wien vers 
ſammelten Staatsmaͤnner ſeyn, die alten ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen mit allen ihren Unvollkommenheiten 
und Gebrechen ins Leben zuruͤckzurufen; zum wenigſten 
wuͤrde eine ſolche Vorausſetzung keine Lobrede auf ihre Ein 
ſicht ſeyn. Wenn in der Bundes, Alte von einer land⸗ 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung die Rede iſt, die von allen 
Bundesſtaaten eingeführt werden ſoll: fo muͤſſen die Geſetz 
geber dabei an etwas ganz Anderes gedacht haben, als was 
die Geſchichte von alten ſtaͤndiſchen Verſammlungen fagt. 
Dies wird um fo wahrſcheinlicher, wenn man erwaͤgt, 
daß das, was (in Kraft des fo eben angeführten Gefets 
zes) in Baiern, in Wuͤrtemberg, in Baden, in Heſſen⸗ 
Darmſtadt zu Stande gebracht worden iſt, außer der 
Benennung nichts mit den alten ſtaͤndiſchen Verſamm⸗ 
lungen gemein hat. Ich moͤchte nicht behaupten, daß 
dieſe Schöpfungen das Siegel der Vollendung an fich 
tragen; daran fehlt vielleicht nur allzu viel. Allein es 
ſind keine landſtaͤndiſchen Verſammlungen in dem alten 
Sinne des Wortes; und unterſchieden ſie ſich von dieſen 
zuletzt auch nur dadurch, daß ihnen eine Oeffentlichkeit 
eigen iſt, die jenen gänzlich fehlte: ſo wuͤrde diefer Uns 
terſchied hinreichen, beide auf ewige Zeiten von einander 
zu ſondern. Werf' ich einen Blick auf das Koͤnigliche 
Ebict vom 22. Mai 1815: fo iſt das Erſte, was mie 
entgegen tritt, die Verheißung — nicht einer Staͤn dever⸗ 
ſammlung, wie ſie im ſiebzehnten Jahrhundert in der 
Kurmark und in anderen Beſtandtheilen der Monarchie 


— 233 — 


anzutreffen war, wohl aber einer Volks⸗Repraſenta⸗ 
tion; und ich finde dies nur alzu natürlich , weil die 
Veränderung, welche ſeit dem großen Kurfücſten in dem 
geſellſchaftlichen Zuſtande des Königreichs vorgegangen 
iſt, ſich durchaus nicht mit einer Zuruͤckführung des al⸗ 
ten ſtaͤndiſchen Weſens verträgt, und — weil es ſogar an 
den Elementen fehlt, welche dieſe Zurüͤckführung möglich 
machen. Man kann, wenn man den Schein einer 
Neuerung vermeiden will, einer neuen Sache eine alte 
Benennung geben; allein ſo lange die Welt aht, if 
das Gegentheil unmoͤglich geweſen. 

Warum ſollte ich alſo nicht an einen Untersee 
zwiſchen Stände, ⸗Verſammlungen und Volks⸗Repraͤſenta⸗ 
tionen glauben? Selbſt wenn beides einerlei Benennung 
führt, iſt der Unterſchied derſelbe; denn er beruhet auf 
der Verſchiedenheit der Organiſation, welche ganz offen⸗ 
bar die Hauptſache dabei iſt. Nicht feine General⸗Staa⸗ 
ten hat Frankreich wieder hergeſtellt, ſondern es iſt etwas 
geſchaffen worden, das himmelweit von jenen verſchieben 
iſt; und auf gleiche Weiſe find in Deutſchlands Bundes, 
ſtaaten nicht die alten landſtaͤndiſchen Verſammlungen 
zurückgeführt, ſondern, ſo weit es die Kleinheit dieſer 
Staaten erlaubte, Volks⸗Repräſentationen geſtiftet wor⸗ 
den. Nur Sie, mein Herr, verwechſeln beides auf eine 
unbegreifliche Weiſe; denn während Sie mir in Ihrer vier⸗ 
ten Frage einen Vorwurf daraus machen, daß ich auf 
die Anerkennung des Unterſchiedes zwiſchen beiden dringe, 
beſchuldigen Sie mich in der achten, behauptet zu haben, 
daß Stände, Versammlung und Volts + Repräsentation 
identiſch ſei: ich, der ich auf das Allerbeſtimmteſte in 
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Benennung nichts verſchlage, wenn in menſchlichen Ein, 
richtungen Zweck und Mittel verſchieden find, 

Soll ich mein Glaubensbekenntniß in den wenigſten 
Worten ablegen, ſo kann es nur auf folgende Weiſe ge⸗ 
ſchehen. Es gab eine Zeit (die des Mittelalters), wo 
man durch die Scholle über Menſchen herrſchte; 
dies war die Zeit der Landes Repraͤſentation durch 
Landes ſtaͤnde. Jetzt leben wir in einer Zeit, wo durch 
ſittliche und intellectuelle Kräfte uͤber die Scholle ge 
berrſcht wird; und dies iſt die Zeit der Volks⸗Repraͤ⸗ 
ſentation durch Volks ſtaͤnde oder Notablen. Die große 
Veraͤnderung, welche ſeit der Entdeckung von Amerika 
in dem Ackerbau, wie in allen übrigen geſellſchaftlichen 
Verrichtungen, vorgegangen iſt, hat eine Veraͤnderung in 
dem politiſchen Syſteme nach ſich gezogen, und die na⸗ 
türliche Folge davon iſt, daß es keine Landes⸗Repraͤ⸗ 
ſentation mehr geben kann. Zwar nimmt man das Wort 
„Land!“ noch bisweilen in dem Sinne von Geſellſchaft 
und Staat; allein wer laͤßt ſich einfallen, Geſellſchaft 
und Staat fuͤr Land zu nehmen? Tempora mutan- 
tur, et nos mutamur in illis! Nach dieſer ewigen 
Wahrheit laͤßt ſich ſogar daran zweifeln, ob es noch 
alte Landſtaͤnde gebe; ja, nach ihr laͤßt ſich ſtrenge 
beweiſen, daß es ſolche nicht mehr geben könne. Denn, 
wenn dieſe Benennung noch mehr als gleichgültig ſeyn, 
d. b. wenn fie Realitäten bezeichnen ſoll, welche über 
Abſtammung von der und der Familie und über Gutsbe⸗ 
fig im Allgemeinen hinausgehen: fo muß man ſogleich 
bekennen, daß das Syſtem von Rechten und Pflich⸗ 
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ten, welches den alten (früheren und eben deswegen jürs 
gern) Landſtaͤnden eigen war, ſich fo weſentlich verändert 
bat, daß kaum die eine und die andere Spur davon übrig 
geblieben if. Wie wäre dies auch wohl anders möglich 
geweſen, bei den großen Veränderungen, welche die eus 
topdifche Welt waͤhrend der drei letzten Jahrhunderte in 
allen ihren Theilen erfahren hat! Sind dieſe Verände⸗ 
rungen nicht ein Gegenſtand des Nachdenkens für den 
einen und den anderen Gutsbeſitzer geweſen: ſo haben 
ſie deshalb nicht weniger Statt gefunden. 

Wenn Sie am Schluſſe ihrer vierten Frage ausru⸗ 
ſen: „was in aller Welt ſoll uns Deutſchen des raten 
Ludwigs Charta? was ſein Wahlgeſetz?“ fo enthält: dies 


eine Mebenfrage, deren Beauwortüng ich mir bis zum 
Schluſſe vorbehalte. 


Fuͤnfte Frage. 

Warum übergehen die Marginalien den fünften Ab. 
ſchnitt „der Anſicht“? Gefallen hat uns ganz beſonders 
dieſer übergangene. Alles darin ſcheint uns klar, recht, 
gerecht und richtig baßrt — auf die Baſis unſerer Ver 
faſſung nämlich, nicht auf eine franzöſiſche, ſondern auf 
die preußiſche Verordnung vom 22. Mai 1815. Hat 
der Verfaſſer der Marginalien fie gelefen und erwogen? 
oder haͤlt er ſie nicht für die Grundlage der künftigen 


preußiſchen Verfaſſung? Und was ſagt er zu dem Pa⸗ 
ragraph 2,21 


Antwort. 


Gläͤcklicher Weiſe kann ich auf die erfle dieſer Gras 
gen eine kurze Antwort geben. Es iſt folgende: ich 
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wollte nur Marginalien, nicht ein Buch Über die Anſicht 
ſchreiben. Da ich nun in dem 8. Abſchnitte der Anſicht ſo 
viel Widerſprͤche, fo viel Unbeſtimmtheiten, fo viel bloßes 
Geſchwaͤtz fand / daß / wenn ich dies alles Härte aufdecken und 
berichtigen ſollen, es mir eben fo ſehr an Luft als an Zeit 
gefehlt haben wurde: fo blieb ich bei der Hauptſache ſtehen, 
welche offenbar die Auseinanderſetzung des Unterſchiedes 
zwiſchen alter Staͤndeverſammlung und Volks⸗Repraͤſen. 
tation war. Wenn Sie, mein Herr, mehr Geſchmack 
an dem fuͤnften Abſchnitte gefunden haben, als ich: fo 
beweiſet dies nur, daß Sie mit beſſerem Appetit daran 
gegangen ſind. Wohl bekomme Ihnen die Schuͤſſel! 
Mehr laͤßt ſich Darüber nicht ſagen. 

Ob ich das Ediet vom 22. Mai 1815 geleſen 
habe? 

Ich bin ſo kuͤhn, zu behaupten, daß, wenn dies 
nicht der Fall geweſen wärs, die Marginalien gar nicht 
zum Vorſchein gekommen ſeyn würden; denn fie enthals 
ten ja nichts weiter, als eine Vertheidigung des Haupt⸗ 
begriſfs (der Volks⸗Repraͤſentation) gegen den Verfaſſer 
der Anſicht. 

Was ich zu dem Paragraph 2. dieſes Edicts fage? 

Ich habe dieſen Paragraph vor ungefähr zwei Jah. 
ren ausführlich commentirt. Dieſe Abhandlung befindet 
ſich im dritten Bande der neuen Monatsſchrift fuͤr 
Deutſchland. Ob ihr Inhalt Ihnen, mein Herr, zuſa— 
gen werde, daran zweifle ich, die Wahrheit zu geſtehen. 
Indeß ſeh' ich mich genoͤthigt, Sie darauf zu verweiſen, 
wenn Sie, wie ich vorausſetzen muß, begierig ſind, meine 
Meinung über dieſen Gegenſtand zu erfahren. 
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5 Sechſte Frage. 

„Glaubt der Verfaſſer Marginalien Eich: 
das Unbewegliche ſei etzt ſehr beweglich geworden, und 
der Gründbeſitzer könne fein Eigenthum zu jeder Stunde 
derfaufen? — Kennt er wirklich die Urfache nicht, die 
gerade jetzt das Unbewegliche unbeweglich macht? — 
Wir wollen ihm, wenn er erwerbluſtig if, Grundbeſitz 


nachweiſen; und er fol fin Kapital auf gute Zinſen 
anlegen. # 


U 


Antwort. E 
Warum ſpielen Sie den Streit in eine Region hin, 
über, wo es fo leicht iſt, der Achtung gegen die Grund. 
eigenthümer zu vergeſſen? Doch ich werde auf meiner 
Hut ſeyn. bur 
Daß das Unbewegliche ſeit etwa 30 Jahren bei 
uns ſehr beweglich geworden iſt, werden Sie nicht leugs » 
nen: denn Sie kennen die Einrichtungen, wodurch dieſe 
Beweglichkeit bewirkt worden iſt, ſo gut, wie ich; viele 
leicht noch beſſer. Wenn in dem gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke die Beweglichkeit vermindert iſt: ſo beruhet dies 
auf vorübergehenden Conjuncturen, die in der naͤchſten 
Zukunft wieder zum Vortheil der Verkäufer ſeyn koͤnnen. 
Uebrigens iſt das Verhaͤltniß zwiſchen Käufer und Ver⸗ 
kaͤufer in der Regel von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
keiner von Beiden zu kurz kommen will. Ich danke 
Ihnen alſo aufs Verbindlichſte für Ihr güͤtiges Aner⸗ 
bietenz und wenn Sie hinzufügen, daß ich mein Kapi⸗ 
tal auf gute Zinfen anlegen werde: fo bitt ich Sie, 
mich dennoch für entſchuldigt zu halten / und zwar aus 
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einem doppelten Grunde: naͤmlich einmal, weil es uns 
verſtaͤndig ſeyn würde, mich auf etwas einzulaſſen, was 
nur dann mit Erfolg betrieben wird, wenn man es von 
Jugend auf gelernt hat; zweitens, weil da, wo gute 
Zinſen zu verdienen find, Jeder ſich ſelbſt der Nächfte 
zu ſeyn pflegt. In Wahrheit, wozu wollen Sie verkau⸗ 
fen, wenn Sie Ihr Kapital auf gute Zinſen angelegt 
haben? 5 
In welchem Zuſammenhange ich der Beweglichkeit 
des Unbeweglichen erwaͤhnt habe, wird Ihnen hoffentlich 
erinnerlich ſeyn. Mein Gedanke dabei war kein anderer, 
als daß der ackerbauliche Betrieb in unſeren Zeiten je. 
dem andern Betriebe darin gleich geworden fei, daß es 
auch bei ihm nur auf den Netto⸗Ertrag ankommt; und 
da nun einmal Gelderwerb die allgemeine Tendenz al 
ler geſellſchaftlichen Verrichtungen in der gegenwartigen 
Zeit iſt: ſo argumentirte ich daraus gegen den Verfaſſer 
der Anſicht, daß die Wahrheit nicht auf feiner Seite ſei, 
wenn er nur den Grundbeſitz repraͤſentirt wiſſen wolle. 
Wenn nun mein Argument nicht Ihren Beifall hat, fo 
iſt es Ihre Sache, zu beweifen, daß ich Unrecht habe. 
Die Wendung, welche Sie gebrauchen, iſt nichts weiter, 
als ein Sprung in eine andere Gattung, wie die 
Logiker es nennen. 


Siebente Frage. 

(Dieſe Frage iſt ſchon oben beantwortet, wo ich 
mich gegen die Beſchuldigung rechtfertigte, geſagt zu has 
ben, die Geſellſchaft müffe den Untergang einer Com; 
thurei/ eines Stifts, eines Kloſters mit derſelben Gleich» 
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guͤltigkeit betrachten, womit fie dem Untergang einer 
Petinet-Fabrik zuſehe deren Etzeugniß aus der Mode 
gekommen.) 

Achte Frage. 

„Iſt es mehr als ſpaßhaft, wenn der Verfaſſer 
der Marginalien behauptet, daß die Vergangenheit ſich 
nicht in die Gegenwart zurückverſetzen laſſe, und daß die 
Zurückführung der alten Stände und ihres Verfahrens 
auf Bedingungen beruhe, die nicht mehr erfullt werden 
können?“ (So muß ich, der Wahrheit gemäß, dieſe 
Frage zurechtſtellen, wenn fie einer Beantwortung fähig 
werden ſoll; denn Sie, mein Herr, haben ſie ſo ver⸗ 
dreht, daß fie ſich gar nicht faſſen läßt.) 


Antwort. 

Auf keinen Fall hab' ich ſpaßen wollen. Von mei⸗ 
ner Seite koͤnnen Sie alſo den allerbitterften Ernſt vor⸗ 
ausſetzen. 

Ohne hier das zu wiederholen, was ſich in den 
Marginalien bereits geſagt habe, bemerke ich nur, daß 
ich es ruhig darauf ankommen laffe, wie die Organiſa⸗ 
tion der fländifchen Verſammlung bei uns ausfallen 
werde. Die Benennung it mir, wie billig, gleichgültig. 
Nach meiner feſten Ueberzeugung aber koͤnnen wir, an 
der Stelle einer Volks⸗Repräſentation, nicht 
den München des Verfaſſers der Anſicht u. ſ. w. 
gemäß, eine Landes Repraͤſentation erhalten: 
weil dieſe, ohne jemals nützlich zu werden, uberall 
hinderlich ſeyn würde. Der Grund davon würdr 
kein anderer ſeyn, ais daß man Dinge mit einander 
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verbunden haͤtte, die nicht zuſammen gehoren: ein 
Verwaltungs- Syſtem, das ſich nicht irre machen laſſen 
darf, und eine Gegenkraft, die nur irre machen kann. 
Oder meinen Sie etwa, mein Herr, daß eine auf Curien 
gegründete und ſchon dadurch von aller Oeffentlichkeit 
Außgefihlofftne Landes-Repräſentation jemals Ver⸗ 
trauen einflößen, und das Verhälkuiß der Unterthanen 
zu dem Könige fo leiten werde, daß die Harmonie zwi, 
ſchen beiden geſichert bleibe? Ich geſtehe Ihnen, daß 
ich, nach allen meinen Ueberzeugungen, nur das Gegen⸗ 
theil erwarten kann. Wäre die Landes⸗Repraͤſentatlon 
jemals von einer ſolchen Beſchaffenhelt geweſen, daß 
man ſie als eine nothwendige Ergänzung des polſtiſchen 
Syſtems hätte betrachten koͤnnen: fo wuͤrde fie nie uns 
tergegangen ſeyn. Was wir gegenwärtig die preußiſche 
Monarchie nennen, hat volle 170 Jahre ohne Landes. 
Repraͤſentation beſtanden: ein auffallender Beweis von 
der Entbehrlichkeit jenes Inſtituts, ſelbſt wenn man 
leine weiteren Unterſuchungen über die Gründe dieſer 

Entbehrlichkeit anſtellt. 1 
Ich beharre alſo auf dem, was ich in den Margi⸗ 
nalien behauptet habe. Wenn Sie mir zurufen: „armes 
Sachſen! armes Baiern!“ — ſo weiß ich wahrlich nicht, 
was Sie mit dieſemm Zurufe ausdrücken wollen. Unſtrei⸗ 
tig reden Sie von den Ständen: des Königreichs Sach⸗ 
fen; aber haben Sie ſich dabei des Grundſatzes erinnert, 
daß — de occultis non judicat ecclesia? Für mich 
ſind dieſe Staͤnde kein Gegenſtand des Urtheils, da ſich 
durchaus nicht beſtimmen laͤßt, was von ihnen ausgeht, 
und was nicht. Baierns Stände anlangend, ſo gehören 
fie 
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fie nicht zu den occulten, und find folglich von jenen, 
die Benennung abgerechnet, weſentlich verſchieden; aber 
fie find in ihrer ‚gegenwärtigen Form, die ſich dem 
Repräſentativ-Syſtem in einem hohen Grade nähert, bis 
jetzt nur ein einziges Mal verſammelt geweſen, und 
was ſie geleiſtet haben, berechtigt nicht zu Lobpreiſungen. 
Was wollen Sie überhaupt? Hab' ich mich denn zum 
Bekaͤmpfer des Guten und Nützlichen in der Sache aufs 
geworfen, von welcher zwiſchen mir und dem Verfaſſer 
der Anſicht die Rede iſt? 


Neunte Frage. 


„Hat der Verfaſſer der Marginalien Kenntniß gehabt 
von den fächfifchen Landtagen im neunzehnten Jahrhundert? 
von der Wirkſamkeit der Staͤnde? von der Zufriedenheit 
und dem Vertrauen der Nepräfentirten? Iſt ihm der 
allgemeine Wunſch jener Landestheile zu Ohren gekom⸗ 
men, die alte Verfaſſung zur Grundlage der neuen zu 
erheben, und glaubt er nicht, daß der Koͤnig halten 
werde, was er verheißen? Item: iſt er nicht der Mei⸗ 
nung der Anſicht, daß die am hoͤchſten privilegirte Pros 
vinz die Regel für die übrigen geben muͤſſe 5 

Antwort. 

1) Daß es im Königreiche Sachſen noch im neun⸗ 
zehnten Jahrhunderte Landtage gegeben hat, iſt mir ſehr 
wohl bekannt; aber von der Wirkſamkeit der Land⸗ 
ſtaͤnde und von der Zufriedenheit und dem Vertrauen 
der Mepräfentirten iſt mir nichts zu Ohren gekommen. 
Dieſe Zufriedenheit und dieſes Vertrauen darf ich fogar 
in Zweifel ziehen, da vor einigen Jahren der Wunſch 
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nach einer Umſchmelzung der bloß landſtaͤndiſchen Wer 
ſammlung in eine Volks⸗Repräſentation ſehr laut wurde. 
Daraus ſchließe ich denn, daß der Wunſch jener Landes. 
theile, die alte Verfaſſung zur Grundlage der neuen zu 
erhalten, nichts weniger als allgemein geweſen iſt. 

2) Nie iſt mir eingefallen, zu glauben, der Koͤnig 
werde nicht gewaͤhren, was er verheißen; aber eben 
fo wenig kann mir einfallen, zu glauben, der König 
werde in einer einzelnen Provinz etwas fortbeſtehen laſ⸗ 
fen, das mit feinen allgemeinen Anordnungen für das 
geſammte Königreich in Widerſpruch ſteht. Auf der 
Grundlage der ſaͤchſiſchen Landtage kann, ſo viel mir 
davon einleuchtet, keine Volks, Nepraͤſentation errichtet 
werden. Die Baſts iſt allzu klein, für eine Monarchie 
von 11 Millionen. 

3) Das Item ſchließt eine Frage in ſich, die ſich 
nur in fo fern beantworten läßt, als man ſagt: „es 
ſoll und muß alles bewilligt werden, was dazu beitragen 
kann, eine wahre Volks, Repraͤſentation ins Leben zu ru⸗ 
ſenz denn wer den Zweck will, der muß auch die Mit, 
tel wollen. Allein gegebene Privilegien koͤnnen den Cha⸗ 
rakter der neuen Schoͤpfung nicht beſtimmen, weil ihr 
Gelingen hauptſächlich darauf beruhet, daß fie zur Mo⸗ 
narchie in derjenigen Entwickelung paſſe, welche dieſer 
in den drei letzten Jahrhunderten zu Theil geworden 
iſt. Es thut mir zum Voraus leid, daß Ihnen, mein 
Herr, dies underfländlich ſeyn wird, weil Sie in Ihrer 
Lalenſchaft anzunehmen ſcheinen, daß die Monarchie zu 
allen Zeiten dieſelbe geweſen ſei. Dem iſt aber keines. 
weges alſo. Die Monarchie des heiligen Ludwig und 
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die Monarchie Ludwigs des Achtzehnten find bimmelweit 
von einander verſchieden; und auf gleiche Weise verhält 
es ſich mit allen Monarchieen im weſllichen Europa, 
Nur von der türkiſchen darf man fagen, daß ſie ſich in 
allen Jahrhunderten gleich geblieben iſt. 


Zehnte Frage. 

„Warum tadelt der Verfaſſer der Marginalien die 
Beſchraͤnkung der Deputirten-Kammer auf ein bloßes 
Dictiren und zu Protocol geben, da in der Anſicht nir⸗ 
gend gefage ift, daß die Staͤnde nicht sprechen ſollen, 
und da der Verfaſſer der Marginalien ſelbſt geſteht, daß 
es nicht bloß der Vorſicht, fondern ſogar der Kunſt 
bedürfe, um zu verhindern, daß der Parthei⸗ Geiſt ſich 
der Verſammlung bemaͤchtige 2“ 

Antwort. 

Die Beſchraͤnkung der alten Landſtaͤnde in ihren 
Verſammlungen auf eine bloße Schreibe rei hatte ihren 
Grund in den Curien, d. b. in der Art und Weiſe, wie 
dieſe Verſammlungen zuſammengeſetzt waren; nebenher 
aber auch in dem Mangel an allen den Mitteln, wor 
durch eine Oeffentlichkeit garantitt wird. Jetzt, wo es 
nicht auf eine Zuruͤckfuͤhrung der Landes ⸗Repraͤ⸗ 
fentation, ſondern auf die Einführung einer 
Volks,Repraͤſentation ankommt — jetzt würde es 
in der That auffallend ſeyn, wenn man die letztere den 
nothwendigen Formen der erſteren unterwerfen wollte; 
es würde daraus ein handgreiflicher Widerſpruch mit 
der Sache ſelbſt eniſtehen : ein Widerſpruch, der ſich gar 
nicht ertragen ließe. Dies iſt der Grund, weshalb ich 
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mich gegen eine Beſchrankung auf bloße Schreiberei er, 
klart habe. Uebrigens, mein Herr, hab' ich eben fo we. 
nig wie Sie, in der Anſicht gefunden, daß die Stände 
nicht ſprechen ſollten. Das wäre auch gar zu arg 
geweſen. Nur gegen das Reden ſchien mir der Ber 
faſſer der Anſicht eingenommen zu ſeyn; und zwar in 
Folge ſeines Hauptgedankens, daß nur von einer Lan⸗ 
des⸗Repraͤſentation die Rede ſeyn duͤrfe. Wenn ich 
mich nun dagegen opponirt habe, ſo iſt es in Folge 
meiner Idee einer Volks⸗Repraͤſentation geſchehen; und 
wenn ich dabei nicht geleugnet habe, daß es der Vor⸗ 
ſicht und der Kunſt bedürfe, um zu verhindern, daß der 
Partheigeiſt ſich der Verſammlung bemaͤchtige: ſo trete 
ich dadurch, wie ich glaube, durchaus nicht mit mir 
ſelbſt in Widerſpruch. Dieſe Vorſicht, dieſe Kunſt, muß 
ſich in der Organiſation, d. h. in allen den Geſetzen of⸗ 
fenbaren, wodurch das Weſen der Volks⸗Repraͤſentation 
auf eine ſolche Weiſe gebildet wird, daß ihre Wirkſam⸗ 
keit immer eine wohlthaͤtige bleibt. 


Elfte Frage. 
„Auf welchem Blatte der Anſicht hat der Verfaſſer 


der Marginalien gefunden, daß ſie die Einrichtungen des 
Mittelalters empfehle?“ 


Antwort. 

Auf welchem Blatte? Auf allen ohne Ausnahme, 
wenn ich die Widerſprüche abrechne, welche dem Verfaſ⸗ 
fer der Anſicht u. ſ. w. eigen find, Wer ein obſolutes 
Repraͤſentativ⸗Syſtem empfiehlt; wer, indem er dies 
thut, die Saͤculariſation der geiſtlichen Güter bejammert, 
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durch welche Stifter und Klöͤſter aufgehört haben, Land⸗ 
fände zu ſeyn; wer behauptet, daß der Staat (die ge⸗ 
ordnete Geſellſchaft) weſentlich ein Verein der ſaͤmmtli⸗ 
chen Grundſtͤcke zu einem Gebiete iſt; wer kein anderes 
Buͤrgerthum anerkennt, als dasjenige, das aus dem 
Grundbeſitz hervorgeht; wer die Natur der Geſellſchaft 
in einem fo hohen Grade verkennt, daß fie für ihn 
gar nicht in Betrachtung kommt: der, mein Herr, iſt 
ein Freund der Vorzeit; der empfiehlt die Einrichtungen 
des Mittelalters; der will, daß das, was allein die 
Scholle verwerthet, ſich der Scholle unterordne; der 
weiß unſtreitig zuletzt nicht, was er will, weil er dem 
Widerſpruche mit ſich ſelbſt nicht entgehen kann, aber 
fofern ein Schatten von Conſequenz in ihm iſt, muß er 
etwas wollen, das außer der Zeit liegt, worin er lebt. 

Ich kann nicht dafür, wenn Ihnen dies nicht als 
wahr einleuchtet; dafür aber hab' ich auch nichts dage⸗ 
gen, daß Sie fortfahren, den Verfaſſer der Anſicht zu 
vertheidigen, weil Sie ſich durch ihn erbauet fühlen; 
denn ich verlange keinesweges, an Ihnen zum Bekehrer 
zu werden. Uebrigens, mein Herr, vermuthen Sie ſehr 
richtig, daß nicht die Perſon jenes Verfaſſers das Ziel 
der Marginalien ſei. 


Zwoͤlfte und letzte Frage. 

Wozu das viele Fragen? Dazu, daß es klar 
werde, wer berufen oder unberufen ſei, über Verfaſſung 
zu reden; nicht über Verfaſſung von Hppotheſen, ſon⸗ 
dern über die, uns vom Könige huldvoll, freiwillig 
großfiunig verheißene Repräſentation, deren Zweck ist: 
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der preußiſchen Nation ein Pfand des königlichen Ver⸗ 
trauens zu geben, und der Nachkommenſchaft die Grund⸗ 
ſaͤtze treu zu überliefern, nach welchen Preußens Könige 
die Regierung zum Gluͤck ihrer Unterthauen führten, und 
ſo weiter. 


Antwort. 5 

Dieſe Frage / das werden Sie eingeſtehen, iſt nicht 
gegen mich, ſondern gegen Sie ſelbſt gerichtet. Sie 
wollen Ihre Fragen rechtfertigen. Die Gründe nun, 
welche Sie vorbringen, ſind dieſelben, wodurch ich meine 
Marginalien rechtfertige. Wie konnte die Tendenz dieſer 
kleinen Schrift zweifelhaft ſeyn! Sie iſt im Allgemei⸗ 
nen dieſelbe / welche auch der Verfaſſer der Anſicht hat; 
naͤmlich ins Klare zu bringen, auf welche Weiſe das im 
Jahre 1815 gegebene Verſprechen einer Volks⸗Repraͤſen⸗ 
tation werde verwirklicht werden. Ich weiche in Anſe⸗ 
hung des Zwecks und der Mittel von dem Verfaſſer 
der Anſicht ab der ſich uber beides mit auffallender 
Verwirrung erklärt hat. Wenn dies ein Verbrechen iſt, 
ſo erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß Ihre Fragen 
ein eben fo großes Verbrechen find. Sie ſtellen ſich als 
Richter zwiſchen mich und den Verfaſſer der Anſicht. 
Gut! aber wo iſt Ihre Berechtigung? und was iſt durch 
die kleinen Bemerkungen entſchieden, womit Sie Ihre 
Fragen begleiten? Ich habe behauptet, daß die Volks, 
Repräfentation nur zur Sicherung der erblichen Monar⸗ 
chie vorhanden ſei, und daß ſie ihre Beſtimmung nur 
erfüllen koͤnne, wenn die ihr zum Grunde liegenden 
Geſetze das ariſtokratiſche Intereſſe eben fo ſehr durch, 


— 247 — 


ſchneiden, als das demokratiſche. Sie und der Verfaſ⸗ 
fer der Anſicht ſind hierüber anderer Meinung, ſofern ſſe 
das ariftofratifche Intereſſe in Ihren, Schutz nehmen. 
Wohlan! beweiſen Sie gegen mich, daß die Wahrheit auf 
Ibrer Seite ſeiz nur glauben Sie nicht, dies bisher er. 
wieſen zu haben. Sich ereifern, oder ſich auf das hohe 
Pferd ſetzen (wie der Verfaſſer der Anſicht in der Bor 
rede zur zweiten Auflage feiner, Schrift gethan haben 
ſoll) hilft zu nichts, und zeigt bloß an, daß man die 
Aufgabe, welche gelöfet werden ſoll, 05 noch Ahe ger 
faßt hat. Genug davon! 


Mein Herr! Ich habe bisher Ihre Fragen mit ei⸗ 
ner Geduld und Ergebung beantwortet, die Sie, ſelbſt 
als mein Gegner, ehren muͤſſen. Erlauben Sie nun, 
daß ich, nach Ihrem Beispiele, zuletzt noch eine Frage 
an mich richte, die, gehörig beantwortet, wohl dazu bei⸗ 

tragen kann, unſeren Streit aufzuklaͤren und uns wieder 
zu verſoͤhnen. 

Die Frage, die ich mir ſelbſt bolege, iſt keine ans 
dere, als: „was in aller Welt har Sie, gerade Sie, 
gegen mich in Harniſch gebracht “2 Und bier iſt meine 
Antwort! 1 
Sie ſelbſt nennen ſich einen alten Landſtand; 
und ich habe nicht die mindeſte Urſache, daran zu zwei. 
feln, daß Sie dies in Ihrer Vorſtellung ſind. Als al⸗ 
ter Landſtand aber müſſen Sie es, wofern Sie Ihren 
Vortheil nicht ganz verkennen, nothwendig mit der erb. 
lichen Monarchie und folglich auch mit dem halten, wo. 
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durch dieſelbe geſichert wird. Da nun die Volks, Re. 
praͤſentation in meiner Darſtellung nichts weiter iſt, als 
ein ſuveraͤnes Mittel zur Sicherung der erblichen Mo. 
narchie: fo koͤnnen Sie derſelben, im Allgemeinen ge 
nommen, durchaus nicht abhold ſeyn. 

Sofern Sie alſo mein Gegner find, muß Ihre Ans 
tipathie auf ganz anderen Gründen beruhen. 

Welches aber find dieſe Gründe? 

Sie würden die Wahrheit auf Ihrer Seite haben, 
wenn ich in den Marginalien irgendwo geſagt haͤtte, daß 
nur der bewegliche Reichthum zu der Ehre der Nepräs 
ſentation berechtige. Doch weit gefehlt, daß dergleichen 
aus meiner Feder gefloſſen waͤre, habe ich (was Sie 
freilich ganz mit Stillſchweigen uͤbergehn) den Grund 
angegeben, um deſſentwillen, wie anderwaͤrts, ſo auch 
bei uns, die Grundbefiger das Haupt, Element einer 
Deputirten⸗Kammer bilden muͤſſen. 

Alſo auch von dieſer Seite kann ich kein Stein 
des Anſtoßes für Sie geweſen ſeyn. 

Was bleibt nun noch übrig? 

Ich bin fo verwegen geweſen, das franzsſiſche 
Wahlgeſetz von einer Seite zu loben, die, wie es ſcheint, 
nicht Ihren Beifall hat; dies iſt keine andere, als daß 
die Große der Steuer die Grundlage ſowohl für die 
Wahl als für die Wählbarkeit der Deputirten iſt. Be, 
merken muß ich jedoch zugleich, daß ich nirgend geſagt 
habe, der Steuerſatz muͤſſe in Beziehung auf die Wahr 
len in Preußen wie in Frankreich geordnet ſeyn; derglei⸗ 
chen konnte mir nicht einfallen, ſo lange ich mir des 
Unterſchiedes zwiſchen der preußiſchen und franzoͤſiſchen 
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Monarchie bewußt war. Wenn ich gleichwohl das fran⸗ 
zoͤſiſche Wahlgeſetz lobte, fo geſchah dies aus einem 
doppelten Grunde; namlich einmal, weil die Größe der 
Steuer das einzige Mittel iſt, Regelmäßigkeit in Wah⸗ 
len zu bringen, welche frei ſeyn ſollen; zweitens, well 
durch eine ſolche Anordnung gerade das geleiſtet wird, 
was zu einer wahren Volks, Repräfentation er⸗ 
forderlich iſt, ich meine das Durchſchneiden der demokra⸗ 
tiſchen und ariſtokratiſchen Intereſſen. 

Dies alſo waͤre, ſo weit ich urtheilen kann, mein 
großes Verſehen, Ihnen gegenüber. Mit lebhaftem Um 
willen erklaͤren Sie ſich gegen die Charta Ludwigs des 
Achtzehnten; mit noch lebhafterem gegen das Wahlgeſetz. 
Seite 13 Ihrer Schrift rufen Sie aus: „was in aller 
Welt fol uns Deutſchen des 18. Ludwigs Charta? was 
fein Wahlgeſetz? If Deutſchland denn 30 Jahre revo⸗ 
lutionirt?““ Und Seite 24 fragen Sie in unverkennba⸗ 
rer Beziehung auf dieſe Aeußerungen: „ob ich denn im 
Stande fei, eine gerechte, ja nur eine billige Wählers 
und Wahlbarkeits⸗Norm, fo wie eine Graͤnze der Wahl⸗ 
barkeit in der Beſteuerung , aufzufinden ?“ 

Gemach, mein Herr! Eine Volks- Repraͤſentation 
wollen Sie, wie ich; und zwar unſtreitig eine ſolche, 
welche die Koſten der Sitzungen aus ihren eigenen Mit⸗ 
teln beſtreite. Nur in Hinſicht des Wahlgeſetzes weichen 
Sie von mir ab, ſofern Sie nicht zugeben wollen, daß 
die Steuer die Grundlage deſſelben ſeyn muͤſſe. Gut! 
Aber wie wollen Sie, daß man bei Wahlen den Nei, 
chen von dem Armen, den, der die Koſten der Sitzung 
beſtreiten, von dem, der fie nicht befreien kann, unter⸗ 
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scheiden ſolle, wenn nicht vorher beſtimmt iſt, durch wel⸗ 
chen Beitrag zu den Staatslaſten man der Ehre würdig 
wird, der freie Rathgeber des Königs zu ſeyn? Denken 
Sie der Sache nur gehoͤrig nach, und Sie werden fin⸗ 
den, daß ohne ein auf die Steuer gegruͤndetes Wahlge⸗ 
ſetz eine echte Volks⸗Repraͤſentation durchaus unmoͤglich 
iſt. Ob das revolutionäre Frankreich der Urheber eines 
ſolchen Gedankens iſt, oder nicht: dies kann dem Vorur⸗ 
theilsfreien fehr wenig verſchlagen, vorausgeſetzt nur, 
daß der Gedanke ſelbſt ein richtiger iſt. Europa's Staa⸗ 
ten liegen in einem ſolchen Verbande mit einander, daß 
die Einrichtungen des einen, ſofern fie als nützlich ge⸗ 
dacht werden, auch das Eigenthum der übrigen werden 
müffen; hierauf beruhet zuletzt das politiſche Gleichgewicht. 
Iſt nun von einer Verpflanzung die Rede, ſo pflegt 
man ſich vorher um die Bedingungen derſelben zu be⸗ 
kümmern, welche jedesmal in dem Organismus der zu 
verpflanzenden Sache liegen. Deutſchland bat feine ſte⸗ 
henden Heere, feine Banken, feine Credit⸗Syſteme, feine 
Wittwenkaſſen u. ſ. w. vom Auslande angenommen, und 
zwar immer ſo, daß es mit denſelben die Geſetze an⸗ 
nahm, auf welchen alle dieſe Dinge beruheten. Warum 
ſollte es aber in Hinſicht einer Volks⸗Repraͤſentation von 
dieſer Regel abweichen, wenn ſeine Staaten einmal für 
gut befinden, Volks, Repräͤſentationen zu haben? Origi⸗ 
nalität iſt nur in ſolchen Dingen geſiattet, die man ſelbſt 
erfunden hat; und was eine gerechte und billige Wahl» 
und Waͤhlbarkeits⸗Norm betrifft: ſo weiß ich nicht, ob 
die, welche auf die Steuer gegruͤndet iſt, nicht auch des⸗ 
halb den Vorzug verdient, weil ſie auf einer Realität 
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beruht, die mehr oder weniger alle ubrigen in ſich ſchließt; 
denn nur Wohlhabenheit und Reichthum dürfen als 
Bürgen der Einſicht und des ausdauernden Patriotismus 
betrachtet werden. Uebrigens halte ich es für unbillig, 
daß man den Partheigeiſt, welcher in Frankreich vor. 
herrſcht, auf die Rechnung des Wahlgeſetzes bringe: 
denn der Partheigeiſt war vor dem Wahlgeſetz da; und 
wenn nicht alles taͤuſcht, fo wird dieſes jenen lange 
überleben. 

Sofern alfo Ihr Urtheil über den weſentlichen In⸗ 
halt der Marginalien keine andere Quelle hat, als Ihren 
Unwillen gegen ein Wahlgeſetz, das auf die Steuer ge 
gründet iſt, fo bitte ich Sie, dieſen Unwillen durch eine 
Faltblütige Betrachtung des Unterſchiedes zu mäßigen, 
der zwiſchen einer veralteten Landes, Repraſentation 
und der uns verheißenen Volks Repraͤſentation noth⸗ 
wendig Statt findet. Jene bedarf eines ſolchen Wahl⸗ 
geſetzes freilich nicht; dieſe aber bedarf deſſelben nur 
allzu ſehr. 

Ich könnte noch eine andere Vorausſetzung machen; 
nämlich die, daß Sie, als alter Landſtand, ein Feind 
der Oeffentlichkeit ſeien und fi) vor jenem Geſpenſt 
fürchten, das von manchen die Ariſtokratie der Tas 
lente genannt wird. Doch dieſer Vorausſetzung wider⸗ 
ſtrebt die Vorftellung, die ich von Ihrem Muthe, Ihrem 
Selbstvertrauen, Ihrem Anſpruch auf allgemeinere Ach⸗ 
tung habe. 

Und fo Hätte ich wohl alles geſagt, was zu meiner 
Entſchuldigung oder Rechtfertigung dienen kann. Ich 
füge nur noch hinzu, daß ich verſoͤhnt bin, wenn Sie 
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es find, und daß ich es (weil man im Leben ins 
mer abrechnen muß) mit Dank anerkenne, daß Sie, 
in Ihrem Unwillen gegen den Inhalt der Margis 
nalien nicht fo weit gegangen ſind, mich einen Ja, 
cobiner, Carbonaro u. ſ. w. zu nennen. Wie leicht 
hätten Sie die Ungerechtigkeit gegen mich fo weit trei⸗ 
ben konnen! 
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Bruchſtuͤck aus den Denkwuͤrdigkeiten 
Napoleons. 


(Geſchrleben von ſelnem General» Adjutanten Gourgaud.) 


— 


Endlich kam der Augenblick, wo Sieyes mit der 
Organiſation feiner Regierung hervorruͤcken mußte. Sie 
war der Saͤulenknauf, der allerwichtigſte Theil jdiefes 
ſchoͤnen Gebaͤudes, deſſen Einfluß am meiſten von dem 
Volk empfunden werden ſollte. Er brachte in Vorſchlag: 
einen Groß- Waͤhler auf Lebenszeit, gewählt von dem ers 
haltenden Senat, ausgeſtattet mit einem Einkommen von 
ſechs Millionen, umgeben von einer drei tauſend Mann 
ſtarken Leibwache, wohnend in dem Palaſt von Verſail⸗ 
les. Die fremden Geſandten ſollten bei ihm accreditirt 
werden, und eben fo ſollte er die franzöfifchen Geſand⸗ 
ten und Miniſter bei fremden Höfen accreditiren. Alle 
Handlungen der Regierung, die Geſetze, die Gerechtig ⸗ 
kreitspflege ſollten in feinem Namen vollzogen werden. 
Er ſollte der Repräſentant des Ruhms, der Macht und 
Würde der ganzen Nation ſeyn. Auch ſollte er zwei 
Conſuln ernennen; einen für den Frieden, den anderen 
für den Krieg. Hierauf jedoch ſollte ſich fein ganzer 
Einfluß beſchränken. Zwar wurde ihm nicht das Recht 
verſagt, die Conſuln abzuſetzen und zu veraͤndern; allein 
der erhaltende Senat follte, wenn er eine ſolche Hands 
lung für wilkährlich und dem Volksvorthell entgegen 
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hielte, den Groß- Wähler verſchlürfen dürfen. 
Die Wirkung einer ſolchen Verſchluͤrfung ſollte einer Ab⸗ 
ſetzung gleich kommen. Die Stelle wurde offen, und der 
Groß⸗Waͤhler nahm für den Ueberreſt feines Lebens ſei⸗ 
nen Platz im Senat. 

Napoleon hatte in den fruͤhern Sitzungen wenig 
geredet. Ihm waren Verſammlungen ein ungewohntes 
Feld. Er konnte ſich in dieſer Beziehung nur an Siey⸗ 
es halten, welcher bei den Conſtitutionen von 1797, 
99 und 93 feine Hand im Spiele gehabt hatte; an 
Daunon, welcher für einen von den Haupt-Acteuren der 
letzteren galt; endlich an dreißig bis vierzig Gliedern der 
Commiſſion, welche ſich alle in der Geſetzgebung ausge⸗ 
zeichnet hatten, und welche an der Organiſation der 
Körperſchaften, von welchen das Geſetz ausgehen ſollte, 
einen um ſo lebhafteren Antheil nahmen, weil ſie berufen 
waren, Theile dieſer Körperfchaften zu werden. Allein 
die Regierung ſah auf ihn. Er erhob ſich alſo gegen ſo 
außerordentliche Ideen. 

„Der Groß⸗ Wähler, ſagte er, wird, wenn er ſich 
ſtreng an den Verrichtungen haͤlt, die ihr ihm zuſchreibt, 
zwar ein Schatten ſeyn, doch nur der abgemagerte Schat⸗ 
ten eines taugenichtigen Königs (Tombre Jecharnee 
Fun roi faindant), Kennt ihr einen Mann von fo 
verwerflichem Charakter, daß er ſich in folder Aefferei 
gefallen konnte? Mißbraucht er fein Vorrecht, fo ertheilt 
ihr ihm eine unumfchräntte Gewalt. Wäre ich, zum 
Beiſpiel/ Groß Wähler; fo wuͤrde ich bei Ernennung des 
Conſuls fuͤr den Krieg und des Conſuls Für den Frie⸗ 
den zu beiden ſagen: wählt ihr einen Miniſter, unter, 


AB 
zeichnet ihr irgend eine Urkunde, ohne meine Einwilli⸗ 
gung, ſo ſetze ich euch ab. Ihr ſagt zwar, der Senat 
ſeinerſeits kann den Große Wähler verſchlürfen; allein 
das Mittel iſt ſchlimmer als das Uebel, und bei dieſem 

Entwurf hat Niemand irgend eine Sicherheit. Von eis 
ner anderen Seite — welches kann die Lage dieſer bei⸗ 
den erſten Miniſter ſeyn? Der eine wird über die Mi⸗ 
niſter der Juſtiz / des Innern, der Polizei, der Finanzen, 
des Schatzes zu gebieten haben; der andere über die der 
Marine, des Krieges und der auswaͤrtigen Augelegenhei⸗ 
heiten. Der erſte wird nur umgeben ſeyn von Richtern, 

Verwaltern, Finanzmaͤnnern, kurz von Maͤnnern, die die 
Feder führen; .der zweite nur von Epauletten und Maͤn⸗ 
nern vom Degen. Der eine wird Geld und Recruten 
für ſeine Heere haben wollen; der andere wird Beden⸗ 
ken tragen, dergleichen zu bewilligen. Eine ſolche Regie⸗ 
rung iſt eine monſtroͤſe Schöpfung, aus Widerſpruchen 
zuſammengeſetzt, die nichts Vernünftiges in ſich ſchließen. 
Es iſt ein großer Irrthum, wenn man glaubt, der Schat⸗ 
ten einer Sache könne Erſatz geben für die Wirklichkeit.“ 

. Sieyes antwortete ſchlecht, fühlte ſich geſchlagen, 
und zeigte Unentſchloſſenheit und Verwirrung. Verbarg 
er irgend eine tiefe Abſicht? war er von feiner eigenen 
Theorie betrogen? Dies wird immer ungewiß bleiben. 
Indeß wurde fein Gedanke für unſinnig erklärt. Hätte 
er die Entwickelung ſeines ganzen Verfaſſungs⸗Entwurfs 
mit der Regierung angefangen, fo wuͤrde nichts Gnade 
gefunden Haben; das Ganze wäre ſogleich verworfen 


worden. Allein auf das Vertrauen, das man in ihn 
ſetzte, war ſchon Vieles angenommen worden. 
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Es wurden rein, republikaniſche Formen in Vorſchlag 
gebracht; eben fo auch die Schöpfung eines Präfidenten 
nach dem Muſter der vereinigten Staaten: dieſer ſollte 
die Regierung der Republik auf zehn Jahr, und die 
Wahl feiner Miniſter, ſeines Staatsraths und ſämmtli⸗ 
cher Vollziehungsbeamten haben. Allein die Umſtaͤnde 
waren ſo beſchaffen, daß man glaubte, die Magiſtratur 
eines Praͤſidenten müffe noch verſchleiert werden. Man 
vereinigte die verſchiedenen Meinungen, indem man eine 
Regierung von drei Conſuln zuſammenſetzte, von welchen 
Einer, der als Haupt der Regierung gedacht, die ganze Auto, 
zität vereinigte, weil er zu allen Stellen ernannte, und allein 
eine berathſchlagende Stimme hatte, die beiden anderen 
hingegen feine vorzüglichften Naͤthe waren. Mit einem 
Erſten Conſul hatte man den Vortheil der Einheit in 
der Leitung; mit den beiden andern Eonfuln, welche 
nothwendig befragt werden mußten, und welche das 
Recht hatten, ihre Namen unter das Protocoll zu ſetzen, 
hoffte man die Einheit zu ſichern und des republikani⸗ 
ſchen Geiſtes zu ſchonen. Es ſchien, als konnten die 
Umſtaͤnde und der öffentliche Zeitgeiſt für den Augen⸗ 
blick nichts Beſſeres darbieten. Der Zweck der Revolu⸗ 
tion war gar nicht, zu einer mehr oder weniger ariſtokrati⸗ 
ſchen, mehr oder weniger demokratiſchen Regierung zu 
gelangen; wohl aber bing der Erfolg von dem Triumph 
der Grundfäge ab, für welche ſich der National. Wunſch 
im Jahre 1789 einhällig ausgeſprochen hatte. Napoleon 
war überzeugt, daß Frankreich nur monarchiſch ſeyn koͤnnez 
allein da das franzoͤſiſche Volk es mehr mit der Gleichheit 
als mit der Freiheit hielt, und das Princip der Nevolus 
tion auf die Gleichheit aller Klaſſen gegründet war; fo 
fehlte es ganzlich an Ariſtokratie. Wenn eine Republik 
ohne Ariftofratie zu keiner Starke gelangen kann, fo iſt 
die Schwierigkeit für eine Monarchie noch weit großer. 
Für ein Land, das keine Art von Aristokratie in ſich trägt, 
eine Verfaſſung entwerfen, hieße fo viel, als in einem 
einzigen Element ſchiffen wollen. Die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution hat ſich mit einer Aufgabe befaßt, die eben fo 
wenig zu löſen iſt, wie die Leitung der Luftbaͤlle. 


— 


Phüboſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung. ) 


Fünfte Abtheilung. 
Einleitung. 


Man ſondert das Entwicklungs „Protokoll der euros 
päifchen Menſchheit gewöhnlich in drei große Theile, von 
welchen der erſte die ſogenannte alte, der zweite die fos 
genannte mittlere, der dritte endlich die fogenannte 
neuere Geſchichte enthält. Was nun dieſe Benennun⸗ 
gen betrifft, ſo ſind ſie zwar ſo vorherrſchend geworden, 
daß es ſchwerlich erlaubt ift, ſich davon loszuſagenz ins 
deß kann man ſich nicht gegen die Willkuͤhr verblenden, 
welche darin obwaltet. Jene Zeit, welche wir wegen 
ihrer Entfernung von uns die ältere nennen, ſollte bils 
lig die frühere oder die jüngere genannt werden, weil 
Me dies in Beziehung auf die Welt wirklich iſt; und 
eben fo ſollte die Zeit, welche wegen ihrer geringeren 
Entfernung von uns die neuere genannt wird, die fpdr 
tere oder die Ältere heißen, weil die Welt in ihr eine 
Entwickelung erhalten Hat, die ihr früher nicht eigen 
N. Monatsſchr. f. D. X. Bd. 38. Oft. R 
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war. Denkt man ſich das menſchliche Geſchlecht als 
ein Unendliches in der Zeit: fo fallen freilich auch dieſe 
Unterſchiede weg; denn was gegenwärtig als vorgerück⸗ 
tes Alter erſcheint, kann in einer ſpaͤteren Periode wies 
der als Jugend erſcheinen. Da, wo der Anfang eben, 
fo unbekannt ift, wie das Ende, hoͤrt das Mittelalter 
gar nicht auf; und bei allen Fortſchritten, welche die 
Entwickelung macht, läßt ſich niemals die Graͤnze angeben, 
innerhalb welcher ſie ſich vollenden werde. Iſt es uͤberhaupt 
nicht unvernünftig, anzunehmen, daß das menſchliche 
Geſchlecht viel älter ſei, als deſſen Geſchichte: fo kann 
man von ihm ſagen, es lebe in der Zeit ohne Zeitz denn 
alle Chronologie dient zuletzt nur zur Ordnung des biftos 
riſchen Stoffs, und muß daher mit der Geſchichte gleich⸗ 
zeitig entſtanden ſeyn. 

Dies Alles ſoll uns nur die Berechtigung ge⸗ 
ben, dieſe Unterſuchungen uͤber jenen Zeitabſchnitt hin 
auszudehnen, den man, dem Herkommen gemäß, als 
die Graͤnze des Mittelalters bezeichnet. Wie die Nu 
formation vorbereitet war durch frühere Begebenheiten, 
fo bereitete fie Freilich auch von ihrer Seite fpätere Ber 
gebenheiten vor; allein ihre Wirkungen waren weder 
raſch / noch umfaſſend. Sofern fie nur das Kirchenthum 
betraf, leiſtete ſie bei weitem mehr durch die Idee der 
evangeliſchen Freiheit / als durch das Syſtem von über, 
natürlichen Lehren, das fie beibehielt, um den Begriff 
einer Kirche zu retten: denn waͤhrend jene zu einer fort. 
geſetzten Prüfung einlud, wollte dieſer Stillſtand des 
Denkens, und Ergebung in eine große Autorität. Dar 
der die Erſcheinung daß der Geiſt der nächfien Jahr⸗ 
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hunderte ein kirchlicher blieb, und daß die Theologie uners 
ſchuͤttert den erſten Platz unter den Wiſſenſchaften einnahm. 
Dies geſchah um ſo nothwendiger, weil das, was 
zu allen Zeiten den metaphyſiſchen Wiffenfchaften Abbruch 
gethan hat — das Studium der Natur und ihrer Ges 
ſetze — noch immer in der Wiege blieb, indem es noch 
an allen den Aufmunterungen fehlte, welche daſſelbe in 
umſchwung bringen konnten. Zwar trat Copernikus 
ſchon zu Luthers Zeiten mit einem Welt, Syſtem hervor, 
das der Unterſuchung ganz neue Bahnen eröffnete; allein 
die Furchtſamkeit, welche ihn abhielt, in feiner Er⸗ 
ſchauung noch etwas mehr als eine Hypotheſe zu erblik⸗ 
ken, auf der einen, und die Sprache, worin er ſchrieb, 
auf der andern Seite, bewirkten, daß ſein großer Ge⸗ 
danke, die Gottheit in ihren ewigen Geſetzen zu offenba⸗ 
ren, fuͤr ſeine Zeitgenoſſen ganz verloren ging, bis er 
ein halbes Jahrhundert ſpaͤter wieder aufgenommen wurde. 
Die ganze letzte Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
verſtrich unter Angriff und Vertheidigung eines Kirchen. 
thums, das allgemein erfchüttert, aber nur theilweiſe ge. 
ſtüͤrzt war. In Spanien, in Frankreich und in Italien 
verdraͤngte Ein blutiger Auftritt den andern, bloß weil 
man ſich noch nicht zu dem einfachen Gedanken erheben 
konnte, daß in Dingen, welche die Einfoͤrmigkeit aus⸗ 
schließen, Duldung geübt werden muͤſſe. In Deutſch⸗ 
land ſelbſt hatte der öffentliche Friede alle die Unſicher⸗ 
beit, welche von dem zwiſchen Ferdinand und den proter 
ſtantiſchen Ständen geſchloſſenen Vertrage unzertrennlich 
war. Der große Widerſtreit, in welchem man lebte , 
wurde erhitzt durch alles, was vorging; denn, was auch 
R 2 
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geſchehen mochte: der Partheigeiſt erlaubte nur Eine 
Deutung / und dieſe war, wie immer in ſolchen Fällen, , 
eine feindſelige. Proteſtanten und Katholiken, wenn gleich 
Bewohner Eines Landes und Bürger Eines Staates, 
fanden ſich alſo gegenüber wie zwei feindliche Heere, welche 
mit Ungeduld das Schlachtzeichen erwarten. Noch grins 
miger wurde dieſe Stimmung durch die verborgene Wirk, 
ſamkeit eines neuen Ordens, der die Verbindlichkeit uber 
nommen hatte, die paͤbſtliche Univerſal-⸗Monarchie, wo 
nicht wieder herzuſtellen, doch vor neuem Abbruch zu bes 
wahren. 

Von dieſem Orden muͤſſen wir zunächft: handeln, 
weil ohne ſeine Mitwirkung keine von den Erſcheinungen 
zu Stande kam, welche das naͤchſte Jahrhundert bis zum 
weſtphaͤliſchen Frieden auszeichneten. 


Er ſtes Kapitel. 


Von der Eneſtehung und Beſtimmung des Jeſul⸗ 
ten⸗Ordens. 


Es war im Jahre 1540, als eine Geſellſchaft von 
phantaſtiſch⸗ gekleideten Pilgern in Rom anlangte. In 
einem ledernen Riemen trugen fie auf dem Rücken ihre 
Bibeln und Breviere; um ihren Hals ſchwebte ein Ro. 
ſenkranz; ihre Haͤupter waren unbedeckt, und ihre Klei⸗ 
dung beſtand in grobem Linen. Bei ihrer Ankunft vor 
dem Gaſthofe fielen fie auf die Knie, um dem Himmel für 
die neue Gunſt zu danken, die er ihnen erwieſen. Spaͤr⸗ 
lich und nuͤchtern war ihe Mahl. Drei von ihnen, 
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welche bereits die Weihe empfangen hatten , vertheilten 
täglich das Abendmahl nach dem Gebrauch der roͤmiſchen 
Kirche. Vergeblich erkundigte man ſich bei ihnen nach 
dem Zwecke ihrer pilgerreiſe; ſie ſagten darüber nichts 
weiter als daß ſie dem heiligen Vater vorgeſtellt u 
werden wͤͤnſchten. 

Pietro Ortiz, Karls des Fünften Geſandter am 
tömiſchen Hofe, uͤbernahm das Geſchaͤft, dieſe Pilger 
bei Paul dem Dritten einzufuͤhren. Ihre Namen waren: 
Francisco Raver, Didaco Lainez, Alonſo Salmeron , 
Alonſo Bobadilla, Simon Rodriguez und Antonio Araoz. 
Sie nannnten ſich Abgeordnete eines Meiſters, der in 
Venedig zurückgeblieben war, und Ignaz Loyola von 
ihnen genannt wurde. Als Abgeordnete baten ſie um 
die Erlaubniß, dem heiligen Vater den Plan zu eis 
nem neuen Orden vorzulegen, der die Vertheidigung der 
tömifch katholiſchen Kirche, ſo wie die Verbreitung der⸗ 
ſelben in beiden Indien, auf jede Gefahr übernahm; 
Sobald ihnen nun dieſe Erlaubniß ertheilt war, entfalteten 
ſie — ob mündlich oder ſchriftlich, iſt ungewiß — einen 
Entwurf, von welchem auf der Stelle einleuchtete , daß er 
alles übertraf, was die Regierung der katholiſchen Kicche 
bisher zu ihrer Rettung erſonnen hatte. Ignaz Loyola 
wurde von Venedig herbeigerufen; und nach der erſten 
Unterredung, welche Paul der Dritte mit ihm hatte, rief 
dieſer Pabſt begeiſtert aus: „hier iſt Gottes Finger! “ Der 
Orden wurde beſtaͤtigt und erhielt die Benennung der 
Geſellſchaft Jeſu oder der Jeſuiten. 

Um zu erfahren, was den heiligen Vater an Loyos 
las Vorſchlage bezauberte, muß man vor allen Dingen 
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folgende Umſtaͤnde in Betrachtung ziehen. Europa hatte 
die Einheit verloren, die es, fo viele Jahrhunderte hin, 
durch, in der Regierung der allgemeinen Kirche bewahrt 
hatte. Mit jedem Tage verminderte ſich das Anſehn des 
Oberhaupts der Kirche: das Concordat, welches Franz 
der Erſte mit Leo dem Zehnten geſchloſſen hatte; die Ber 
wegungen, welche ſeitdem in der Schweiz und im nörds 
lichen Deutſchland entſtanden waren; der Eifer, womit 
die reformirenden Secten ſich durch foͤrmliche Glaubens. 
bekenntniſſe zu conſtituiren ſtrebten; die Neigung aller 
nordiſchen Völker zum Abfall von der roͤmiſchen Kirche: 
alles dies bewies, daß das Ende der kirchlichen Herr, 
ſchaft gekommen, und daß die Zeit nahe ſel, wo das 
politiſche Syſtem, in voller Unabhängigkeit von dem kirch. 
lichen, ſich ſelbſt genügen werde. Der paͤbſtliche Thron war 
in feinen Grundfeſten erſchuͤttert. Groß war allerdings 
die Zahl ſeiner Vertheidiger; allein es fehlte dieſen an 
allen den Eigenſchaften, aus welchen Rettung und 
Triumph bervorzugehen pflegt. In Müßiggang und Wohle 
leben verſunken, batten die meiſten Mönchsorden ihre ur, 
ſpruͤngliche Beſtimmung verlernt; ſie ſtanden da als 
bloße Maſſen, und ihre grobe Unwiſſenheit, verbunden mit 
den albernſten Vorurtheilen, erleichterte den Reformatoren 
jede noch fo kühne Unternehmung. Die Siege, welche 
dieſe bereits davon getragen hatten, waren eben ſo viele 
Aufmunterungen zu neuen Angriffen; und die Verfolguns 
gen, denen fie ausgeſetzt waren, erhitzten ihre Gemäther 
und vermehrten eben dadurch ihre Stärke, Wie konnte 
dies alles endigen? Die Sache des apoſtoliſchen Stuhr 
les ſchien unwiederbringlich verloren, wofern ſich nicht 
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neue Stutzen, neue Werkzeuge fanden, die, mit Verachtung 
jeder Gefahr , das alte kirchliche Syſtem in ihren Schutz 
nahmen und dem Oppoſitions⸗ N eine bleibende 
Graͤnze ſetzten. 

Es kam aber noch ein anderer Umfend hinzu, um die 
Entſtehung eines neuen, dem Zeitgeiſte hinlaͤnglich ge, 
wachſenen Ordens wuͤnſchenswerth zu machen. Die Ent⸗ 
deckung einer neuen Welt durch die Spanier und die 
Portugieſen bot der Kirche die glängendften Ausſichten dar, 
wofern ſie dieſelbe zu benutzen verſtand. Es war nicht 
unmoglich, für das, was in Europa verloren gegangen war, 
in Amerika und Oſtindien den reichlichſten Erſatz zu er⸗ 
balten; nur durfte es nicht an Leuten fehlen, welche ber 
reit waren, ſich Entbehrungen und Unannehmlichkeiten 
zu unterziehen. In den alten Orden nun war keine große 
Geneigtheit zu Abentheuern; ihr Glück war gemacht, und 
ihre Lage, wenn auch nicht glänzend, doch durch Ges 
wohnheit bequem. Ein neuer Orden, deſſen Beſtimmung 
auf raſtloſe Thaͤtigkeit ging, ein Orden, den ſtrengſten 
Geſetzen unterworfen, und doch in Entfaltung ſeiner 
Kraft fo wenig als möglich gehindert, konnte in jenen 
entfernten Gegenden allein Großes für die Kirche wir. 
ken, und ſich für feine Aufopferungen die Entſchaͤdigun⸗ 
gen verschaffen, die er ſich in Europa verſagen mußte, 
wenn er nicht mit allen übrigen Orden in einen verderb. 
lichen Streit gerathen wollte. 7 

Unftreitig waren es Betrachtungen dieſer Art, welche 


Paul den Dritten austufen machten: Hier if Gottes 
Finger! 


rar 


Welches aber war der eigentliche Geiſt des neuen 
Ordens? 33 8 

um dieſe Frage beantworten zu können, muß man 
zurückgehen auf die Mittel, wodurch die Regierung der 
allgemeinen Kirche ihr Anſehn bis zum ſechzehnten Jahr, 
hundert vertheidigt hatte. Im Großen genommen, trugen 
alle dieſe Mittel den Stempel der Gewalt. Es war ein 
Verbrechen, über Gott und Welt anders zu urtheilen, als 
es ihrem Vortheil gemäß war; und ein ſolches Verbrer 
chen konnte nur durch einen martervollen Tod gebüßt 
werden. Dem gemaͤß gab es Inquiſttions⸗Gerichte, welche 
die Beſtimmung hatten, den Geiſt der Forſchung und Unter 
ſuchung nie über das Maaß hinausgehen zu laſſen, welches 
die Gläubigfeit, d. h. die Unterwerfung unter die Ausfprüche 
der kirchlichen Regierung, ſicherte. Mit Einem Worte: die 
Kirche herrſchte weſentlich durch den Schrecken. Al⸗ 
lein dieſer Schrecken hatte allmaͤhlig ſeine Kraft verloren — 
um fo nothwendiger verloren, da in einzelnen Reichen, 
wo die Ariftofratie vorherrſchend war, das Inquſſttions, 
Gericht immer unwirkſam geblieben war. Sollte nun 
die kirchliche Regierung in irgend einer Eigenthuͤmlichkeit 
fortdauern — denn von der Fortdauer der bisherigen 
konnte gar nicht die Rede ſeyn —: ſo blieb nichts anderes 
übrig, als ihre Beherrſchungsmittel dahin zu verandern, 
daß fie — verfähnender wurden. Ganz konnte fle der 
Gewalt nicht entſagen; allein fie konnte eine ſolche Stel⸗ 
lung nehmen, worin die Ausübung der Gewalt minder 
vor ihr zuruͤckſchreckte. Umwickelt hatte ſie die Geſell⸗ 
ſchaft in allen ihren Theilen; jetzt aber kam es darauf an, 
die Bande zu erleichtern und dem Zwange den Anſtrich der 


Freiheit zu geben — ſo ungefahr, wie auf Venedigs 
Bleigefängniſfen das Wort Libertas eingegraben war. 
Dem Stifter des Jeſulten⸗Ordens nun ſtellten ſich drei 
Beziehungen dar, durch welche und in welchen er feinen 
Zweck, die Regierung der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche für 
die Zukunft lobenswütdiger zu machen, auf das Vollkom⸗ 
menſte zu erreichen glaubte. Die erſte dieſer Beziehungen 
war der Jugendunterricht, die zweite der Beicht⸗ 
ſtubl, die dritte die Miffion oder die Heidenbefe hr 
rung. Es war ſeinem Scharfſinne nicht entgangen, 
daß die erſten Richtungen des Gemuͤths und des Geiſtes 
für das ganze Leben entſcheiden; mit Recht urtheilte er 
alſo, daß ein Unterricht und eine Erziehung, bei welchen 
alles auf eine unbedingte Achtung für das katholiſche 
Kirchenthum berechnet wäre, von dem größten Erfolge 
für die Beharrlichkeit in den Lehren, welche die Grund» 
lage dieſes Kirchenthums ausmachten, ſeyn werde. Der 
Beichtſtuhl war nur eine fortgeſetzte Erziehung, wobei der 
Orden die Ausſicht gewann, einen unermeßlichen Einfluß 
auf die Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens aus⸗ 
zuuͤben. Was endlich die Heidenbekehrung betrifft, fo 
ſchloß fie das Mittel in ſich, nach und nach die ganze 
europäifche Welt mit allen ihren Erwerbungen in Ames 
rifa und Aſten der Leitung eines einzigen Ordens zu uns 
terwerfen, der auf dieſe Weiſe in Beziehung auf den 
päbftlichen Stuhl daſſelbe werden mußte, was die oſt⸗ 
indiſche Compagnie in dem gegenwärtigen Augenblick für 
England it. Nie — dies läßt ſich mit Wahrheit far 
gen — iſt der Plan zu einem neuen Orden mit einer 
umfaſſenderen Berechnung aller Verhaͤltniſſe gemacht wor» 
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den. Nichts war darin uͤberſehen, als bie ſittliche Nas 
tur des Menſchen, von welcher ein Mann, der für die 
Fortdauer des katholiſchen Kirchenthums begeiſtert war, 
ſich freilich keine Vorſtellung machen konnte. 

Was Paul den Dritten am meiſten fuͤr den neuen 
Orden einnahm, war, daß der Stifter deſſelben alle Mits 
glieder ſeiner Geſellſchaft einem vierten Gelübde unters 
warf, wodurch er ſie zum unbedingten Gehorſam gegen 
den römifchen Stuhl verpflichtete: ein Geluͤbde, das aller. 

dings nothwendig war, wenn ſich der Jeſuiten Orden 
von anderen Moͤnchsorden unterſcheiden und zu einer 
ſchnellen Wirkſamkeit gelangen ſollte. 

In Anerkennung der ungemeinen Wirkungen, welche 
den Jeſuften Orden vor jedem früheren und ſpaͤteren 
Moͤnchsorden ausgezeichnet haben, iſt man auf den Ges 
danken gerathen, der Entwurf zu dieſer Schöpfung fei 
nicht ſowohl als das Werk irgend eines einzelnen Menſchen 
oder einer Verabredung unter mehreren, als vielmehr in 
dem Lichte eines Zufalls zu betrachten, der ſich aus dem 
Zuſammenwirken vieler Menſchen und vieler Umflände 
ergeben habe, und allmaͤhlig zur volligen Reife gelangt 
ſei. Wie man aber auch uͤber Ignaz Loyola urtheilen 
möge: gerecht wird man nur dadurch gegen ihn, daß 
man einen außerordentlichen Geiſt in ihm anerkennt. 
Wäre er der Krüppel an Verſtand geweſen , den fo viele 
berühmte Schriftfteller aus ihm gemacht baben: fo würde 
es ihm nie gelungen ſeyn, ſich zum Mittelpunkt für fo 
außerordentliche Menſchen zu machen, als feine Gehülfen 
waren. Unſtreitig war ihm in jener Periode feines Eee 
bens, wo er ſich auf dem väterlichen Landfige zu einem 
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Heiligen auszubilden ſtrebte, eine gewiſſe Phantaſterel 
eigen; allein wie Viele machen den Anfang. als Betro⸗ 
gene, und endigen — wir wollen nicht ſagen als Bettle, 
ger, doch als belle Köpfe! Er war funfzig Jahr alt, 
als er den Jeſuiten⸗Orden ſtiftete, und was ihm bis 
dahin begegnet war, hatte nur dazu beitragen können, 
ihn über Menſchen und Dinge zurecht zu weiſen. Ohne 
Begeiſterung für den Katholicismus würde er. freilich 
nicht geworden ſeyn, was er ward; allein dieſe Begeiftes 
rung konnte leicht ſeinem Verſtande alle die Scharfe ger 
ben, obne welche es unmöglich iſt, ſich den ganzen Ueber. 
reſt des Lebens hindurch an der Spitze einer zahlreichen 
Geſellſchaft zu erhalten. Es giebt Köpfe von einem fo 
eigenthuͤmlichen Gepräge, daß ſelbſt das Urtheil der ers 
fahrenſten Menſchenkenner irre geleitet wird, wenn von 
einer genauern Beſtimmung ihres Werthes die Rede iſt. 
Sie ſcheinen die Verworrenheit ſelbſt zu ſeynz und doch 
iſt dieſe Verworrenheit nicht in ihnen. Nur das Miß 

verhältniß, worin fie durch ihre Ideale zu ihrer Umge⸗ 
> bung ſtehen, ift die Quelle ihrer ſcheinbaren Verirrun⸗ 
gen, wie alles deſſen, was man ihr Schickſal nennen 
mag. Aengſtlich ſuchen fie den feſten Punkt, von wel. 
chem aus eine freie Wirkſamkeit allein für fie möglich 
iſt. Finden fie ihn nicht, fo iſt ihr ganzes Leben eine 
Kette von Mübfeligkeiten, und zu ihren übrigen Leiden 
geſellt ſich auch noch die Verkennung ihrer Zeitgenoſſen, 
die alles, was über die beliebte Mittelmaͤßigkeit hinaus. 
geht, durch Unſiun und Naſerei bezeichnen. Finden fie 
ihn bingegen, fo iſt er der feſte Punkt, den Archimedes 
ſich wuͤnſchte, um die Erde aus ihren Angeln zu 
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heben. Was vorher Unruhe und wilder Trieb war, ge, 
ſtaltet ſich von jetzt an zur Nuhe und hoͤchſten Beſonnen⸗ 
heit; und ſo geſchieht es, daß ihre Schoͤpfungen eine 
Dauer gewinnen, welche Jahrhunderten trotzet. Vor⸗ 
zuͤglich in ihnen zeigt es ſich als wahr / daß das Genie 
keine andere Regel kennt, als welche in ihm ſelbſt ent 
halten iſt. Nichts wurden fie ſeyn, wenn fie nachgiebig 
waͤren gegen fremde Eigenthuͤmlichkeit; aber fie find alles, 
und beherrſchen unter guͤnſtigen Umſtaͤnden alles, wenn 
fie mit goͤttlichem Eigenfinne in der ganzen Welt nichts 
weiter ſehen, als das ſelbſtgeſchaffene Ideal, das ſie auf 
Andere uͤberzutragen ſich gedrungen fühlen. 

Dies, um einen fo ſtreitigen Charakter, wie der 
des Stifters des Jeſuiten Orden geworden iſt, begreifs 
licher zu machen. g 

Das Genie dieſes Mannes zeigte ſich am auffallend» 
ſten, als es die Entwerfung einer Verfaſſung galt, welche 
dem Orden Geſtalt und Wirkſamkeit geben und ihn von 
allen übrigen Mönchsotden unterſcheiden ſollte. Hier 
nur die Hauptzuͤge dieſer Verfaſſung. 

Da der Orden zunaͤchſt fuͤr die enropdifche Welt 
berechnet war: fo kam es auf eine Ordens Geographie 
an, und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß dieſe der 
Geographie der roͤmiſchen Kirche folgte. Der Ordens⸗ 
General hatte feinen beſtaͤndigen Wohnſitz in Rom. Wie 
nun auch die Kraft des Ordens vertheilt ſeyn mochte: 
ſeinen Mittelpunkt fand er in dem General, und zu die⸗ 
fen Mittelpunkte wurde er auf allen nur möglichen Wer 
gen zurückgefuͤhrt. Der General war nämlich als der 
Höchfte Vollſtrecker der Ordenggefege und aller damit 
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verbundenen Belohnungen und Strafen gedacht: ohne 
ſeine Einwilligung und Unterſchrift galt kein Vertrag, 
und die erſte Pflcht der Provirzialen oder Untergenerale 
war, ihn von dem Zuſtande der ihrer Leitung anvertrau, 
ten Provinzen auf das vollſtaͤndigſte zu unterrichten. 
Durch einen Reglerungsrath und mehrere Sefretäre untere 
flüge, war der General im Stande, feinen Befehlen Bes 
ſtimmtheit und Schnelligkeit zu geben; und durch die Pros 
feſſen der vier Geluͤbde, die gleichſam feine Fühlhoͤrner 
waren, von allen Vorgängen unterrichtet, konnte er als 
len Mißbraͤuchen aufs Schleunigſte begegnen. Von ſei⸗ 
ner Entſcheidung fand keine Berufung auf eine hoͤhere 
Autorität Statt; denn, wenn dies der Fall geweſen wäre, 
fo wurde der Jeſuiten⸗Orden den Keim der Selbſtzerſtö⸗ 
rung eben fo in ſich getragen haben, wie die übrigen 
Mönchsorden., War die ſtrengſte Unterordnung der Mit 
glieder die. glückliche Wirkung dieſes Fundamental-Ge⸗ 
ſetzes: ſo wuchs die Kraft derſelben durch die Beobach⸗ 
tung einer Maxime, die, wenn gleich nicht niedergeſchrie⸗ 
ben, deshalb nicht minder gewiſſenhaft befolgt wurde. 
Dieſe beſtand darin, daß, wie groß auch die Zahl der 
ungemeinen Köpfe des Ordens ſeyn mochte, man zur 
Beſetzung des Generalats die Zuflucht nicht zu ihnen, 
ſondern nur zu Solchen nehmen follte, die mit gewoͤhn. 
lichen Fähigkeiten eine ungewöhnliche Strenge verbaͤnden. 
Der Grund dieſes Verfahrens konnte ſchwerlich ein an⸗ 
derer ſeyn, als die Bemerkung daß die ſchaffende Kraft 
da, wo es auf Erhaltung des Geſchaffenen ankommt, nicht 
am rechten Orte iſt, weil fie fich fo leicht mit einer Liber 
ralität verbindet, welche der Strenge, womit Geſetze ge⸗ 
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handhabt werden müffen, Teiche Abbruch thut. Die Ein, 
beit des Antriebes für den geſammten Orden, fo wie fie 
von dem General gegeben war, brachte zwar an und für 
ſich mit ſich, daß dieſer das Recht haben mußte, jedes 
Mitglied, das ſich ſeinen Beifall nicht erwarb, aus dem 
Orden zu ſtoßen; indeß war dies Recht durch ein beſon⸗ 
deres Geſetz geſichert, und was in demſelben als grau 
ſam erſchien, war nur nothwendig. Allerdings konnte 
der Fall eintreten, daß, nachdem der Orden einem Mit, 
gliede feine natürliche Freiheit genommen und ſich die 
Frucht großer Arbeiten und Cnicht ſelten) vorzüglicher 
Talente angeeignet hatte, der Verdienſtvolle, durch wel⸗ 
chen das geſchehen war, verftoßen und für die Dauer feis 
nes ganzen Lebens unglücklich gemacht wurde; allein alle 
Klagen, die ſich in einem ſolchen Falle erheben laſſen, 
verſchwinden wie von. felbft, wenn man die Natur eines 
Ordens erwägt, der nur durch ſtrenge Unterordnung bes 
ſtehen kann, und wenn man zugleich bedenkt, daß der 
Jeſuiten-Orden zu einer Zeit entſtand, wo in den übrigen 
Orden täglich Skandale vorfilen, die aus keinem ander 
ren Grunde ertragen wurden, als weil die Generale 
nicht dieſelbe Berechtigung hatten, und weil man die Ge⸗ 
heimniſſe der Orden nicht gern bekannt werden ließ. 
Der Jeſuiten- Orden hatte in dieſer Beziehung von feiner 
Strenge weniger zu fürchten; denn was in ihm Geheim. 
niß war, blieb Denen, die eine Verſtoßung treffen konnte, 
immer gleich unbekannt. Da übrigens der Zweck des 
Jeſuiten-Ordens die Vertheidigung der theokratiſchen Uni⸗ 
verſal Monarchie in einer Zeit war, wo dieſe von allen 
Seiten angegriffen wurde: fo mußte feine Organifation 
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dieſem Zwecke entſprechen; und gerade hierin offenbarte ſich 
der Verftand ſeines Stifters auf eine bewundernswüͤrdige 
Weife. Denn mit ungemeinem Scharſſinn durchſchaute 
Ignaz Loyola, daß, wenn ſein Orden dem Entwickelungs. 
grade, der über das Anſehn der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 
den Ausſchlag zu geben angefangen hatte, gewachſen bleis 
ben ſollte / er nicht, wie andere Orden, feine Zeit mit 
üͤberfluͤſſigen Andachtdübungen zubringen und überhaupt 
nicht von dem Rufe der Glocke abhängig ſeyn durfte. 
Während alſo die übrigen Orden, mehr oder weniger, 
ihre Zeit mit leerem Gepränge in Gebeten und Kaſteiun⸗ 
gen zubrachten, ſollte der Jeſuiten⸗Orden feinen Geiſt durch 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften ausbilden, und ſich in den 
Stand ſetzen, überall einzugreifen und durch ſeinen Ver⸗ 
ſtand den Ausſchlag zußgeben. Dazu war allerdings erfors 
derlich, daß jedes Mitglied Herr ſeiner Zeit blieb. Doch 
ſelbſt auf die natürlichen Anlagen der Mitglieder hatte 
der Stifter Rückſicht genommen, und ihren Neigungen 
keine andere Graͤnze geſetzt, als die, weiche aus dem 
Vortheile des Ordens hervorging. Die allermannichfal⸗ 
tigſten Talente durften entwickelt werden; und fo geſchah 
es, daß der Orden, bald nach feiner Entſtehung, gelehrte 
Theologen, beredte Bußprediger, ſchlaue Beichtiger, hel⸗ 
denmuͤthige Miſſtonaͤre, geſchickte Meßkuͤnſtler, forgfältige 
Aſtronomen, fleißige Hiſtoriker und ſelbſt talentvolle Dichs 
ter in größerer Anzahl aufzuweiſen hatte, als irgend ein 
anderer Orden, den der Dominikaner gar nicht ausgenom⸗ 
men. Ueberhaupt hatte der neu geſchaffene Orden nichts 
gemein mit den übrigen Inſtitutionen der römifch » Fathos 
liſchen Kirche. Er bielt gleichfam die Mitte zwiſchen 


— 272 — 


Welt- und Ordensgeiſtlichkeit, um uberall nachzuhelfen. 
Wenn gleich abgeſondert von allen andern Ständen, 
Gemeinheiten und Orden, trieb ſich die Geſellſchaft Jeſu 
unter ihnen allen herum. Sie verſorgte Schulen und 
Univerfitäten mit Lehrern, Kirchen mit Predigern und 
Beichtvaͤtern, Fürften und ihre Geliebten mit Gewiſſens, 
räthen, Heiden und Ketzer mit Miſſionaͤren: ein unge, 
heures Complot , das feine Entwürfe und Verſchwoͤrungen 
binter einem undurchbringlichen Vorhange anlegte / öffent 
lich aber unter dem ſcheinbaren Vorwande der Sorge 
für die Aufnahme der Religion aus fuhrte. 

So verhielt es ſich mit der Entſtehung und dem 
Zwecke der Geſellſchaft Jeſuz und wer von ihrem Stifter 
behaupten wollte, daß es ihm an Kenntniß der Welt 
und Scharfſinn in Benutzung aller geſellſchaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu einem und demſelben Zwecke gefehlt habe, 
der wurde nur den eigenen Mangel an Beurtheilung zur 
Schau tragen. Ignaz Loyola konnte es mit allen Ans 
ſtrengungen, welche er machte, nie dabin bringen, die 
lateiniſche Grammatik zu lernen, und war überhaupt uns 
fähig, von Andern etwas anzunehmen; allein mit Unrecht 
würde man hieraus ſchließen, daß es ihm an Charakter 
und Genie gefehlt habe; er beſaß beides in einem hoͤheren 
Maße, und den Beweis davon liefert feine Schoͤpfung. 

Kaum gebildet, firebte der neue Orden, feine Wirk, 
ſamkeit in allen europäifchen Staaten zu bewähren, Nur 
Lefebre und Lainez blieben bei dem General zurück. Si⸗ 
mon Rodriguez ging nach Portugal; Antonio Araoz nach 
Spanien; Brost nach Frankreich; Caniſtus nach Deutſch⸗ 
landz Raver nach Ofindien. Die Schickſale dieſer Männer 
l waren 
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Hinderniſſen, womit fie zu kaͤmpfen hatten. Das auf. 
fallendſte Glück machte Rodriguez in Portugal. Viel⸗ 
leicht ging Johanns des Dritten Abſicht nur auf Beför⸗ 
derung des oſtindiſchen Handels; denn es war in der 
Politit längſt hergebracht, fanatifche Prieſter als Pioniere 
zu benuhen welche die erſten Handelswege eröffneten. 
Doch es zeigte ſich bald, daß der Jeſuiten- Orden, wie 
nachgiebig er auch dem Anſcheine nach ſeyn mochte, feine 
eigenen Plane verfolgte. Schon im Jahre 1347 bemaͤch 
tigte er ſich der, von dem Könige zu Coimbra geſtifte⸗ 
ten oder wiederhergeſtellten Univerſitaͤt, mit Vertreibung 
des berühmten Schotten Georg Buchanan, der dieſe Aus 
Kalt in Aufnahme zu bringen berufen war und zuletzt feine 
freien Urtheile über die Jeſuiten in den Kerkern der In. 
quiſition büßen mußte. Nach dem Tode des Koͤnigs kam 
die Erziehung des dreijährigen Thronerben in die Hände 
der Jeſuiten; und ſie machten aus ihm einen ſo wilden 
Schwaͤrmer, daß er keinen anderen Beruf fühlte, als 
feine Tugend in Feldzuͤgen gegen afrikaniſche Helden zu 
zeigen. Er blieb in einem dieſer Feldzuͤge, und ſein Tod 
hatte die Folge, daß Portugal mit Spanien bereinigt 
wurde. Minder leicht wurde es dem Anton Araoz in 
Spanien. Hier wirkte dem Orden die Kraft des In, 
quiſitions⸗Gerichtes entgegen, deſſen Maximen von den 
feinigen nur allzuſehr abwichen. Die Dominikaner, 
alte Grenadiere der Kirche, wollten den neuen Scharf⸗ 
ſchützen nicht weichen, und ſo lange Karl der Fünfte 
lebte, hatten dieſe an ihm, wo nicht einen Gegner, doch 
einen ſehr lauen Freund, der, ſelbſt in ſeiner klöſterlichen 
N. Monoteſchr- f. D. X. Pb. 3 Hſt. S 


— 324 — 


Einſamkeit dem Herzoge von Gandia Vorwürfe darüber 
machte, daß er, zum Abbuͤßen ſeiner Suͤnden, in keine 
geachtetere Geſellſchaft von Religioſen getreten war. Erſt 
unter Philipp dem Zweiten verbeſſerte ſich das Schickſal 
der Jeſuiten in Spanien. In Frankreich widerſetzten 
ſich Parlement und Biſchof, Mniverficät und Sorbonne, mit 
vereinigten Kraͤften der Einfuͤhrung des Jeſuiten ⸗Or⸗ 
dens; doch vergeblich, weil es dem Cardinal Karl von 
Lothringen gelang, die Niederlaſſung der Jeſuiten durch 
einen koͤniglichen Befehl zu erzwingen. Deſto ungehinder⸗ 
ter breitete ſich der neue Orden in Italien aus. In 
Deutſchland wurde die Geſellſchaft Jeſu durch Ferbi⸗ 
nand den Erſten eingefuhrt. Einen Jeſuiten in feiner 
umgebung zu haben, galt bei der erſten Verbreitung des 
Ordens fuͤr einen Vorzug, eine Wohlthat. Indem ſich 
nun der Koͤnig von Deutſchland um eine ſolche Glau⸗ 
bensſtͤtze bewarb, hielt Lezai, bisheriger Beichtvater der 
Marquiſe von Pescara, es für ehrenvoller, einem Könige 
in gleicher Eigenſchaft zu folgen. Nicht lange darauf 
wurde dieſem Gewiſſensrathe das Bisthum Trieſt ans 
getragen. Der Pabſt war damit einverſtanden. Nicht 
ſo Ignaz. Hartnaͤckig beſtand er darauf, daß Lezal die 
ihm zugedachte Ehre ablehnen ſollte; denn fuͤr die Wirk⸗ 
ſamkeit ſeines Ordens verſprach er ſich bei weitem mehr 
von einer ſtrengen Beobachtung des Subordine tions Ge, 
ſetzes, als von allen Auszeichnungen / welche einzelnen 
Mitgliedern zu Theil werden konnten und über kurz 
oder lang zum Ungehorſam führen mußten. Er ver⸗ 
mehrte alſo den Codex feiner Geſellſchaft durch ein Ge 
fe welches die Mitglieder derſelben von allen kirchlichen 
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geſtattete er keine andere Ausnahme von dieſem Seſetze / 
ais die, wodurch er dem Canifius erlaubte, das Die; 
tbum von Wien auf kutze Zeit obne Entgelt zu verwal 
ten. Erſt nach feinem Tode wurde es üblich, daß die 
Jeſujten ſich in Aſien und Amerika mit der Biſchofs⸗ 
mütze ſchmuͤcken und fi in Europa ſelbſt um die Car⸗ 
dinals Würde bewerben durſten. Tavers Abenteuer in 
Oſtindien würden hier allzu viel Raum einnehmen. Es 
genüge alſo die Bemerkung, daß der Jeſuiten ⸗Orden 
ſich in kurzer Zeit nach allen Seiten bin ausbreitete. 
Beim Tode feines Stifters, welcher im Jahre 1886 er⸗ 
folgte, alſo ſechzehn Jahre nach ſeiner erſten Bildung, 
zählte dieſer Orden in zwoͤlf Provinzen an hundert Pros 
feßhaͤuſer d. h. Kloͤſter, und Collegien d. h. Schulen, 
von denen jede mit den Privilegien der Univerfität aus. 
geſtattet war. Die Zahl der Geſellſchaft / welche ſich 
unter Ignazens Generalate auf ungefähr taufend belief, 
nahm unter feinem nachſten Nachfolger (Jacob Lainez) 
beträchtlich zu, und ſunfzig Jahre darauf zahlte man 
wenigſtens 10,000 Jeſuiten. Denkt man ſich die üͤbri⸗ 
gen Moͤnchsorden als das ſtebende Heer des Pabſtes, 
fo waren noch mehr als zwei Legionen Scharfſchuͤtzen 
hinzugekommen, welche das Anfehn des allgemeinen Epris 
ſtenbaters um jeden Preis zu vertheidigen übernommen 
batten. Welche furchtbare Kraft, wenn man erwägt, 
daß ihre Beſtimmung darin abgeſchloſſen war / das Reich 
der Finſterniß zu verewigen! — \ 

Fur die Wirkſamkeit geſellſchaftlicher Einrichtungen 
kommt alles darauf an, erſtlich, zu welcher Zeit fie 
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eneſtehen , zweitens, wie ſtark das Bedüͤrfniß iſt, das fie 
hervorruft. Ware der Jeſulten⸗ Orden im funfzehnten 
Jahrhundert (etwa auf Veranlaſſung des Conciliums zu 
Baer) entſtanden: ſo wurde er einen gam andern Cha 
rakter angenommen haben, und ſchwerlich zu irgend einer 
Berühmtheit gelangt ſeyn; es hätte ihm dann ſelbſt für 
ſeine Entſtehung das Fundament gefehlt, das er durch 
die Entwickelung einer ſo ausgezeichneten Periode ers 
blelt, wie die von 1430 bis 1550 war. um ihn ins 
beben zu rufen, war nichts Geringeres erforderlich, als 
die große Begebenheit, welche die Kirchenverbeſſerung ge, 
nannt wird. In dieſer Begebenheit aber war ihm zu. 
gleich ein bleibender Gegenſtand für angeſtrengte Wirk. 
ſamtelt gegeben. Sie rückgängig zu machen, war die 
schwierige Aufgabe, die er zu loͤſen hatte; ſofern aber 
feine Kraft dazu nicht hinreichte, mußte er ſich wenig⸗ 
ſtens das Verdienſt erwerben, ihr einen Damm zu ſet⸗ 
zen, den ſie nicht durchbrechen konnte. Dies Verdienſt 
nun (ſofern es wirtlich Verdienſt iſt) hat ſich der Zar 
ſuiten⸗Orden über allen Zweifel hinaus erworben; denn 
man iſt genöthigt, anzunehmen, daß, ohne die Wirkſam⸗ 
keit dieſes Ordens, die Kirchenverbeſſerung überall vor⸗ 
gedrungen ſeyn wuͤrde, Spanien und Italien etwa aus⸗ 
genommeny wo durch das Daſeyn barbariſcher Glaubens. 
gerichte für die Sandee des alben 1 ges 
ſorgt war. * 
Sewurbernswürbig die ift und bebe dieſer Orden 
von Seiten des Organismus, den er in ſich ſchloß. 
Nichts war zu groß, nichts zu ſchwer für ein zahlteiches, 
in der ſtiedlichſten Geſtalt weit ausgeſtreutes, durch das 
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Band einförmiger Gefeher ſtrenger Ordnung und! feſter 
Regierungsform aufs Innigſte zuſammengeſchloſſenes Heer 
von lauter guten Köpfen, welche ihre Beſtimmung ehe, 
ten; für einen kunſtvollen Staatsköͤrper, der die Vor⸗ 
theile der Monarchie und Republik in ſich vereinigte, 
und deſſen Glieder, gleichſam von einem geheimen Fa⸗ 
den angezogen und in Bewegung und Thätigkeit geſetz 
jedes nach ſeiner beſonderen Kraft, zu den verſchieden⸗ 
ſten, dem gemeinſamen Zwecke des Ganzen angemeſ⸗ 
ſenen Dienſten ganz willkuͤhrlich gebraucht wurden. 
Hiernach iſt es ſchwerlich zu bewundern, wenn von dem 
Jeſuiten-Orden in den naͤchſten Jahrhunderten die Haupt, 
begebenheiten der europaͤiſchen Welt ausgehen. Was 
ibn am meiſten beguͤnſſigte / war der Zuſtand der phyſt⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, welche ſelbſt im ſſebzebnten Jabr⸗ 
bunderte nur geringe Hortſchritte gemacht battenz denn die 
natürliche Folge davon war eine allgemeinere Hinneigung 
zum Aberglauben und zu derjenigen Kirchlichkeit, welche 
die Ausmittelung des Wahren Denen uͤberlaͤßt, die Au⸗ 
maßung genug beſitzen / ſich vorzugsweiſe Diener des 
Hoͤchſten zu nennen. Es unterliegt. jetzt ſchwerlich iegend 
einem Zweifel, daß Jeſultismus nichts Anderes iſt, als 
verfeinerter Schamanismus. Doch dies anzuerkennen, 
war man bis zum achtzehnten Jahrhundert in der Auf⸗ 
klärung noch allzu weit zurück. Die Jeſuiten ſelbſt ten- 
gen indeß das Ihrige dazu bei, daß dieſe Aufklärung 
nicht ausbleiben konnte, am meiſten durch die Art und 
Weiſe, wie ſie den Proteſtantismus bekämpften. Ihre 
Verdiente um die Geſchichte der chriſlichen Kirche ſind 
nicht zu vertennen; was aber wäre wohl mehr geeignet 
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den menſchlichen Geiſt über den Werth dieſer großen 
Inſtitution aufzuklären, als die Geſchichte derſelben! 
Die Stellung, welche die Jeſuiten nahmen, als ſie den 
Vorſatz faßten, die Entwickelung durch den Glauben zu 
beherrſchen, ſchloß an und für ſich einen Widerſpruch in 
ſich, dem fie zuletzt nur unterliegen konnten; denn Licht 
und Finſterniß find Entgegengeſetzte, und wo jenes Statt 
finden ſoll, muß dieſe weichen. Ganz unſtreitig waren 
die Jeſuiten Caſuiſten und Probabiliſten; allein konnten 
fe etwas Beſſeres ſeyn , wenn fie dem Kirchenthum, 
deſſen Vertheidigung ihnen oblag, ehrlich dienen woll ⸗ 
ten? wuͤrden fie daſſelbe durch Anempfehlung einer un. 
bedingten Achtung vor dem Sittengeſetz nicht geſtuͤrzt 
baben? Nicht als Menſchen, wohl aber als eifrigen 
Vertheidigern des Katholicismus, lag ihnen die Verdun. 
kelung des Sittengeſetzes als die erſte ihrer Pflichten ob; 
und wenn gleich Proteſtanten berechtigt ſeyn moͤgen, 
fie deshalb mit den bitterſten Vorwuͤrſen zu üͤberſchuͤtten: 
ſo ſteht doch den Katholiken, ſofern ſie ihr Kirchenthum 
über jedes andere zu erheben geſonnen find, nicht dafs 
ſelbe Recht zu; denn dieſes Kirchenthum will unabhaͤn⸗ 
gig vom Sittengeſetze herrſchen. 
So viel über einen wahrhaft furchtbaren Orden, 
den die Kirchenverbefferung ins Leben rief! 

Man bat zwiſchen Ignaz Loyola und Martin Lu. 
ther Vergleichungen angestellt / die, je nachdem fie von 
Kathollken oder von Proteſtanten berruͤhrten, bald zum 
Vortheil des einen, bald zum Vortheil des anderen aus. 
gefallen find. Der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen bei⸗ 
den Männern dürfte darauf hinauslaufen, daß Martin 
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kuther das Sittengeſeth in die chriſtliche Kirche, aus 
welcher es ſeit mehr als einem Jahrtauſend verbannt 
geweſen war /, zurückzuführen strebte, und daß Ignaz 
Loyola feine ganze Kraft aufbot, es in deiner Verban⸗ 
nung zu erhalten. Jener leitete die Geſelſchaft auf ſich 
ſelbſt zurück indem er ſie mit der ewigen Bedingung 
ihres Daſeyns und ihrer Fortdauer bekanat machte; die. 
fer führte, ſo viel an ihm war, die Geſellſchaft uͤber 
ſich ſelbſt hinaus, indem er ſie über ihre weitere Beſtüm⸗ 
mung täuſchte und zum Spielwerk der Verſchlagenheit 
und Liſt machte. Beide leiſteten unſtreltig mehr, als in 
ihren Abſichten lag; allein ſo wie Luther fuͤr die Ewig⸗ 
keit arbeitete / fo arbeitete Loyola nur fur die naͤchſte 
Zukunft, und weil die evangeliſche Freiheit, dieſes Ideal 
des erſten, der menſchlichen Natur beſſer entſprach / als 
die kirchliche Gebundenheit, dieſes Ideal des letztern e ſo 
konnte es nicht fehlen, daß die Schöpfungen beider 
Männer ganz verſchiedene, zum Theil durchaus entgegen. 
geſetzte Schickſale hatten, von welchen weiter unten aus⸗ 
ſüͤhrlicher die Rede ſeyn wird. 
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Ueber Karls des Fünften Abdankung und die euro: 
‚Pälfchen Begebenheiten bis zum Frieden von eau 
e ee e ee Camhreſis. 
es war dd Zerriſſenheit und Unförmfichfeit 10 
Machtgebiers, in welchem Karl der Fünfte wallete , was 
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dieſem Monarchen, bald nachdem er das funfzigſte Le⸗ 
hensjahr zurückgelegt hatte, feine Beſtimmung verleidete, 
und ihn nach und nach mit einem unüuͤberwindlichen 
Ueberdruß und Ekel gegen dieſelbe erfüllte. Den uner⸗ 
fahrenen Jüngling hatte die Vereinigung der Kronen von 
Spanien, Sicilien, Sardinien, Oeſterreich und Deutſch. 
land ſchmeicheln können; dem erfahrnen Manne mußte 
eben dieſe Vereinigung, als die erſte Urſache aller Uns 
falle, die ihn getroffen, als die underfiegliche Quelle 
aller Leiden, die ihm noch bevorſtanden, erſcheinen. Wenn 
irgend einem Sterblichen, fo mußte Karl dem Fünften 
einleuchten, daß der umfang des Machtgebiets nichts 
gemein hat mit dem Erfolge des Regierens, und daß 
man in dem größten Reiche ein ſchwacher Monarch ſeyn 
kann. Gerade weil dieſer Bürft zugleich Spanien und Sicl⸗ 
lien, Sardinien und Deutſchland angehören ſollte, war er 
nirgend heimiſch; und gerade weil er nirgend heimiſch 
war, mußte er ſich gefallen laſſen, daß die Begebenhei⸗ 
ten allenthalben den Ausſchlag gaben, ohne daß es in 
feiner Macht ſtand, ihnen zuvorzukommen, oder fie it. 
gend einem vernünftigen Zwecke unterzuordnen. Für ihn 
war das beben zu ‚einem endloſen Kampfe geworden, 
dem er nur unterliegen konnte; und weil feine Beſtim. 
mung eine Schnellkraft von ihm forderte, die ihm eben 
fo ſehr von der Natur, als von den Einrichtungen feis 
ner Zeit verſagt war: fo konnte er, abgemattet und er, 
ſchoͤpft, nur den Wunſch hegen, den Reſt feines kebens in 
der boͤchſten Abgeſchiedenheit von Geſchaͤflen zu verleben. 

Man darf annehmen, daß Karl feit dem ſchimpfi⸗ 
chen Zuruͤckzuge von Metz keinen anderen Gedanken 
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verfolgt habe, als wie er mit Anſtand ausſcheiden konne. 
So groß war die Einſamkeit, worin er zu Bruͤſſel lebte, 
daß, außer feinen. beiden Schweſtern, Maria und Eleo⸗ 
nora, und ſehr wenigen Vertrauten, Niemand Zutritt 
zu ihm erhielt. Mit dem ſichtbarſten Ueberdruß wies er 
jedes Geſchaͤft von ſich; und Monate verſtrichen ehe er 
bewogen werden konnte ein Schreiben, eine Urkunde zu 
unterzeichnen. Das Einzige, was ſich ſeiner ſterbenden 
Einbildungskraft darſtellte, war das Hyeronomiten⸗Klo, 
ſter von St. Juſte, an der Graͤnze Eſlremadura's geler 
gen: ein Aufenthalt, der ihn in einer fruͤhern Lebens ⸗ 
Periode bezaubert hatte. Dahin nun ſtrebte er mit al⸗ 
len Kräften feines Eigenſinns, aufgemuntert von ſeinen 
beiden Schweſtern, welche ſich anbeiſchig machten, ihn in 
dieſe Einſamkeit zu begleiten. Schon im Jahre 1542, 
als der Herzog Francisco de Borgia ihm ſeinen Ente 
ſchluß, aus der Welt in die Einſamkeit des Kloſterlebens 
zu ziehen, anzeigte, hatte er zwar den Eintritt in den 
Jeſuiten-Orden getadelt, aber zugleich den Vorſatz eut⸗ 
buͤllt, ein Gleiches zu thun, ſobald fein Sohn zu regie 
ren vermochte. Dieſer Sohn, geboren im Jahre 1827, 
batte gegenwartig ein Alter von beinahe, dreißig Jahren 
erreicht / und in dem ihm andertrauten Wirkungskreiſe 
fo viel Beweiſe von ſeiner Selbſtſtändigkeit gegeben, daß 
Karl es nicht einmal darauf ankommen laſſen konnte, 
ob jener das väterliche Anſehn bis zu dem Zeitpunkte 
ehren werde, wo die Natur ſelbſt ihn von demſelben 
befreien würde, | Als Gemahl der Königin Maria, alte 
fen Tochter Heinrichs des Achten, ſaß Philipp auf dem 
engliſchen Thron, ſo wenig eingedenk der Verpllichtun⸗ 
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gen / die er gegen feinen Vater hatte, daß, als er nach 
Bruͤſſel berufen wurde, um die Kronen ſeines Vaters in 
Empfang zu nehmen, er vorher ausgemacht wiſſen 
wollte, wie er daſelbſt gehalten werden würde, „ 
Den 23. Oct. 1555 erfolgte zu Bruͤſſel die feiers 
liche Handlung, wodurch Karl der Fünfte ſeine Kronen 
niederlegte, in Gegenwart ſeines Bruders Ferdinand, 
ſeiner Schweſter Maria, ſeines Sohnes Philipp vieler 
Großen des deutſchen Reichs, und der verſammelten 
Stände von Flandern und Brabant. Sie hob mit einer 
Uebertragung des Großmeiſterthums des Ordens vom 
goldenen Vließe an, wobei der Kaiſer feinem Sohne die 
boͤchſte Vorſichtigkeit in Vertheilung deſſelben empfahl. 
Es wurde hierauf ein Mahl genoſſen; und unmittelbar 
darauf begab ſich die Verſammlung in einen großen 
Saal, welcher ſchwarz ausgeſchlagen war, weil die Nach⸗ 
richt von dem endlichen Tode ſener ungluͤcklichen Juana, 
durch welche das Haus Oeſterreich vorherrſchend gewor⸗ 
den, das Faiferliche Haus mit Trauer erfullt hatte. Hier 
eröffnete Phllibert von Bruͤſſel, Vorſtand des flanderis 
ſchen Staatsraths, die Sitzung durch eine Rede, worin 
er die Gründe, welche dem Kaiſer zur Abdankung be⸗ 
wogen, mit aller der Schonung entwickelte, welche die 
Natur der Verſammlung mit ſich brachte. Nach ihm 
nahm der Kaiſer ſelbſt das Wort. Er redete von feinen 
Spaten, feinen Gefahren und Leiden ohne Ruhmſucht, 
wahr und offen, ganz dem Entſchluſſe gemäß, den er 
gefaßt hatte; und überwies ſodann die Stande von 
Brabant und Flandern an ſeinen Sohn, als ihren 
künftigen Beherrſcher. Ganz auf dieſelbe Weiſe meldete 
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er hierauf den ſpaniſchen Provinzen, daß ſie hinfort in 
Phinipp ihren neuen Konig ſo derehren ſollten, als ob 
er ſelbſt geſtorben ware / wobei er freimäthig bekannte, 
daß feine Kräfte nicht mehr binteichten zur Regierung, 
und daß er ſeinen gegenwärtigen Entſchluß ſchon früher 
Härte ausfuͤhren ſollen. Er wüͤnſchte den Spaniern 
Gluck zu den beſſeren Zeiten, die ihnen bevorſtaͤnden, 
lobte aber an feinem Nachfolger keine andern Eigen, 
ſchaften, als welche dieſem Fürften allgemein beigelegt 
wurden: ſeine Klugheit, feine Maͤßigung und ee: Ge⸗ 
techtigkeitsliebe. 

Das deutſche Reich, ſammt den Anfprüchen zu 
Rechten auf Böhmen und Ungarn, blieb dem Bruder 
des Kalſers; denn auch dieſe auf Philipp uͤberzutragen, 
ſtand nach allem, was vorhergegangen war, nicht in 
der Macht des Ausſcheidenden. Dagegen ging alles 
Uebrige, was Karl ſonſt noch verwaltet hatte, auf ſeinen 
einzigen Sohn über, welcher folglich zugleich Beherrscher 
Englands, Spaniens Italiens (bis auf den Kirchen⸗ 
ſtaat, das Großherzogthum Toskana und einige unbe⸗ 
deutende Republiken), Siciliens, Sardiniens, der Nies 
derlande, und alles deſſen war, was die ſpaniſche Habs 
ſucht ſeit mehr als ſechzig Jahren in Amerika erobert 
hatte. Karl verweilte noch eine Zeit lang in Brüſſel, 
ehe er ſich nach Spanien einſchiffte; kaum aber hatte 

er den ſpaniſchen Boden betreten, ſo brannte er vor 
Ungeduld, die Einſledelei zu erreichen, die er ſich ſelbſt 
gewählt hatte. Am Fuße des Gebirges Orospeda / in 
der Nahe des Kioſters St. Juſte, war für ihn ein klei, 
nes Gebäude mit wenigen einfach geſchmückten Stübchen 
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errichtet worden. Dahin alſo eilte er; und nachdem er 
einmal von ſeiner friedlichen Hütte Beſit genommen 
batte, war nichts im Stande, ihn noch ein Mal in den 
Strudel des Geſchaͤftslebens zu ziehen. Beſchäftigt mit 
feinem Garten /oder mit mechaniſchen Arbeiten, oder 
auch mit der heiligen Schrift, wies er alles zuruck, was 
ihn an die ſtuͤrmiſche Periode ſeines Lebens erinnern 
konnte, ſogar feine Schweſtern, deren Niederlaſſung in 
feiner Nähe. er durchaus nicht geſtatten wollte. Auch in 
feiner Einſamkeit, wo ſtilles Nachdenlen ibn in das 
Heiligthum der Wahtheit ‚hätte einfuͤhren konnen, isn 
mangelte er jener Klarheit des Geiſtes, wodurch man 
ſich dem Aberglauben entwindet und zu einem ſanften 
Uebergang in das All vorbereitet. Durch Kaſteiungen, 

die ſeinen hinſaͤlligen Körper mißhandelten, ſuchte er jetzt, 
gleich dem gemeinſten Anachorten, die Gnade des Him ⸗ 
mels zu verdienen, und der ſchoͤne Geiſt der Duldung / 
welcher ihn zu Wittenberg an Luthers Grabe anflog, war 
ſo ſehr von ihm gewichen, daß er jede Spur evangeli⸗ 
ſcher Denkart in Spanien mit Grauſamkeit vertilgt wiſ⸗ 
ſen wollte. Er ſtarb in feiner Einſamkeit den 11. Ol. 
tober 1358. den tt zus 

Um feinem Sohn und Nachfolger nicht einen Krieg 
zu hinterlaſſen, hatte Karl der Fünfte, kurz vor feiner 
Entfagung „den Stillſtand von Vauxcelles geſchloſſen. 
Nun war dies freilich kein foͤrmlicher Friede; allein es 
giebt Umſtaͤnde, wo ein blotzer Stillſtand dem Frieden 
gleich kommt, und in ſolchen Umſtänden befand ſich 
Frankreich um die Zeit, wo durch Karls des Fünften 
Ausſcheiden alle europaͤiſche Verhältniffe verandert waren. 
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Es fehlte dieſem Neiche nicht an kriegeriſchen Geſinnun⸗ 
gen, auch nicht an den Mitteln Krieg zu führen; aber 
es fehlte ihm an elnem Feldherrn, welcher volles Ver, 
trauen verdiente. Heinrich der Zweite war kein ſolcher; 
denn alle ſeine Neigungen feſſelten ihn an die Lauben 
von Anet / wo Diana von Poitiers herrſchte. Der alte 
Montmorency war bei weitem mehr Soldat; als Gene. 
ral und Franz von Guiſe, obgleich nicht ohne große 
Anlagen, hatte ſich bis jetzt nur in der Vertheidigung 
von Metz bewahrt. So große Aufforderungen zur Er, 
haltung des Friedens wurden durch die Denkungsart 
Philipps des Zweiten unterſtuͤtzt, in welcher viel Feind⸗ 
ſeliges, aber nichts Kriegeriſches, war. Von Mönchen 
erzogen hatte dieſer Monarch alles das Zurüͤckſtoßende , 
das von einer ſolchen Erziehung unzertrennlich iſt, aber 
zugleich auch aues das Kalte und Unempfindliche, was 
in den Verhaͤltniſſen der Burger, wie der Völker, die 
Ruhe ſichert. So viel an ihm war, wollte er nur be⸗ 
halten, was er einmal beſaß, keinesweges aber ſich ver 
größern. Seine einzige Leidenſchaft bezog ſich auf die 
Einbeit des Glaubens, die ihm in einem ſo großen 
Reſche, wie das ſeinige, als die ſicherſte Grundlage der 
Monarchie erſchien. Eben ſo unaufgeklärt Über kirchliche 
Dinge, wie fein Vater, übertraf er dieſen noch im Fa⸗ 
natismus, und die Furcht, die er vor der Hoͤlle hatte, 
war vielleicht die Quelle feiner tugendhafteſten Handlun⸗ 
gen, wie ſeiner Grauſamkeiten. Was den allgemeinen 
Frieden noch mehr ſicherte, war der Mangel an Zufam 
menhang, welcher die europäiſche Welt noch in der Te 
ten Hälfte des ſechzebnten Jahrhunderts auszeichnete. 
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Die nordiſchen Reiche waren noch vereinzelt; und Fer. 
dinand der Erſte, mit der Befeſtigung ſeiner Macht in 
ungarn und Böhmen, und feines Anſehns in Deutſch, 
land beſchaͤftigt, bielt den Frieden für eine ſo großt 
Wohlthat, daß nichts ihn zu einer muthwilligen Unter⸗ 
brechung deſſelben verleiten konnte. In dieſer Lage der 
Dinge blies ein Prieſter die Kriegesfackel von neuem an. 

um dieſelbe Zeit, wo Karl der Fünfte mit der Nies 
derlegung feiner Kronen umging, ſtarb in einem Alter 
von 55 Jahren der Pabſt Marcellus der Zweite. Sein 
Nachfolger ſeit dem 28. Mai 1555 war Johann Pr 
ter Carrafa, ein Neapolitaner vornehmer Abkunſe, 
den man den Theatiner nannte, weil er vor feiner Gelan⸗ 
gung zum Erzbistbum und Cardinalat Biſchof von Chieti 
geweſen war, deſſen lateiniſcher Name Theate lautete. 
Earrafa war 79 Jahr alt, als er unter der Benennung 
Pauls bes Vierten den paͤbſtlichen Thron beſtieg. 
In ſeiner Jugend hatte er ſich als Ordensſtifter ausge 
zeichnet; und fo war von ihm der Theatiner-Orden 
ausgegangen, der, im Jahre 1528 von Clemens dem 
Siebenten beſtäͤtigt, nie blühend geworden war, und im 
Mangel an einem beſtimmten Zweck ſein Daſeyn von 
dem Augenblick an eingebuͤßt hatte, wo der Jeſuiten⸗ 
Orden unter Paul dem Dritten emporgekommen war. 
Spaͤterhin hatte Carrafa weder das Erzbisthum von 
Neapel; noch das damit verbundene Cardinalat ausge, 
schlagen. Seine Erhebung auf den päbftlichen Thron 
verdankte er den Bemühungen des Cardinals Farneſe / 
der / als entſchiedener Feind der ſpaniſchen Herrſchaft in 
Italien, da er ſelbſt nicht Pabſt werden konnte, die 


böchfte kirchliche Würde nicht ungern auf einen Mann 
uͤbertrug, von welchem er wußte, daß er ihm im Haſſe 
gegen die Spanier gleich kam. Wirklich war dies der 
Fall; denn Carrafa hatte nur allzu viel Urſache, ein Feind 
des öfterreichifchen Hauſes zu ſeyn. Als Neapolitaner 
nicht ohne Gefuͤhl für den Zwang, welchen die ſpaniſche 
Herrſchaft ſeinem Vaterlande anthat, gehörte er einem 
Haufe an / das ſich über Zurüͤckſetzungen und Kraͤnkun⸗ 
gen beklagte; als Erzbiſchof von Neapel aber hatte er 
ſich in feinem Verhaͤltniß zu den kaiſerlichen Statthaltern 
ſehr zurückhalten muͤſſen, um auf feinem Platze bleiben 
zu konnen. Freilich haͤtte der Pabſt dies alles vergeben 
und vergeffen ſollen; allein die rachſüchtige Natur eines 
Italieners ſchlaͤgt überall durch, und auch davon abge 
ſehen, fehlte es nicht an Zuſammenſtoß zwiſchen dem 
Pabſt und dem Haufe Oeſterreich im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert. Ein Hauptpunkt der Zwiſtigkeit war der Beſih 
des Königreichs Neapel, welches die Paͤbſte als das 
Bollwerk ihrer Freiheit betrachteten, und eben deswegen 
ſehr ungern in den Haͤnden einer großen Macht ſa⸗ 
ben, die, von Neapel aus, der italiäniſchen Halbinſel 
Geſetze vorſchreiben konnte. Ein zweiter Punkt war 
die Inquiſition, von den Paͤbſten als ein rein kirchli⸗ 
ches Inſtitut zur Sicherung des Prieſterthums, von den 
Königen Spaniens hingegen, ſeit Ferdinands des Fünfs 
ten Zeit, als eine polizeiliche Einrichtung zur Befeſtigung 
des Köͤnigthums betrachtet und gehandhabt. In Wahr: 
beit, wenn Spaniens Könige irgend ein Uebergewicht 
über die Pabſte hatten; fo verdankten fie daſſelbe der 
ihnen von Alexander dem Sechſten bewilligten freien 
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Wahl eines Großinquiſitors: eine Wahl, die fie 
zu unumſchraͤnkten Fuͤrſten machte / und zwar in einem 
ſo hohen Grade, daß wenn ihr eigener Aberglaube nicht 
ins Mittel trat, ſie ſelbſt dem heiligen Vater gebieten 
konnten. Dieſer Fehler war von einem Vorgänger 
Pauls IV. unter Umftänden begangen worden, wo er 
ſich nicht gut vermeiden ließ; die Folgen deſſelben aber 
dauerten fort, und je mehr Spaniens Könige die Obers 
haͤupter der Theokratie in ihrem Reiche waren / deſlo 
weniger konnten die Paͤbſte bei ihnen durchſetzen. 
Indem es ſich nun ſo mit Pauls des Vierten Bes 
weggruͤnden zu einem Kriege mit Spanien verhielt, 
Konnte. feine Abſicht keine andere ſeyn, als in dem ges 
ſellſchaftlichen Zuſtande der italiänifchen Halbinſel eine 
ſolche Veraͤnderung zu bewirken, daß der Einfluß, wel⸗ 
chen Spanien feit der Eroberung des Koͤnigreichs Near 
pel ausgeübt hatte, wo möglich, ganz verſchwand. Frem⸗ 
der Hülfe zu dieſer großen Unternehmung bedürftig, 
ſuchte und fand er den Beiſtand des franzöſiſchen Hofes, 
der ſich anheiſchig machte / ein Heer von 12000: Fuße 
gaͤngern und 500 Reitern in die Halbinſel einrücken zu 
laſſen. Den Erfolg noch mehr zu ſichern, wurde Her- 
kules der Zweite, Herzog von Ferrara, in das Buͤndniſ 
des Pabſtes mit Frankreich aufgenommen. Ganz Ita: 
lien bildete in dieſen ſtüͤrmiſchen Zeiten zwei große Par. 
theien, von welchen die furchtſamere und flügere es mit 
Spanien, die entſchloſſenere hingegen es mit Frankreich 
hielt. An der Spitze der letztern verlangte der heilige 
Vater in einem Alter von achtzig Jahren zu ſtehen. 
Seine Hauptflügen, waren feine Nepoten, der Zahl nach 
drei 
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drei, Söhne des Grafen von Montorio, eines Bruders 

des Pabſtes. Den aͤlteſten dieſer Nepoten, der ein 

Malteſer⸗Ritrer war, batte der Pabſt, gleich nach feiner 

Thronbeſteigung / in einen Cardinal verwandelt. Der 
zwelte, Mamens Johann, ſollte, den Wuͤnſchen ſeines 
Oheims zufolge / ein großer Territorial- Herr im Könige 

reich Neapel werden; und, um dies einzuleiten, machte 

ihn Paul vorläufig zum Herzog von Palliano und zum 

Generals Eapitän der Kirche, beides auf Koſten der Eos 

lonnas, welche es mit Spanien hielten. um nun auch 

für den dritten Repoten zu ſorgen, ernannte ihn der 

Pabſt zum Markgrafen von Montebello und anderen 
Gütern in Montefeltre, nachdem er Gründe, oder we⸗ 

nigſtens Vorwande gefunden hatte; den vorigen Beſizer , 

Johann Francisco de Bagno, zu berauben. 

Die Geſinnungen und Abſichten des Pabſtes konn · 

ten fuͤr Philipp den Zweiten nicht lange ein Geheimniß 

bleiben. Beiden zu begegnen, wurde der Herzog von 

Alba nach Italien geſendet, wo er an die Spitze eines 
Heeres von 1% 00 Mann mit dem Auftrag trat, das 

Königreich Neapel vor jedem Unfalle zu beſchützen. 
Seine Erſcheinung im Königreiche Meapel , anſtatt Paul 
den Vierten in Verlegenheit zu ſetzen, beſchleunigte nur 

gewiſſe Maßregeln, welche, obgleich früher beſchloſſen 
bis dahin zurückgehalten waren. Der Pabſt fing damit 
an, daß er eine Unterſuchung einleitete, durch welche 
ausgemittelt werden sollte, in wie fern Karl der Fünfte 
und Pbilipp der Zweite Feinde des heiligen Stuhls wa. 

ren. Hierbei wurde zwar zunachſt Ruͤckſicht genommen 
auf den Schutz, den beide dem Häuſern Sforza und 

N. Monatsſchr. f. D. X. Bb. 36 Hft. * 
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Colonna bewieſen hatten; doch blieb der Nachdruck, 
womit Karl der Fünfte auf die Zuſammenderufung 
eines Conciliums gedrungen, eben ſo wenig unerörtert, 
als ſeine Nachſicht mit den Proteſtauten, und der um⸗ 
ſtand daß er dieſen, in feinem. Interim, das Abendmahl 
unter beiderlei. Geſtalt und die Prieſterehe geſtattet hatte. 
Hieraus wurde hergeleitet, daß der Kaiſer die Ketzerei, 
begaͤnſtigt habe, und ein geheimer kutheraner feis und 
der fiscaliſche Promotor der apoſtoliſchen Kammer, dem 
dieſe Unterſuchung aufgetragen war, forderte den heili⸗ 
gen Vater auf, Karl den Fuͤnften der Kaiſerkrone / fo 
wie der ſpaniſchen Koͤnigskrone verluſtig zu erklären, 
Philipp dem Zweiten den neapolitaniſchen Thron zu eis 
ziehen, Vater und Sohn in den Bann zu thun, und 
die Völker Deutſchlands, Spaniens und Italiens, vor- 
zuͤglich aber die Neapolitaner, von dem Eide der Treue 
und des Gehorſams zu entbinden. Paul der Vierte un⸗ 
terließ dies zwar fuͤr den Augenblick, weil Frankreichs 
Zuruſtungen noch nicht hinlänglich vorgeſchritten waren; 
indeß nahm er alle die Bullen zurück, welche ſein Vor⸗ 
gaͤnger zum Vortheil der ſpaniſchen Könige ausgefertigt 
hatte, um ſie zur Erhebung einer jährlichen Steuer von 
der Geiſtlichkeit zu berechtigen; und am nächſten grünen. 
Donnerſtage wurde eine Bulle bekannt gemacht, wodurch 
alle Diejenigen, die ſich der Kirchenguͤter bemächtigen 
wuͤrden, in den Bann gethan wurden, ſollten ſie 
auch Koͤnige und Kaiſer ſeyn. Nicht unbemerkt 
blieb, daß am naͤchſten ſtillen Freitage, wo in Rom 
ſelbſt für Juden und Schismatiker gebetet wird, das 
Gebet für den Kaſſer und den König unterlaſſen wurde. 
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Philipp der Zweite, der ſich während dieſer Vor. 
gange in England aufhielt, gerieth in eine um fo grö. 
ßere Verlegenheit, da er ſich bewußt war, immer für 
die Ausbreitung des katholiſchen Glaubens, und für 
die Austilgung der Ketzerei gearbeitet zu haben. Ge. 
wohnt, nichts ohne die Genehmigung des Staatsraths 
zu thun, batten Spaniens Könige noch ihre beſonderen 
Gewiſſensraͤthe, To oft fie in den Fall kamen, ihr Ans 
ſebn gegen die Forderungen der Paͤbſte behaupten zu 
müffen. Ein folder war für Philipp der Mönch Mel. 
chior Cano, ein heller Kopf, der das Verhaͤltniß der 
weltlichen Macht zur geiſtlichen ſebr wohl durchſchaute) 
und, es ſei nun aus Wahrheitsſiun oder aus Ehrgeiß / 
ſehr geneigt war, nur der erſteren zu dienen. Befragt 
über die Rechtmäßigkeit des paͤbſtlichen Verfahrens, gab 
Melchior Cano fein’ Gutachten dahin ab, daß man in 
Fällen, wie der vorliegende, den zeitlichen Suverän des 
Kirchenſtaats nicht bloß außer Stand ſetzen muͤſſe, dem 
Könige zu ſchaden, ſondern daß man ihn ſogar noͤthigen 
duͤrfe, vernünftigen Vorſchlaͤgen Raum zu geben, um 
ſich künftig beſſer zu betragen. Andere Theologen waren 
der Meinung, daß die vom röͤmiſchen Hofe in Hinſicht 
der geiſtlichen Steuer gemachten Bewilligungen unwider⸗ 
ruflich wären, weil fie das Weſen eines Vertrags zum 
Vortheil des Reichs angenommen hätten. 

Hiervon benachrichtigt gerieth Paul der Vierte in eine 
ſolche Wuth, daß er dem ſpaniſchen Groß Inquiſitor auf der 
Stelle den Befehl ertheilte, die Urheber jener Entſcheidun⸗ 
gen zu beſtrafen z denn, feiner Behauptung nach, war eine 
ſolche Lehre nicht bloß ketzeriſch, fondern um fo gefähr 
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licher / da ſich die Ketzerei nach allen Seiten hin aus, 
breitete. Sogar die Anhaͤnger und Mitſchuldigen dieſer 
Theologen — alſo den König ſelbſt — wollte der heilige 
Vater beſtraft wiſſen. Sein Befehl an den Groß» Im 
quiſitor war den Praͤlaten des Koͤnigreichs aus einem 
begreiflichen Grunde nicht unwillkommen, am wenigſten 
dem Cardinal Seliceo , Erzbiſchof von Toledo, welcher 
Philipps des Zweiten Lehrer geweſen war. Es entſtand 
ein lebhafter Briefwechſel zwiſchen dieſem Prälaten und 
dem römiſchen Hofe: ein Brieſwechſel, deſſen Inhalt 
auf Umſturz und Verwirrung hindeutete; denn dazu war 
man entſchloſſen, um Vorrechte, welche die Zeit in 
Schatten geſtellt batte, wieder zu gewinnen, und nach 
ihrem ganzen Umfange geltend zu machen. 

An der Spitze des ſpaniſchen Königreichs ſtand im 
Jahre 1556, wo dies vorging, Johanna von Oeſter⸗ 
reich, eine Tochter Karls des Fuͤnften. Beunruhigt durch 
die Bewegungen um ſie her; fragte dieſe Prinzeſſin bet 
ihrem Bruder an, wie ſte ſich zu verhalten habe. Ihr 
meldete Philipp, daß er feſt entſchloſſen ſei / den Cenſu⸗ 
ren des heiligen Vaters zu trotzen, ſowohl wegen des 
Aergerniſſes, welches entſtehen wuͤrde, wenn er ſich für 
ſchuldig erklaͤrte, als wegen der Sünde, welche von 
einer ſolchen Feigheit unzertrennlich ſei. Ein foͤrmlicher 
Weigerungs⸗ Act ſei ausgefertigt und dem Pabſte uͤber⸗ 
ſandt worden. Dies könne die Statthalterei den Pra⸗ 
laten und Großen des Koͤnigreichs, den Staͤdten, den 
Univerſitäten und den Vorſtehern der Orden bekannt 
machen, mit dem Befehle, die von Rom angelangten 
Cenſuren, ſammt dem Interdict, als nicht angelangt zu 
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betrachten, weil fe in ſich nichtig, ungerecht und unge⸗ 
gruͤndet waͤren. Sollte inzwiſchen von Seiten des Pab; 
ſtes irgend etwas anlangen, das hierauf Bezug habe: 
fo muͤſſe verhindert werden, das es zur öffentlichen 
Kenntniß und zur Vollziehung gelange; und, damit dies 
deſto leichter geſchehe, ſei dafür zu ſorgen, daß in 
den Häfen und an den Graͤnzen ſtrenge Aufſichts-Maß⸗ 
regeln genommen werden. Im Falle aber, daß die 
Einführung paͤbſtlicher Befehle nicht verhindert werden 
könne, und daß irgend Jemand ſich unterſtehe, fie gel 
tend zu machen, ſei die Statthalterei berechtigt, ſich der 
Vollziehung durch alle Mittel, die ihr zu Gebote ſtaͤn⸗ 
den, zu widerſetzen. 

So lautete Philipps Brief an feine Schweſter; und 
nicht ohne Befremden bemerkt man, daß der Fanatis⸗ 
mus dieſes Koͤnigs nicht ſo weit ging, daß er darüber 
vergeſſen haͤtte, was die Fönigliche Würde forderte. 

Die nächſte Wirkung ſeines Schreibens war daß 
der Groß⸗Inquiſitor die Verfolgung Derer einſtellte, die 
ihm der päbftliche Befehl als Ketzer bezeichnet batte: 
Männer, zu welchen, außer achtbaren Theologen und 
Kanoniſten, mehrere Staatsräthe gehörten. 

Was nun auch die Weigerungs⸗Acte Philipps ent 
halten mochte: der Pabſt ließ ſich dadurch nicht auf an⸗ 
dere Gedanken bringen, und feine Hartnaͤckigkeit, in wel; 
cher man nur die Wirkung des Prieſterſtolzes und des 
hohen Alters wahrnehmen kann, erhielt Nachdruck und 
Leben durch die Begehrlichkeit feiner Nepoten, die, wenn 
ihre Wünfche erfüllt werden ſollten, keinen Augenblick 
zu verlieren hatten, Mit Ungeduld erwarteten ſie die 
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Erſcheinung eines franzöſiſchen Heeres an den Grängen 
des Kirchenſtaats, überzeugt, daß die Vertreibung der 
Spanier aus dem Koͤnigreiche Neapel eine Kleinigkeit 
ſei/ ſobald ſich die Franzoſen mit den paͤbſtlichen Trups 
pen verbunden haben würden. 

Was der Pabſt und feine Nepoten hofften, daſſelbe 
fuͤrchtete Philipp. Seine naͤchſte Sorge ging dahin, in 
Italien ſelbſt Freunde zu gewinnen. Nachdem er nun 
den Herzog Cosmo von Toscana durch die Ausſicht auf 
die Erwerbung der Republik Siena, und den Herzog 
Ottavio Farneſe von Parma durch die Abtretung des 
Gebietes von Piacenza auf ſeine Seite gebracht hatte, 
ertheilte er dem Herzoge von Alba den Befehl, den Pabſt 
zum Frieden zu bewegen, wo moͤglich in Gutem, wo 
nicht, durch eine foͤrmliche Kriegeserklaͤrung. 

Der Herzog von Alba machte einen Verſuch, den 
aufgebrachten Pabſt zu beſänftigen; als dieſer aber den 
an ihn abgeſendeten Pietro Loffredo ins Gefaͤngniß wer» 
fen ließ, griff jener ſogleich zu den Waffen, um durch 
Gewalt zu erhalten, was er auf keinem andern Wege 
hatte gewinnen können. Seine Truppen in San Ger, 
mano verſammelnd, ruͤckte er zu Anfang des Geptems 
bers in den Kirchenſtaat ein, und nahm ſogleich Pon⸗ 
tecordo, Frofinone, Varoli, Alati, Piperno, Terracina 
und andere Platze — nicht im Namen feines Könige, 
ſondern im Namen des künftigen Pabſtes und des Col 
legiums der Cardinale. In Anagni lagen 800 Mann 
als Beſatzung; kaum aber war das ſpaniſche Geſchüͤtz 
gegen die Mauer gerichtet worden, fo zogen ſich jene 
uber die Berge nach Paliano, Tivoli und Rom zurück, 
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und die verlaſſene Stadt wurde am folgenden Tage ger 
pluͤndert. um demſelben Schickſale zu entgehen, ergaben 
ſich die Staͤdte Valmonte, Paleſtrina und Segna. In. 
zwiſchen ſtreifte Marco Antonio Colonna bis an die Thore 
von Rom, welches Camillo Orſino in der Eil befestigt 
hatte. Die Burger von Tivoli, welche mit einer Bela⸗ 
gerung nichts zu ſchaffen haben wollten, ergaben ſich 
auf die erſte Aufforderung. Nicht lange darauf beſetzte 
der Herzog von Alba auch Oſtia: eine Maßregel / welche 
keinen anderen Zweck hatte, als die Verſorgung Roms 
mit Lebensmitteln zu erſchweren, und die Bevoͤlkerung 
der Hauptſtadt zur Empörung zu bringen. 

In einer ſolchen Stellung erwartete Alba den Be⸗ 
ſchluß des Pabſtes. Dieſer, verlaſſen von der Republik 
Venedig, auf deren Beiſtand er gerechnet hatte, beſtuͤrmt 
von den Cardinaͤlen, die ihre Einkünfte nicht verlieren 
wollten, noch mehr beſtuͤrmt von dem roͤmiſchen Volke, 
das, dem Mangel ausgeſetzt, ungewohnte Laſten tragen 
mußte, bequemte ſich endlich zu einem Waffenſtillſtand 
auf vierzig Tage. Seine Vorausſetzung war, daß in 
der Zwiſchenzeit die franzöſiſche Huͤlfe anlangen würde. 
Wirklich kam Franz von Guife an der Spitze von 
20,000 Mann dem Pabſte zu Hülfe; und da die Hoffe 
nung Pauls und ſeiner Nepoten jetzt erfullt war, fo 
wurde der Waffenſtillſtand ſogleich aufgehoben. Doch 
die Franzoſen leiſteten dies Mal nicht, was man von ih 
nen erwartet hatte. Vergeblich bemühte ſich Franz bon 
Guiſe, den Herzog von Alba zu einer Schlacht zu ber 
wegen; dieſer wich allenthalben aus; und der franzöſt⸗ 
ſche Ungeſtuͤm, der ſich darüber in Eutſagung hätte 
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verwandeln ſollen, artete nur allzu bald in Muthloſigkeit 
aus. Dazu kamen noch tödtliche Krankheiten, als got 
gen veränderter Lebensweiſe. Als nun Franz von Guiſe 
ſah, daß ‚für ihn keine Lorbeern in Italien zu pflücken 
waren, trug er bei Heinrich dem Zweiten auf ſeine Zur 
ruͤckberufung an; und dieſer Wunſch wurde um ſo be, 
reitwilliger erfüllt, da Philipp, von England aus, nach 
Flandern zurückgekommen war, und Frankreichs Oſtgranze 
mit einem Heere bedrohete, das den franzöfifchen Hof 
zittern machte. Der Streit mit dem Pabſte ſollte alſo 
in Frankreich beendigt werden, und nichts war angemeſ⸗ 
ſener, als dieſe Wendung der Dinge, da Paul ohne 
den Beiſtand des franzoͤſiſchen Hofes nie auf den Ges 
danken gerathen ſeyn wurde, ſich an den König von 
Spanien mit fo vielem Muthwillen zu vergehen, als er 
ſeit zwei Jahren bewieſen hatte. 

Philipps Heer wurde von achttauſend Engländern 
verflärft, welche Maria ihrem Gemahl ohne die Ein, 
willigung des Parliaments zu Huͤlfe geſendet hatte. Das 
Ganze befehligte Philibert von Savoyen, einer von den 
erfahrenſten Generalen, welche Karl der Fünfte feinem 
Sohne hinterlaſſen hatte. Dieſer Feldherr war Anfangs 
Wilens, in die Champagne einzufallen; als ſich ihm 
aber daſelbſt ein franzöͤſiſches Heer, von Montmorench 
gefuͤhrt, entgegen ſtellte, drang er mit raſcher Wendung 
nach der Piccardie vor, wo er St. Quintin belagerte. 
Hier kam es, am ro. Aug. 1557, zu einer blutigen 
Schlacht, in welcher die Spanier ſiegten, und Montmo⸗ 
rency gefangen genommen wurde. Philipp, deſſen Mönche 
ſeele ſich nicht mit Kanonendonner vertrug, wohnte der · 
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ſelben nur in ſo fern bei, als er in einer benachbarten 


Kirche dem heiligen Laurentius, deſſen Feſt an dieſem Tage 


gefeiert wurde zu Ehren ein Kloſter und einen Palaſt 
zu erbauen verſprach, wenn er ihm den Sieg verſchaffen 
würde. Er hielt in der Folge Wort; denn das Escu⸗ 
rial, mit unermeßlichen Koſten in einer Wüfle erbaut, 
und weit mehr für Mönche als für Könige eingerichtet, 
iſt das Werk von Philipps geſchmackloſer Gewiſſenhaf. 
tigkeit. Wenig erfreute ihn der Sieg. Selbſt nachdem 
St. Quintin und le Catelet gefallen waren, und die 
Hauptſtadt Frankreichs zu zittern angefangen hatte, vers 
ſagte er ſich die Genugthuung, vorzudringen. Er ging 
nach den Niederlanden zuruck, ließ den Herzog von Lo⸗ 
thringen (Franz von Guiſe) Calais, das ſeit mehr als 
zwei Jahrhunderten in den Händen der Engländer ge 
weſen war, erobern, und fing den Krieg nicht eher wie, 
der an, als bis er ſich in ſeinem eigenen Domaͤn von 
den Franzoſen bedrohet ſah. Durch den Grafen von 
Egmont zum zweiten Male Sieger, bot er ſelbſt die 
Hand zum Frieden. Die Unterhandlungen fanden zu 
Cercamp Statt, und nicht lange darauf wurde der Friede 
zu Chateau Cambreſis unterzeichnet. In demſelben gab 
Philipp an Frankreich alles zurück, was er in der Pics 
cardie erobert hatte, und der König von Frankreich ſetzte 
den Herzog von Savoyen wieder ein, den er beim Uns 
fange des Krieges aus ſeinen Staaten vertrieben hatte. 
Den Frieden noch mehr zu befeſtigen, verlobte ſich Phi⸗ 
lippr deſſen Gemahlin während des letzten Feldzuges in 


England geſtorben war, mit Eliſabeth, Tochter Heine 
richs des Zweiten. 7 
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Der Friede mit dem Pabſte war bereits geſchloſſen, 
als dies geſchah. Unmittelbar nach der Schlacht, bei 
St. Quintin näherte ſich der Herzog von Alba der 
Hauptſtadt des Kirchenſtaats, als wollte er die Erge, 
bung derselben erzwingen. Hierdurch in Schrecken ge. 
ſetzt, trug Paul der Vierte auf Unterhandlungen an, 
welche ſogleich beginnen ſollten. Die ſtolze Antwort des 
Herzogs war: „er werde die Vorſchlaͤge des heiligen Va⸗ 
ters vernehmen, den Frieden aber nicht eher bewilligen, 
als bis der Pabſt den König, ſeinen Herrn, um Ber 
zeihung gebeten, wegen der Beleidigungen, die er dem 
Kaiſer, dem Könige und deſſen Freunden und Untertha⸗ 
nen zugefuͤgt haͤtte.“ Durch dieſes Wort war der prie⸗ 
Kerliche Stolß aufs Empfindlichſte gedemuͤthigt. Der 
Kraͤnkung zu entgehen die ihm bevorſtand, ſprach Paul 
der Vierte die Vermittelung der Venetianer an; und um 
feinen Zweck deſto ſicherer zu erreichen, erflärte er, „daß 
er zwar nie mit dem Herzoge von Alba unterhandeln 
werde, aber bereit ſei, die Vorſchlaͤge des Könige von 
Spanien anzunehmen, überzeugt, daß Se. Majeftät nicht 
Bedingungen vorſchreiben werde, welche der Ehre des 
Pabſtes und der Wuͤrde des heiligen Stuhles entgegen 
wären. Ein ſolches Wort war nicht verloren, für 
einen Monarchen, der ſeine Beſtimmung in der Aufrecht⸗ 
baltung des Aberglaubens fand. Obgleich durch den 
Herzog von Alba, der das Erdreich zu Rom genau 
kannte, auf die Nothwendigkeit eines ſtrengen Verfah⸗ 
rens gegen den Pabſt und deſſen Nepoten aufmerkſam 
gemacht,, verabſcheute Philipp doch nichts fo ſehr, als 
den bloßen Gedanken einer Genugthuung, an dem Statt⸗ 


halter Chriſti auf Erden genommen; denn er ſah darin 
nichts weiter als eine Verletzung der göttlichen Majes 
ſtaͤt. Ohne irgend eine Erinnerung an das, was er im 
Juli des Jahres 1556 feiner Schweſter geſchrieben 
hatte, antwortete er feinem Statthalter in Neapel: 
„Als ich zur Welt kam, war Rom den größten Bes 
draͤngniſſen ausgeſetzt. Es wuͤrde ungerecht ſeyn, wenn 
ich die Hauptſtadt des Kirchenſtaats im erſten Anfange 
meiner Regierung auf gleiche Weiſe behandeln wollte. 
Ich befehle euch alſo, den Frieden auf der Stelle zu 
gewaͤhren, und zwar unter Bedingungen, die nichts Der 
muͤthigendes für Se. Heiligkeit enthalten; denn ich will 
lieber die Rechte meiner Krone einbuͤßen, als denen des 
heiligen Stuhls den kleinſten Abbruch thun.“ 

Dieſer Befehl, den eine Moͤnchsſeele nicht vortheil⸗ 
hafter für den Pabſt ausftellen konnte, mißfiel dem Her⸗ 
zoge von Alba; da er aber nicht das Recht hatte, auch 
nur das Mindeſte daran zu veraͤndern: ſo vollzog er 
ihn mit einer Pünktlichkeit, wodurch er in das entgegen⸗ 
geſetzte Aeußerſte fiel. Schwerlich bieten die Jahrbücher 
ber Diplomatike ein zweites Beiſpiel von einem Friedens. 
vertrage dar, der ſeinem Inhalte nach ſo ſeltſam waͤre, 
wie der, den der Herzog von Alba den 14. September 
1557 mit dem Cardinal Carrafa ſchloß. Denn auf das 
Beſtimmteſte trat bei der Unterhandlung der Beſiegte an 
die Stelle des Siegers. Nicht genug, daß der Bevoll⸗ 
machtigte des Papſtes Philipp dem Zweiten keine Art 
von Genugthuung im Namen des Oberhaupts der Kirche 
ertheilte, lieſet man mit Erſtaunen folgenden Artikel: 
„Se. Heiligkeit wird von dem katholiſchen Koͤnige durch 
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das Organ ſeines Bevollmächtigten, des Herzogs von 
Alba, alle Unterwerfungen empfangen, welche noͤthig 
ſind, um Verzeihung für die zugefügten Beleidigungen 
zu erhalten, jedoch ohne Nachtheil für die Verbindlich, 
keit welche der König: übernimmt, Behufs der Gnade, 
um welche er bittet, einen außerordentlichen Geſandten 
zu ſchicken, wobei ſich verſteht, daß Se. Heiligkeit dem 
Königer als einem gehorſamen Sohne und als einem, 
welcher würdig iſt, Theil zu haben an den Gunſtbezei⸗ 
gungen, die der heilige Stuhl ſeinen Kindern und allen 
übrigen Fürften der Chriſtenheit zu erweiſen gewohnt iſt, 
ſein Wohlwollen nicht vorenthalten wird.“ 

Paul der Vierte ſelbſt geſtand, daß er bei weitem 
mehr erhalten, als er hatte hoffen dürfen. Um dem 
Herzoge von Alba ſeine Zufriedenheit zu beweiſen, wollte 
er ihn im Vatikan bewirthen. Beim Einzuge des Her⸗ 
zogs in Nom ſchickte der Pabſt ihm ſeine Cardinale, 
ſeine Praͤlaten, ſogar ſeine Leibwache, entgegen. Zur 
Tafel gezogen, erhielt Alba alle Auszeichnungen, die ihn 
verſöhnen konnten mit dem unerträglichen Hochmuth, 
den er ſich bei Abſchließung des Tractats hatte gefallen 
laſſen muͤſſen. Doch, ſeinem Plane getreu, ruhete der 
Pabſt nicht eher, als bis er, trotz ſeiner glänzenden Aufs 
nahme, den Herzog dahin gebracht hatte, ſich ihm zu 
Füßen zu werfen, und ihn ſowohl fur ſich ſelbſt, als im 
Namen ſeines Herrn und des Kaiſers um Verzeihung 
zu bitten, wegen der in dem Friedensvertrage erwähnten 
Beleidigungen. Zugleich mußte der Herzog um Befreiung 
von den Cenſuren flehen, die jeder von ihnen durch fein 
perſoͤnliches Betragen verdient haben ſollte. Der Pabſt 
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gewährte dieſe Bitte, und erhielt nicht lange darauf je 
nen außerordentlichen Geſandten, den er verlangt hatte. 
Aufgeblaͤht von einem ſolchen Erfolge, fagte der Pabſt 
zu den Cardinalen: „Ich habe dem Heiligen Stuhl den 
wichtigsten Dienſt geleiſtet, den er je erhalten konnte. 
Das Beiſpiel des Königs von Spanien wird den ſube. 
raͤnen Pabſten lehren, wie fie den Stolz der Könige des 
müthigen muͤſſen, wenn dieſe nicht wiſſen, wie weit der 
Gehorſam reicht, den ‚fie dem Oberhaupte ſchuldig ſind⸗ 
Als dies dem Herzoge von Alba hinterbracht wurde, fagte 
er: der König fein Herr habe einen großen Fehler be⸗ 
gangen; und wenn Er (der Herzog) Koͤnig von Spa⸗ 
nien geweſen waͤre: ſo wuͤrde der Cardinal Carrafa nach 
Bruͤſſel gegangen ſeyn, um zu den Füßen Philipps bes 
Zweiten daſſelbe zu thun, was dies Mal demea Sax 
derfahren waͤre. 

Fuͤnf Monate nach diesem . bewies — der 
Vierte, wie ſehr er Philipp den Zweiten und Karl den 
Fuͤnſten (der um dieſer Zeit feiner Aufloͤſung mit ſtarken 
Schritten entgegen ging) verachtete. Dies geſchah durch 
ein an den Groß⸗Inquiſttor gerichtetes Breve, das die 
Verfügung der Concilien und der ſuveraͤnen Paͤbſte in 
Hinſicht der Ketzer und Schismatiker anfriſchte, mit der 
beigefügten Bemerkung daß dieſe Maßregel nothwendig 
ſei zu einer Zeit, wo die Ketzerei täglich Fortſchritte 
mache. Dem zufolge berechtigte der Pabſt den Groß⸗ 
Inquiſſtor, die Ketzer zu verfolgen, und alle in den Con⸗ 
ſtitutionen des heiligen Officiums gegen fie ausgeſpro⸗ 
chenen Strafen zu vollziehen, unter dieſen auch die / 
welche die Schuldigen ihrer Würden und Aemter be⸗ 
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sauber fie möchten Biſchoͤfe, Erzbiſchöfe, Patriarchen, 
Cardinale und begaten, oder Barone / Grafen, 
Markgrafen, Herzoge, Füeſten, Könige und 
Kaiſer ſeyn. Es hing hiernach nur von dem Groß; 
Inquiſttor ab, ob der König. auf feinem: Throne bleiben 
ſollte, oder nicht; der leiſeſte Verbacht der Ketzerei war 
hinreichend, um die geſellſchaftliche Ordnung in ihrer 
erſten Stütze zu flören und Umſturz auf Umſturz zu 
gruͤnden. Sprachen hier nicht die unverwerflichſten Urs 
kunden, fo würde man in die Verſuchung gerathen, einem fo 
unbeſonnenen und leichtſinnigen Verfahren des Pabſtes 
feinen Glauben zu verſagen. Doch was iſt unglaublich, 
wenn es ſeine Quelle in dem groͤßten Hochmuthe hat, 
deſſen die menſchliche Natur ſaͤhig iſt — in dem Wahne, 
der Stellvertreter der Gottheit auf Erden zu ſeyn! 
Als ſolcher mußte der Pabſt, nachdem ihm alles, was 
er fur feine Nepoten beabſichtigt hatte, durchaus fehlges 
ſchlagen war, einem Könige von Spanien den traurigen 
Vorzug beneiden, den er bisher genoſſen hatte, den 
Groß ⸗Inquiſitor ſeines Reichs ſelbſt wählen zu dürfen, 
ohne daß dazu die Einwilligung und Beſtaͤtigung des 
heiligen Vaters erforderlich war. Allerdings war dies 
ein nicht geringer Uebelſtand in dem Syſtem der roͤ⸗ 
miſch⸗ katholiſchen Kirche; doch immer nur ein ſolcher, 
wodurch der König von Spanien zu einem Tyrannen 
wurde, und ſeiner wahren Beſtimmung zuwider handelte. 
Die Reformation der Kirche brachte es an und 
für ſich mit ſich, daß in allen den Ländern, die fie von 
ſich aus ſchloſſen, ein Geiſt des Argwohns entſtand, der 
zu blutigen Auftritten führte; allein dieſer Geiſt des 
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Argwohns wurde nicht wenig verſtärkt durch den Cha. 
rakter einzelner Fürsten, welche, uon Mönchen erzogen , 
alle Erscheinungen des Lebens durch die theologiſche 
Brille betrachteten. Von einem Könige, wie Philipp 
der Zweite war, muß man annehmen, daß er im voll 
ſten Ernſte geglaubt habe, das Koͤnigthum beſtehe nur 
durch das Kirchenthum; jede andere Vorausſetzung 
würde den grauſamen Geiſt ſeiner Regierung unerklaͤrt 
laſſen. Indeß fehlte es nicht an Fuͤrſten, die ihm hierin 
gleich waren. Gewohnheit, uͤbertriebene Vorſtellung von 
fuͤrſtlichen Vorrechten, und der beſtaͤndige umgang mit 
Mönchen von allen Arten, die, wenn gleich die Unwiſ⸗ 
ſenheit ſelbſt, für aufgeklaͤrte und ſehr heilige Männer 
galten: dies alles bewirkte, daß man ſich nicht die Mühe 
gab, die ewigen Grundlagen der Geſellſchaft zu erfor 


ſchen, und an ihnen zu prüfen, in wie fern das, was 


bisher beſtanden hatte, fortzubeſtehen verdiene. Nur in 
Deutſchland entwickelte ſich im ewigen Zuſammenſtoß 
der Proteſtanten mit den Katholiken der Grundſatz der 
Duldung. Anderwärts war dies weniger der Fall, und 
wir werden im naͤchſten Kapitel ſehen, wie weit der 
kirchliche Wahnſinn in Frankreſch unter Umſtaͤuden ges 
trieben wurde, welche im Grunde mit der Kirchenverbeſ⸗ 
ſerung gar nichts gemein hatten. 


* 


(Die Fortſetzung folgt.) 


ueber Irlands Verhängniß. 
Bon einem Shottländen 
(Beſtlub.) g 


Wir köanen nicht unbemerkt laſſen / daß die Fathor 
liſche Geiſtlichkeit uns in einem ſehr hohen Grade der 
Unachtſamkeit ſchuldig ſcheint, ſofern ſie auf den Zuſtand 
der Schulen, in welchen ihre Pfarrkinder erzogen wer⸗ 
den, durchaus nicht gemerkt, und den Gebrauch jener 
Bücher nicht gehindert hat. Hatte ſie ſich mit demſel⸗ 
ben Geiſt, derſelben Thatkraft, die ſie bei minder wich⸗ 
tigen Gelegenheiten offenbart hat, ins Mittel geſchlagen: 
ſo iſt ſchwer zu glauben, daß dieſe demoraliſirende Ge⸗ 
wohnheit ſo lange haͤtte fortdauern können Ganz un⸗ 
ſtreitig haben wir nicht das Recht don der katholischen 
Geiſtlichkeit zu erwarten, daß ſie die Schulmeiſter auf. 
fordern ſolle, Achtung für eine Regierung einzuflößen, 
welche ihnen alle Faͤhigkeiten abgeſprochen hat. Aber 
wir haben ein Recht zu erwarten, und wir erwarten 
demnach, daß ſie die Schulmeiſter anhalten wird, jene 
verderblichen Bücher aus den Schulen zu entfernen, und 
an deren Stelle andere zu bringen, wodurch die ſittlichen 
und geiſtigen Eigenſchaften der Schüler erhöht werden 
konnen. Hat die Geiſtlichteit irgend eine Achtung fie 
die zeitige und ewige Wohlfahrt ihrer Heerde, und es 
falt uns ſchwer das Gegentheil davon anzunehmen; 
dann wird ſie beſtimmt das Ihrige thun, um eine ſo 
ſchmaͤ⸗ 
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ſchmählige Gewohüßelt fortzäſchaffen und um zu verhin⸗ 
dern, daß Oetter / die für den Unterricht der Jugend 
beſtimmt find; Pflanzſtaͤtten der Bosheit, und Erziehungs, 
Anſtalten für den Galgen werden. Die Fatholifche Geiſt. 
lichkeit widerſetz ſich dem Gebrauche der Bibel in den 
Schulen, wofern ſie nicht mit Noten begleitet iſt; und 
wir ſind nicht Theolog genug, um zu beſtimmen, ob ſie 
daran recht oder unrecht thut. Iſt dies aber ihre Mei⸗ 
nung, fo laſſe fie eine wohlfeile Ausgabe der Bibel mit 
Noten fuͤr den Schulunterricht drucken. Der Verfaſſer 
der Gedanken und Vorſchlaͤge zur Erziehung. 
des iriſchen Landvolkes, und andere einſichtsvolle 
Katholiken geſtehen, daß die Armen ihrer Gemeinde von 
allem religiösen und ſittlichen Unterrichte ganz entblößt 
find. Einem fo großen Bedürfniſſe abzuhelfen, ſollte 
der Hauptzweck für die e der Prieſter⸗ 
ſchaft ſehnn. r eu, 

Die Erwerbung wahrhaft mbüchen Unterrichts zu 
erleichtern, ſollte die Regierung Parochial⸗ Schulen, nach 
dem plan der ſchottiſchen Pfarr- Schulen, zur ausſchlie⸗ 
ſenden Erziehung der Katholiken einführen. Einen all. 
gemeinen Erziehungsplan, in welchen alle Volksklaſſen 
begriffen find, einzufuͤhren, wurde ein vergebliches Untet⸗ 
nehmen ſeyn. Die Vorurtheile der Irländer find viel 
zug ſtatk/ als daß ſie die Durchfuhrung einer ſolchen 
Maßtegel gestatten follten. Um den Katholiken Vertraue 
Agen, und um fie zu überzeugen, daß die Anſtül⸗ 
ten zur Erſſehung der Armen micht eine Hülle füt ein 
überdachtes Betehrungs⸗Syſtem ſind, mußten die fa 
tholiſchen Parschial⸗Schulen ausſchließlich unter die 

N. Monatsſchr. f. O. X. Bd. 38. Hft. u 
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Leitung ber katholiſchen Geiſtlichkeit geftellt werden. Das - 
bei wuͤrde ſich nichts einwenden laſſen gegen die Ein⸗ 
füprung eines Collegiums von Vifitatoren in jeder Graf, 
ſchaft, das aus einer gleichen Zahl von Proteſtanten und 
Katholiken beſtaͤnde, welche die Macht haͤtten, die Schw 
len beider Secten zu inſpiciren, und alle diejenigen Buͤ⸗ 
cher auszuſchließen, deren unſittliche Tendenz ſich nicht 
verkennen läßt. Hoͤchſt vortheilhaft wurde es ſeyn, wenn 
in dieſen Schulen die Elementar⸗Grundſaͤtze der Staats, 
wirthſchaft gelehrt wuͤrden; denn nichts würde dem bes 
unruhigenden Wachsthum der Ueberbevoͤlkerung und dem 
Strome der Verarmung mehr ſteuern, als wenn man 
dem Landmanne das Elend und das Verderben, welches 
unvorſichtige und allzu frühzeitige Heirathen unfehlbar 
nach ſich ziehen, vor Augen hielte. 

Es giebt kein Land, in welchem, dem Auſchelne 
nach, größere Summen für die Erziehung angelegt find, 
als in Irland. Von Carl dem Erſten wurden ſieben 
königliche Schulen geſtiftet, und Carl der Zweite stattete 
ſie aufs reichlichſte aus. Allein dieſe Ausſtattungen ſind 
meiſtens zu ganz anderen Zwecken verwendet worden, als 
zur Erziehung der Jugend. Dr. Bell erwähnt, er kenne 
eine von dieſen Schulen, von welcher der Vorſteher, ein 
bepfruͤndeter Geiſtlicher, der nie in die Nähe derfel, 
ben komme, jahrlich 1500 Pf. beziehe / während der 
Unterlehrer, ein Mann von Gelehrſamkeit, der alle Ar, 
beit verrichte, nur 40 Pf. jahrlich erhalte! Auch 
ſcheint es nicht, daß der Zuſtand jener Schulen ſeit 
dieſer Zeit verbeſſert worden ſei. Die denſelbe a zugehöri⸗ 
gen Ausſtattungen werden gemeiniglich unter ihrem wahren 
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Werth verpachtet / und die Einkünfte davon haupfſächlich 
unter die Nominal oder Ehren- Vorſteher vertheilt. 
Als Herr Wakefield in Irland war, belief ſich das Ver⸗ 
zeichniß der zur Eavan⸗Schule gehörigen Ausſtattung 
auf 900 Pf. jährlich; allein es war kein Schüler zu 
finden. „Wer — fo fragt Herr Wakefield — mag von 
den unteren Claſſen nach einem Beiſpiele dieſer — 
reden ?! 

Außer den föniglichen Schulen, giebt es neun und 
dreißig Charter ⸗Schulen. Dieſe wurden im Jahre 
1733 in der löblichen Abſicht geſtiftet, „die papiſtiſchen 
und andere arme Eingeborenen in der engliſchen Sprache 
zu unterrichten.“ Allein die kirchlichen Vorurtheile der 
Ultra⸗Proteſtanten, welchen die Sorge fuͤr die Anſtalten 
übertragen. war, haben den Endzweck, zu dem fie ger 
ſtiftet wurden, gänzlich vereitelt. Der wahre Zweck wart 
Proſelyten zu machen, nicht junge Leute zu erziehen. 
Doch, anſtatt dieſen Endzweck zu erreichen, hat man nur 
Feinde gebildet, und das Verfahren der Vorſteher hat 
nicht wenig dazu beigetragen, die verſchiedenen Secten 
gegen einander zu erbittern, Mit beſonderem Abſcheu 
werden dieſe Schulen von den Katholiken betrachtet. 
Herr Wakefield erzaͤhlt uns, daß die niedrigen Claſſen 
der Katholiken ſelten vorbeigehen ohne ihren Gefuͤhlen 
in Fluchen und Verwuͤnſchungen Luft zu machen. Es 
kann auch nicht geleugnet werden, daß ſie ſehr gute 
Grunde für ihren Unwillen haben. Herr Wakefield hat 
folgenden Auszug aus einem Katechismus gegeben, der 
noch vor Kurzem wenn nicht noch immer, in den Char 
ter Schulen in Gebrauch war: 


u 2 
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„r. Iſt die romiſche Kirche eine geſunde und un⸗ 
verberbte Kirche 2 u 

Antw. Nein, ſie iſt ac berberbt in Lehre — 
Wandel.“ 

Fr. Was benkſt du von den hiußgen Kreuzen, 
auf welche die Papiſten einen ſo hohen Werth legen 70 
„Antw. Sie ſend eitel und aberglaͤubiſch. Die Ver⸗ 
ehrung des Crucifixes iſt abgöttiſch, und die Anbetung 
des Kreuzes ſelbſt iſt von allen Verderbniſſen der papi⸗ 
ſtiſchen 3 die allergroͤbſte und A 
lichſte.. sän 19 

scher Ich bin e gt a Watefield, daß nur 
ein Mitglied der romiſchen Kirche über die Gefuͤhle Des⸗ 
jenigen urtheilen kann / der da weiß, daß ſein Kind an⸗ 
geleitet wird, jeden Ritus, den er verehren Br 2 
3 und zu verdammen. “ 

Die Unterhaltung dieſer Pflanzſtaͤtten der Sem 
—— Unduldſamkeit koſtet dem Staate jährlich 
30% 00 Pf., aufer den 10/00, welche jährlich aus Pri⸗ 
vat⸗Quellen geſchoͤpft werden. Nach den beſten Nach⸗ 
uichten enthalten ſie ungefahr 2000 Schuler, welches 
eine jährliche Ausgabe von 20 Pf. für jeden macht. 
Außer dieſen Anſtalten giebt es noch zwanzig Did 
eeſan⸗Schulen mit beträchtlichen Einkünften; dreißig vom 
Staate errichtete Gelehrten⸗Schulen mit einem jährlichen 
Einkommen von 1500 Pf. 3 vierzehn Gelehrten : Schulen, 
von Privatperfouen geſtiftet, don denen zwei ſo ausgeſtattet 
find, daß fie ein jährliches Einkommen von 1500 Pf. 
beziehen; vier Gelehrten⸗Schulen von Erasmus Smith 
geftiftet, mit einem Einkommen von 4000 Pf. jahrlich; 
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und eine große Anzahl von Privat- Anſtalten zum Un, 
terricht im Engliſchen, im Schreiben u. ſ. w., einige 
mit großen Einkuͤnſten ausgeſtattet. Rechnen wir nun 
hierzu die Summen, welche auf Blue-Ooat- Hospital und 
auf die hiberniſche Schule zu Dublin u. ſ. w. verwen⸗ 
det werden: ſo leuchtet ein, daß es in Irland hinrei⸗ 
chende Fonds giebt, die, wenn ſie gehörig verwaltet 
würden / zum Unterricht eines ſehr großen Theils des 
iriſchen Volkes hinreſchen wurden. Allein die meiſten 
dieſer Fonds ſind gänzlich von ihrem eigentlichen Zwecke 
abgeleitet; und die Ausdehnung, welche die Erziehung in 
den letzten Zeiten erhalten hat, muß auf die Rechnung 
wohlthaͤtiger Geſellſchaften geſetzt werden, welche die 
Sorge für den Unterricht der irlſchen Armen uͤbernom⸗ 
men haben. Zuſammen giebt es gegenwaͤrtig in Irland 
nicht weniger als 8000 Schulen von allen Arten, welche 
von 400,000. Schülern beſucht werden ſollen. Doch wie 
groß die Bemähungen dieſer Geſellſchaften auch ſeyn 
mögen: nichts, was hinter den katholiſchen Parochlal⸗ 
Schulen, nach dem von uns in Vorſchlag gebrachten 
Plane, zurückbleibt, wird jemals ein Erziehungs» Syfem 
ſichern, welches dem irischen Volke angemeſſen waͤre. 
An den Gedanken, in einer Schule erzogen zu werden, 
welche entweder ganz oder zum Theil durch Beiträge 
des Mitleids erhalten wird, kann ſich nur etwas Her⸗ 
abwürdigendes knuͤpfen! Die Eltern derjenigen Kinder, 
welche ſolche Schulen beſuchen, und die Kinder ſelbſt 
ſogar, können nicht anders, als fühlen, daß fie, abhän, 
gig von der Güte Anderer, nur dort ſind, weil fie zu 
den Dürftſgen gebdren; und dies Gefühl, wie konnte 
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es anders, als den Sinn für männliche Unabhängigkeit, 
fuͤr ſittliche Würde und Selbſtachtung zerſtören? — 
Dinge, welche keine Erziehung aufwiegen kann. Unſeren 
Wünſchen nach ſoll alfo das iriſche Volk nicht durch ein 
Syſtem von Almoſen, ſondern durch ein ſolches erzogen 
werden, wie in Schottland eingeführt iſt. In feinem 
eigenen Bereich fol feine Erziehung liegen, und zwar 
nicht durch ein Zuſammenklappern aus allen Winkeln 
des Königreichs, ſondern durch eine große Maßregel der 
Geſetzgebung, welche öffentliche, nicht Wohlthäͤtigkeits. 
Schulen in jedem Kirchfprengel einfuͤhrt — Schulen, in 
welchen der Arme und der Reiche auf dem Fuße der 
Gleichheit leben, und wo die Gehalte gemaͤßigt find. 
Außer den bereits genannten Bewilligungen, giebt 
die Regierung jaͤhrlich 8 bis gooo Pf. zur Unterſtuͤtzung 
des katholiſchen Collegiums zu Maynooth. Dieſe Anſtalt 
iſt von dem größten Nutzen. Sie hat die für die ka⸗ 
tholiſche Kirche beſtimmte Jugend verhindert, ihre Er 
ziehung in fremden Ländern zu ſuchen, und muß daher 
als die Urſache betrachtet werden, daß mancherlei, dem 
öffentlichen Beſten ſchaͤdliche, Vorurtheile nicht eingeſogen 
find. Was die Regierung leiſtet, gewährt jedem Pros 
feſſor nur ein Einkommen von 25 bis 30 Pf., und je 
dem Studenten ungefahr denſelben Vortheil. Die Stus 
denten, deren Zahl ſich auf 250 beläuft, haben 9 Pf. 
2 Sh. Eintrittsgeld zu bezahlen, und müffen ſich ihre 
Kleider und Bücher ſelbſt anſchaffen. Erwaͤgt man, wie 
wichtig es iſt, eine wohlerzogene katholiſche Geiſtlichkeit 
zu haben, und erwägt man auf der anderen Seite dle 
große Armuth dieſer Claſſe: fo iſt nichts erwieſener, als 
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daß die Bewilligung der Regierung für bieſes Colleglum 
in hohem Grade vermehrt werden muͤſſe. Wir verachten 
die Knickerei Derer, welche einige taufend Pfund erſpa⸗ 
ren möchten durch gehemmte Erziehung ſolcher Perſo⸗ 
nen, die zu Lehrern und geiſtlichen Fuͤhrern einer fo 
großen Volksmaſſe beſtimmt find. 

Doch Mahnooths Ausſtattung kann hinlänglich vers 
mehrt werden, ohne dem Staat einen einzigen Groſchen 
mehr zu koſten. Jetzt, wo das Thoͤrichte der Proſelyten⸗ 
Macherei handgreiflich geworden iſt, kann es keinen Grund 
mehr geben, die Charter» Schukn noch länger zu unters 
ſtützen. In Wahrheit, die Unterdrückung diefer Semi⸗ 
narlen wurde von fehr großem Nutzen ſeyn. Nie haben 
fie Gutes geſtiftet, nie werden fie dergleichen ſtiften, 
und ihre Unterdrückung wuͤrde eine Summe von 30,000 
Pf. jaͤhrlich frei machen, welche dem Collegium zu May⸗ 
nooth zu Hülfe gegeben und zu anderen guten Zwecken 
verwendet werden koͤnnte. 

V. Einkommen ⸗Geſetze. — Allein, wie zus 
verſichtlich wir immer fühlen mögen, daß die vou uns 
in Vorſchlag gebrachte Veränderung in den Erzehungs⸗ 
Syſtem eine weſentliche und heilſame Veränderung in 
den Gewohnheiten des Volkes hervorbringen werde: ſo 
möchten wie uns doch bei weitem mehr auf die Folgen 
fügen, welche entſtehen werden, wenn man dieſem 
Volke die Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des Le⸗ 
bens in einem höheren Maße verſchaffte. Der Arbeits. 
lohn, der ſich allenthalben hauptſaͤchlich nach den Pro 
ductions-Koſten der Hauptnothwendigkelten des Lebens 
richtet) wird in Irland nach dem möglich niedrigſten 
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Mapfiab beſtimmt. Eine unſelige Verkettung von um, 
ſtaͤnden hat den iriſchen Landmann dahin gebracht, daß 
er von der Kartoffel, als von dem Hauptbeſtande feiner 
Nahrung, beinahe ausſchließend und aus Gewohnheit ab, 
haͤngt. Er hat wenig oder gar keine kuͤnſtliche Bedürfs 
niſſe; vorausgeſetzt, daß er ſich den gehörigen. Vorrath 
von Kartoffeln verſchoffen kann, läßt er es ſich gefallen, 
in Lumpen und Elend zu vegetiren. Da nun die Kar, 
toffel mit weit geringeren Koſten, als irgend ein ande» 
rer Nahrungsſtoff, in Europa erzeugt, und da der As 
beitslohn hauptſaͤchlich durch die Productions⸗Koſten 
derſelben beſtimmt wird: ſo iſt leicht einzuſehen, daß 
der iriſche Landmann in den Zuftand des hülflofeften- 
Jammers herabſinkt, ſo oft die Kartoffelernte fehl (läge, 
Wenn Weizenmehl und Rindfleiſch den Haupttheil der 
Nahrung des Landmanus, und Porter und Bier den 
Haupttheil feines Getraͤuks ausmachen: ſo kann er in 
den Zeiten des Mangels feine Zuflucht zu Einſchraͤnkun⸗ 
gen nehmen; fo einer kann herabſteigen und zu wohlfeile⸗ 
ren Artikeln, wie Gerſte, Hafer, Reiß und Kartoffeln, 
feine Zuflucht nehmen. Naͤhrt er ſich dagegen aus Ge 
wohnheit und anhaltend von den wohlfeilſten Lebens. 
mitteln: ſo hat er ganz offenbar nichts, wozu er greifen 
kann, ſobald er derſelben beraubt. iſt. Arbeiter, welche 
ſich in ſolchen Umſtaͤnden befinden, find von jeder Huͤlfe 
abgeſchnitten; ſie ſtehen bereits fo tief, daß ſie nicht 
tiefer fallen können. Sie befinden ſich am eigentlichen 
Rande des Dafepns, Ihr Arbeitslohn, durch den Preis 
der Kartoffeln beſtimmt, gewahrt ihnen nicht die Mittel, 
Weizen Gerſte oder Hafer zu kaufen, und ſo oft ihnen 
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daher ihr Kartoffel Vorrath ausgeht, iſt es beinahe un. 
möglich, daß ſie dem Hungertode entrinnen follten, 

Der gegenwaͤrtige Zuſtand Irlands gewaͤhrt einen 
auffallenden und traurigen Beweis von der Richtigkeit 
dieſer Behauptung. In Folge der letzten Mißernte von 
Kartoffeln iſt ein großer Theil des Landvolkes von Clare, 
eimerit und anderen Grafſchaften, welche an den Sha⸗ 
non graͤnzen, in einen Zuſtand gergthen, welcher der Hun⸗ 
gersnoth ſehr nahe kommt. Nichts deſto weniger dauerte 
die Ausfuhr von Hafer und anderem Korn aus Irland 
nach Schottland bis zu dem Augenblicke fort, wo die 
Beiträge der Regierung und des Publikums zum Ans 
kauf von Getreide für den iriſchen Landmann ver⸗ 
wendet wurden. In dem Lauf von wenigen Monaten 
flieg der Kartoffelpreis um vier bis fünf hundert Pro⸗ 
cent, waͤhrend der Kornpreis keine weſentliche Verände. - 
rung litt; keine wenigfieng, wodurch verhindert worden 
waͤre, daß die überfahrenen Maͤrkte Englands neue Bus 
fuhr erhalten hätten, Ausgemacht iſt, daß, wie groß 
auch immer das Elend des iriſchen Landmauns werden 
mochte, er ſich von demſelben nicht durch den Ankauf. 
von Getreide retten konnte. In Zeiten des Mangels 
kann man nicht aus der Tiefe nach der Höhe gehn; 
man muß vielmehr von oben nach unten herab ſteigen. 
Aber den Irlaͤndern iſt dies unmöglich; fie haben bereits 
dle unterſte Sproſſe der Leiter erreicht, und Theurung iſt 
für fie mit allen Schreckniſſen einer Hungersnoth ver⸗ 
bunden. 

Es if daher unumgänglich nothwendig / daß ein 
großer und ausdauernder Birſuch gemacht werde, die 
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Irlaͤnder aus dieſer hoffnungsloſen und beklagenswerthen 
Lage zu reißen. Nichts aber wuͤrde mehr dazu beitragen, 
als wenn man ihnen einen Geſchmack für die Annehm⸗ 
lichkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens einfloͤßte. 
Um nun dies zu bewirken, muß man ihnen dergleichen 
erreſchbar machen, ſogar bei geringeren Graden von An 
ſtrengung. Wer einmal in Traͤgheit verſunken iſt — 
und bekanntlich iſt es der Fall mit den Irlaͤndern — / der 
wird nicht anders fleißig werden, als wenn der Fleiß 
ganz ſichtbar ein angemeſſenes Wachsthum von Gemüffen 
mit ſich führe. Wo der Arbeiter es für unmöglich Hält, 
durch vermehrte Anſtrengung einen weſentlichen Zuwachs 
von Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten zu erwerben, 
da verſinkt er nothwendig in den Zuftand ſinnloſer Gleiche 
guͤltigkeit, und begnuͤgt ſich zuletzt mit grober und dürftis 
ger Koſt. Allein das Verlangen, unſeren Zuſtand zu ver⸗ 
beſſern und in der Welt emporzukommen, iſt tief in jede 
menſchliche Bruſt gepflanzt und kann nie ganz ausgerot 
tet werden. Da, wo die Arbeit gewinnreicher geworden 
ift, und mehr Bequemlichkeiten und Genüffe die Anſtren. 
gung belohnen, hat die Faulheit dem Fleiße noch immer 
Platz gemacht. Der Geſchmack für dieſe Bequemlichkei⸗ 
ten und Genüffe verbreitet ſich allmaͤhlig ſelbſt; man 
ſtrengt ſich an, um zum Beſitz derſelben zu gelangen, und 
zuletzt wird es für eine Schande gehalten, fie entbehren 
zu mäffen. 

Bei dieſer Lage der Dinge iſt es ein glücklicher 
Umſtand, daß es in der Macht der Regierung ſteht, 
ſolche Maßregeln zu ergreifen, die, indem fie den Preis 
einer großen Mannichfaltigfeit von nüglichen und ange 
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nehmen Bequemlichkeiten verringern, neue Beweggruͤnde 

enthalten, den Fleiß des iriſchen Landmanns anzuſpornen 

und zugleich zu belohnen. Einen fo wuͤnſchenswerthen 

Zweck zu erreichen, bedarf es nur der Zurücknahme jener 

erdrückenden und abgeſchmackten Taxen, welche der Volks. 

maſſe die wenigen Annehmlichkeiten geraubt haben, in 

deren Beſitze fie ſich bereits befand, ohne ihrem Einkom⸗ 
men einen einzigen Schilling zuzulegen. An einem ande⸗ 
ren Orte haben wir gezeigt, daß, obglelch Taxen, welche 
auf den Ertrag von drei Millionen berechnet waren, 
ſeit dem Jahre 1807 in Irland aufgelegt wurden, das 
Einkommen jenes Jahres ſich gleichwohl auf 4/19/90 
Pfund belief, während das Einkommen von 1821 nur 
3,844,389 Pfund betrug, welches eine Abnahme von 
347,061 Pf. in ſich ſchließt, anſtatt einer Erhebung zu drei 
Millionen! Auch gaben wir eine Lifte von dreizehn Haupt: 
artikeln, welche Branntwein, Thee, Zucker, Taback, Kaffee, 
Wein u. ſ. w. in ſich ſchließen, von welchen die Zölle 
ſich betrachtlich vermehrt haben, waͤhrend das Einkom⸗ 
men, und noch weit mehr die verbrauchten Quantitaͤten 
in einem außerordentlichen Grade zuruͤckgeblieben ſind. 
In Wahrheit, es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß 
dieſe beiſpielloſe und verderbliche Vermehrung der Taxen 
eine von den Haupturſachen der gegenwaͤrtigen Dürftige 
keit des iriſchen Landmanns if. Der ſtarke Zuſatz / 
welchen der Preis jedes Luxus-Artikels erfahren hat, vor 
ausgeſetzt, daß wir Thee, Zucker, Branntwein u. ſ. w. fo 
benennen können, har afle dieſe Artikel für den Arbeits. 
mann unerkeichbar gemacht, oder, wenn er fle genießt, 
fo erhält er ſie nur durch den Schmuggler. Ein doppel⸗ 
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ter Schade iſt auf dieſe Weiſe dem Lande zugefuͤgt wor, 
den; denn weggefallen if die Aufmunterung zu arbeitſa. 
mer Beharrlichkeit und ehrlichem Erwerb, hinzugekommen 
hingegen ein unwiderſtehliches Verfuͤhrungsmittel für Abens 
theurer und Taugenichte, ſich in den ungeſetzlichen und 
zerſtoͤrenden Contrebande-Handel einzulaſſen. „Die eiſerne 
Klaue der Armuth hat den Arm ber Taxen ⸗Einſamm⸗ 
ler gelaͤhmt, und die geprieſene Allmacht des Parliaments 
vernichtet. Ihr habt das Volk beſteuert, aber nicht feine 
Zahlungs ⸗Faͤhigkeit vermehrt — ihr habt vom Kapital, 
nicht vom Einkommen gezehrt — ihr habt folglich Miß. 
vergnügen und Widerwillen geerntet / ſtatt des Einfoms 
mens, worauf ihr gerechnet hattet.“ (S. Sir John 
Newports Rede vom 22. April 1822.) 
Dies ungeheure Syſtem muß aufgegeben werden. 
Es ſind gute Gründe vorhanden, zu glauben, daß das 
Einkommen ſteigen wird, wenn die Zuruͤcknahme der ſeit 
1607 aufgelegten Taxen erfolgt. In jedem Falle kann 
das Einkommen dabei nicht verlieren, indem der herab. 
geſetzte Preis aller der Annehmlichkeiten, auf welchen der 
Landmann einen ſo hohen Werth legt, ganz unfehlbar 
feine Thaͤtigkeit und feinen. Unternehmungsgeiſt vermeh 
ren würde. Der. öffentliche Geſchmack würde, auf dieſe 
Weiſe erhoͤhet werden, und der Arbeitsmann admälig 
anfangen, höhere Begriffe von dem zu erhalten was zu 
einem anſtaͤndigen und annehmlichen Leben erforderlich 
if. Selbſt feine künſtlichen Bedürfniſſe würden ſich mel 
den, und zwar in weit größerer Anzahl, als die der bio» 
ßen Nothdurft. Es wurden alſo allen Unternehmungen 
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haucht werden. 

Mit Hinſicht auf den geben und die Ruhe des 
Landes iſt es von nicht geringerer Wichtigkeit, daß die 
Begriffe des Arbeitsmannes von dem, was zu einer an⸗ 
ſtändigen Lebens weiſe gehört / ſich verbeſſern und erheben. 
Wenn in irgend einer von den großen Abtheilungen der 
Betriebſamkeit ein ſtarker Ausfall Statt findet, oder wenn 
die Ernten fehlſchlagen: fo kann der Arbeiter, welcher 
Tabak ſchmaucht und Bier, Porter und Branntwein 
trinkt, dadurch, daß er ſich von dieſen Nicht⸗Nothwen⸗ 
digkeiten trennt, ſich auf eine hinreichende Weiſe mit den 
Nothwendigkeiten verſehen; wer dagegen keine kuͤnſtlichen 
Beduͤrfniſſe kennt — wer auf bloße Nothwendigkeiten be⸗ 
ſchraͤnkt iſt — wer nie in einem Bierhauſe oder einer Ta⸗ 
bagie geſehen wird — hat nichts dem er entſagen Könnte) 
Was muß alsdann das Schickfal Derjenigen ſeyn, welche 
dem Abgrunde des Daſeyns ſo nahe ſtehn, und was das 
Schickſal der reicheren Claſſe, wenn es eine ſolche in 
den Zeiten des Mangels giebt? Waͤhnt ihr denn, daß 
es menſchlichen Weſen, die ſich in ſo furchtbaren Um⸗ 
ſtaͤnden befinden, moglich ſei, ruhig / ordentlich und 
friedlich zu bleiben, und die Rechte Anderer zu achten? 
Waͤhnt ihr, daß Dieſenigen, welche kein Eigenthum bes 
ſizen, ſich gefallen loſſen werden, Hungers zu ſterben / 
ohne vorher das Eigenthum Anderer angetaſtet zu ha⸗ 
ben? Was auch immer für das Gegentheil geſagt wer, 
den möge: Hunger und die Tugenden der Geduld und 
Ergebung ſind niemals friedfertiger und umgänglicher 
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brechen und Blutvergießen, womit Irland fo lange heim⸗ 
geſucht worden iſt, muff ganz unſtreitig ſehr viel auf 
Rechnung der Unterdrückung und des Helotismus geſetzt 
werden, worin die Irlaͤnder ſo lange geſchmachtet ha⸗ 
ben: allein es laͤßt ſich nicht leugnen, daß ein guter 
Theil davon auch der Fahrlaͤſſigkeit und Verzweiflung 
zugeſchrieben werden muß, welche von hülflofer, Armuth 
herruͤhrt. Eigenthums Rechte können nie von Denen 
geachtet werden, welche alles Eigenthums und ſelbſt der 
Mittel, es zu erwerben, beraubt ſind. Leute dieſer Art 
müͤſſen ſich bei weitem mehr als Schutzwehren für das 
Wohlergehen weniger vom Glüͤcke Begünfligter, oder viel. 
leicht ihrer Unterdruͤcker betrachten, denn als folche, die 
zum öffentlichen Wohl beitragen ſollen. Wenn wir aber 
den zermalmenden Druck jener unproductiven Steuern, 
durch welche die Betriebſamkeit des Volkes gelaͤhmt wird, 
vermindern: ſo werden wir dies Volk zuverläſſig in den 
Stand ſetzen, ſeinen Annehmlichkeiten etwas zuzulegen 
und Reichthum zu ſammeln; und. fo wird es nach und 
nach dahin gelangen, einen unmittelbaren und nicht zu 
verfehlenden Antheil an der Unterſtuͤtzung jener großen 
Fundamental-Grundſatze zu gewinnen, die es gegenwär⸗ 
tig entweder mit Gleichgültigkeit oder Abſcheu betrach⸗ 
tet, und zu deren Bekaͤmpfung es durch die Adee 
Aufforderung verführt wird. 

Es hat in Irlands Schickſal gelegen, daß es Bein 
nahe eben fo viel gelitten hat von den unverſtaͤndigen 
Verſuchen, welche in neuerer Zeit zur Beförderung und 
Aufmunterung feiner Induſtrie gemacht worden find, wie 
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von denjenigen; welche früher gemacht wurden, dieſelbe 
zu beſchraͤnken und zu knebeln. Die Geſchichte der irl⸗ 
ſchen Erſatz- Steuern giebt ein auffallendes Beiſpiel von 
der Wahrheit dieſer Bemerkung. Um die Entſtehung 
neuer Manüfacturen in Irland zu erleichtern, und um 
die bereits entflandenen vor dem Umſturz zu ſichern, 
von welchem ſie durch die freie Concurrenz der engliſchen 
bedrohet war, wurde, bei Abſchließung des Unions, Trac 
tats, beſchloſſen, daß eine Werthſteuer von zehn Procent, 
zwanzig Jahre hindurch, auf engliſche baumwollene und 
wollene Zeuge, Eifen» und Stahlwaren u. ſ. w. gelegt 
werden ſollte, wenn fie in Irland eingefuhrt wurden, 
und zu gleicher Zeit wurde beſchloſſen, daß auf alle iris 
ſche in England eingeführte Kaufmannsguͤter dieſelbe 
Steuer gelegt werden ſollte. Unberechenbaren Schaden 
hat dieſe Maßregel beiden Ländern zugefügt: Aus Pas 
pieren, welche dem Haufe der Gemeinen vorgelegt wor⸗ 
den find, geht hervor, daß der ganze Werth der im 
Jahre 1819 in Irland eingeführten Baumwolle nebſt 
Garn, ſich nur auf 221,000 Pf. belduft, Dieſe Einfuhr 
iſt ſeitdem nicht vermehrt worden, und alle irifche Baum⸗ 
wollen ⸗Manufacturen beſchaͤftigen in dieſem Augenblick, 
wie man allgemein annimmt, nicht mehr als fuͤnftau⸗ 
ſend Hände. Die, welche mit dem wahren Zufande 
der Dinge nicht bekannt find, koͤnnten hieraus leicht den 
Schluß ziehen, daß unter ſolchen Umſtaͤnden eine unere 
meßliche Einfuhr von baumwollenen Waaren in Irland 
Statt finde. Allein die Wahrheit iſt, daß Jerſei und 
Guernſey eben fo gute Märkte dafür find. Aus einer 
Antwort des Dubliner Zollhauſes, auf eine Anfrage des 
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Haufe der Gemeinen, gebt hervor / daß ber Werth eng · 
liſcher Baumwollen⸗Waaren, in dem Jahre, das ſich 
mit dem 5. Januar 18a 1 endigte, ſich auf folgende 
Weiſe ſtellte? 
Calliedes. 8817 Pf. 3 Sh. 5 
Musline . e ac rf 11 P. 
Baumwollene tue, die nicht 10 
Cätlieoes und Musline find, 163,550 — 13 — 11 
* 199,862 Pf. 15 Sh. 105 P. 
Fügt man dieſe Summe zu dem Werth der in Ir⸗ 
land verarbeiteten Baumwolle, ſo erhaͤlt man einen ſo 
geringen Total⸗ Verbrauch, daß er ganz unglaublich wird, 
wenn man ihn mit dem unermeßlichen Verbrauche baum⸗ 
wollener Zeuge in dieſem Lande vergleicht. Nun moͤch⸗ 
ten wir zwar nicht behaupten, daß ein fo geringer Ver⸗ 
brauch dem Einfluſſe der Schützſteuern lediglich zuge⸗ 
ſchrieben werden muͤſſe; allein unmoglich kann man daran 
zweifeln, daß ſie eine betraͤchtliche Wirkung auf die 
Nachfrage, d. h. auf die Verminderung derſelben thun. 
Obgleich dem Namen nach nur zehn Procent ſtark, fügt 
die Steuer wenigſtens zwanzig bis fünf und zwanzig 
Protent zu dem Verkaufspreis engliſcher Waaren hinzu 
Die wenigen Capitaliſten Irlands, die Geldauslage / 
welche erforderlich it, um die Steuern zu bezahlen, und 
die Zögerungen und Verationen des Zollhauſes fichern 
einigen wenigen Kaufleuten das Monopol mit Gütern 
ad valorem, und unterdrücken den weit verbreiteten und 
hoͤchſt vorthellhaften Handel / welcher ſonſt von Detall⸗ 
Kraͤmern, Haufirern und ſogar Arbeſtsleuten, welche 
täglich zwiſchen beiden Ländern hin? und hergehn, wuͤrde 
ge 
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getrieben werden. Und fo haben die Schutzſteuern / in, 
dem ſie den Preis der Waaren erhoͤheten und den Han, 
del in einige wenige Hände brachten, anſtatt die Baum⸗ 
wollen⸗Manufactur Irlands zu fördern, nur verhindert, 
daß der Geſchmack für Waaren dieſer Art ſich entwik, 
keln und verbreiten konnte. Groß iſt der Schade, wel⸗ 
cher den engliſchen Manufacturiſten durch dieſe vers 
kehrte Politik zugefügt wird; allein er iſt nur eine Klei. 
nigkeit in Vergleich mit dem unermeßlichen Schaden, 
welcher dem iriſchen Volke zugefügt if. Da es in 
Irland an Steinkohlen, an verbeſſerter Maſchinerie und 
tuͤchtigen Arbeitern gleich fehr fehlt: fo war es ein ums 
verantwortlicher Irrthum, anzunehmen, daß eine Schutz⸗ 
ſteuer von zehn Procent die iriſchen Manufacturiſten in 
den Stand ſetzen würde, die Concurrenz mit den Enge 
ländern in Hervorbringung baumwollener Zeuge auszu · 
halten. Die reelle Wirkung dieſer Steuer hat nicht batin 
beſtanden, daß fie die iriſchen Baumwollen⸗Manufactu⸗ 
ren emporgebracht hat; denn dieſe, wie wir fo eben ges 
ſehen haben, ſind ſo gut wie gar nicht vorhanden. 
Wohl aber hat dieſe Steuer den Markt Irlands für 
engliſche Manufacturen verſchloſſen, indem fie zwanzig 
bis fünf und zwanzig Procent zu dem Preiſe der Waa⸗ 
ren hinzugefügt und durch dieſe Preis, Erhöhung den 
iriſchen Landmann verhindert hat, die Bekleidung und 
Lebensweiſe ſeines Nachbarn in England anzunehmen. 
Dergleichen Handels⸗Beſchraͤnkungen würden, wenn fie 
zwiſchen unabhangigen und ſelbſt feindlichen Nationen 
eingefuhrt waren, durch keinen Grundfag geſunder Por 
litik vertheidigt werden können; wenn ſie aber den 
N. Monats chr. f. O. X. Bd. 36 ft. *. 
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Handel. zwiſchen berſchiedenen Theilen deſſelben Reſches 
belaͤſtigen, fo laſſen fie auch nicht einen Schatten von 
Entſchuldigung oder Vertheidigung zu. Jeder Verſuch, 
England oder Irland gegen die Concurrenz des andern 
zu beſchuͤtzen, iſt auf eine unverkennbare Weiſe abge⸗ 
ſchmackt. Aus demſelben Grunde könnten wir den Vers 
ſuch machen, Kent gegen die Concurrenz von Suſſex zu 
ſichern! England hat zur Fortſetzung ſeiner Wollen 
Manufactur mancherlei natürliche und erworbene Erleich⸗ 
terungen; Irland hat keine. Warum ſollten wir alſo 
verſuchen, einen Theil feines dürftigen und unzureichen⸗ 
den Kapitals auf Gegenſtaͤnde zu verwenden, welche 
nothwendig unvortheilhaft ſind? Und warum ſollten 
wir feine Einwohner zwingen, mit Lumpen und Nackt, 
heit zufrieden zu ſeyn, und ſich den Gebrauch eines wohl⸗ 
feilen, bequemen und annehmlichen Anzugs, Artikels zu 
verfagen, bloß weil er in Lancaſhire und nicht in Leine 
ſter gearbeitet wird? Unſer Statutenbuch ſtellt manche 
ausgeſuchte Probe von legislativem Unſinn, und von uns 
zeitiger und verderblicher Hemmung der Induſtrie, ſo⸗ 
wohl für Einzelne, als für das Ganze, auf; allein wir 
glauben, daß die Unpolitik und Abgeſchmacktheit der iri⸗ 
ſchen Schutzſteuern alles übertrifft: 

Die Erſatzſteuer von zehn Procent auf iriſche Mas 
nufactur⸗Waaren, welche in England eingeführt werden, 
iſt auf gleiche Weiſe verderblich. Wären, ſeit der Union, 
iriſche Manufactur⸗Waaren frei in England zugelaſſen 
worden: ſo würde die Niedrigkeit des Tagelohus in Ir⸗ 
land hinreichend geweſen ſeyn, engliſche Kapitaliſten zur 
Hervorbringung jener gröberen Manufactur⸗Waaren zu 
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bewegen, welche hauptfächlich durch Handarbeit erzeugt 
werden und in Irland großen Abſatz finden. Allein die 
Erſatzſteuer von zehn Procent hat jeden Vortheil, den 
der niedrige Arbeitslohn Irlands gewähren konnte, auf 
gewogen, und deſſen Manufacturen von dem großen und 
benachbarten Markte Englands aufs wirkſamſte ausge. 
ſchloſſen. 

Wir haben bereits bemerkt, daß in der Unions, Acte 
feſtgeſtellt wurde, daß die iriſchen Schutzſteuern, und die 
Erſatzſteuern auf iriſche nach England gebrachte Waaren 
in zwanzig Jahren oder mit dem ıflen Januar 1621 
aufhören follten. Aber zum Erſtaunen und zur tiefſten 
Kraͤnkung eines Jeden, der mit der Natur und Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer Steuern bekannt iſt, ſollen fie für die naͤch, 
fen zwanzig Jahre, oder bis zum Jahre 184 r, fortgeſetzt 
werden! Wahrlich, es iſt unmoͤglich, daß eine Maßregel, 
welche auf Vernichtung des Handels zwiſchen zwei gro⸗ 
ßen Abtheilungen des Reichs in Hinſicht auf Manufactur⸗ 
Erzeugniſſe abzweckt, noch andere zwanzig Jahre fortwir⸗ 
ken kann! Unverfehens If das Parliament zur Billi⸗ 
gung von Maßregeln verleitet worden, welche fuͤr die 
Wohlfahrt Irlands und Britanniens gleich nachtheilig 
find. Aber es wurde eine Satyre auf dieſe Verſamm⸗ 
lung ſeyn, wenn man annehmen wollte, daß ſie auf die 
Fortdauer jener Maßregel fuͤr eine ſo lange Reihe von 
Jahren beſtehen werde, nachdem die Tendenz derſelben 
ſo handgreiflich und unverkennbar geworden iſt. 

Außer der Zurücknahme der Schutz⸗ und Erſat⸗ 
ſteuern und außer der Verminderung der Zoll, und Aecifer 
Gefälle, würde es für Irland boͤchſt vorthellhaft ſeyn, 
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wenn bie verminderten Acciſe-Gefaͤlle auf eine Weiſe ein, 
geſammelt wuͤrden, welche es mit ſich braͤchte, daß die 
Gewerbe des Deſtillirens, Brauens, Malzens, Gerbens 
u. ſ. w. auf einem kleineren Fuß getrieben würden. Sol⸗ 
ches war vor dreißig Jahren der Fall in Irland. AL 
lein Diejenigen, welchen die Leitung des Einkommens 
von Irland anvertrauet war, beſchloſſen — ob aus Un, 
wiſſenheit oder aus Beſtechlichkeit, iſt nie ins Klare ger 
ſetzt worden — alle den Acciſe Gefallen unterworfenen 
Gewerbe in die Haͤnde großer Kapitaliſten zu bringen. 
Dieſen Endzweck zu erreichen, wurden Geſetze gegeben, 
welche die Bezahlung der Gefaͤlle auf eine ſolche Weiſe 
regelten, daß die Fortſetzung des Gewerbes für Jeden, 
der nicht ein großes Kapital hatte, unmöglich wurde. 
Die geringere Klaſſe von Deſtillatören, Brauern, Ger⸗ 
bern u. ſ. w. wurde folglich aus ihrem Gewerbe vertrie⸗ 
ben und meiſtens ruinirt; und mehrere von den entfern⸗ 
teren Diſtrikten des Landes ſahen ſich auf dieſe Weiſe 
des Marktes für ihre Produkte beraubt, und konnten 
nicht ohne große Schwierigkeiten ihr Beduͤrfniß an 
Branntwein, Bier, Leder u. ſ. w. befriedigen. So ent 
ſtand eine ſtarke Verſuchung, unerlaubte Defillation zu 
treiben — eine Verſuchung, welche die gegenwaͤrtigen 
ſtarken Gefälle unwiderſtehlich gemacht haben. Im Jahre 
180) berechneten die Commiffäre, welche beauftragt wa⸗ 
ren, die Gefälle, Emolumente u. ſ. w. der Öffentlichen 
Aemter in Irland zu unterfuchen, daß ein Drittel des 
in Irland verzehrten Branntweins ungeſetzlich deſtillirt 
werde. Dieſen Verkehr zu hemmen, und das Ueberhand⸗ 
nehmen räuberifcher und geſetzloſer Gewohnheiten, welche 
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den Charakter des Schmugglers ausmachen, zu verhin 
dern, war das einfachſte und handgreiflichſte Mittel, die 
Trankſteuer auf der einen Seite zu vermindern, und fie 
auf der andern auf eine ſolche Weiſe einzufordern, welche 
das Monopol der großen Deſtillatoͤre zerſtoͤrt und klei. 
nere Kapitaliſten in den Stand geſetzt hätte, in den ent, 
fernten und minder beſuchten Distrikten bes Landes De 
ſtillationen anzulegen. Allein die Miniſter beſchloſſen, auf 
eine andere Weſſe zu Werke zu gehen. Anſtatt die nicht 
berechtigten Difillationen dadurch aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen, daß fie dieſelben uneintraͤglich machten, faßten fie 
den Beſchluß, ſie mit der ſtarken Hand der Gewalt zu 
unterdruͤcken, die Rache des Geſetzes über ein Verbrechen 
zu bringen, zu deſſen Vegehung man auf gleich ſtarke 
Weiſe verſucht war. Einen fo unfinnigen Plan durchzu⸗ 
führen, erſannen fie ein Syſtem von beiſpielloſer Unge⸗ 
rechtigkeit und Unterdruͤckung — ein Syſtem, welches 
den Unſchuldigen und den Verbrecher in ein gemeinſchaft⸗ 
liches Verderben ſtuͤrt. Außer den Strafen, welche der 
Verbrecher zu leiden hatte — Strafen, welche eine fir 
benjährige Landesverweiſung in ſich ſchloſſen — wurde eine 
ſchwere Geldſtrafe auf jeden Kirchfprengel, jedes Stadt, 
und Gutsgebiet gelegt, wo unverſteuerter Branntwein 
oder ein Theil deſſelben angetroffen werden würde. Ges 
gen dieſe Geldſtrafen giebt es keinen Schutz, wofern der 
Verklagte nicht beweiſen kann, daß der Artikel nicht entwe⸗ 
der von ihm gefunden oder bei ihm mit der Abſicht zurück, 
gelaſſen feir ihn einer Geldſtrafe zu unterwerfen. Der voll, 
kommenſte gute Glaube if hier ohne Nugen, und es 
find. manche Beiſpiele von obrigkeitlſchen Perſonen vor⸗ 
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gekommen, die, ob fie gleich ihre ganze Zeit und Kraft 
auf die Unterdrückung unerlaubter Deſtillationen verwen⸗ 
det hatten, durch die auf ihr Vermögen gelegte Geld 
ſtrafe gänzlich zu Grunde gerichtet worden find. 
Wer möchte bedauern, daß ein fo ſchaͤndliches Ver. 
fahren feinen Zweck ganzlich verfehlt hat! Anſtatt daß 
unerlaubte Deſtilation und Schmuggelei unterdrückt ſeyn 
ſollten, find fie gegenwärtig ganz allgemein geworden. 
Ein großer Theil des Landvolkes lebt in einem Zuſtande 
offener und zur Gewohnheit gewordenen Verachtung der 
Geſetze, und trotzt der Rache, die fie an ihm nehmen 
koͤnnen. Daß bei dieſem Zuſtande der Dinge alles auf 
Verſchwöͤrung, Verletzung und Rebellion abzweckt, iſt 
allzu in die Augen ſpringend, als daß man dabei zu vers 
weilen noͤthig hätte. In den meiſten Theilen Irlands 
wagt kein Acciſe-Officiant, einen Deſtillirkolben in Bes 

ſchlag zu nehmen, wofern er nicht von einer Compagnie 

Soldaten unterſtͤͤtzt wird; und blutige Auftritte finden 

daher täglich zwiſchen dem Militär und den Schmugg⸗ 

lern ſtatt. „Irlands Deſtillir⸗Syſtem — fo druckt ſich 
ein genauer Beobachter darüber aus — ſcheint zur Vere⸗ 
wigung der Schmuggelei und Anarchie gebildet zu ſeyn. 
Es vereinigt alle Uebel ſowohl des wilden als des cidie 
liſirten Lebens, und entfernt alle Vortheile, welche beide 
gewähren. Die Calamitäten eines gewöhnlichen Krieges 
bleiben im Ganzen hinter denjenigen zurück, welche von 
den iriſchen Deſtillations⸗Geſetzen erzeugt werden; und 
ich zweifle, ob irgend eine Nation des neueren Europa, 
welche ſich nicht in dem Zuſtande der Revolution befin⸗ 
det, Beiſpiele von geſetzlicher Grauſamkeit aufſlelle / 
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welche ſich mit den von mir geſchilderten vergleichen laſ⸗ 
ſen. V (S. H. Ehicheſters Brief an ein brittiſches Par⸗ 
liaments⸗Glied S. 92 bis 107.) 8 

Der Graf von Bleſſington, einer von den brittiſchen 
Peers, der im Parliament gemeinhin die Miniſter unter, 
füge, beſtaͤtigt in feinem Briefe an den Marquis Welles, 
ley alles, was bier angeführt worden if, um die gefähts 
lichen Wirkungen der iriſchen Deſtillations⸗Geſetze ins 
Licht zu ſtellen. „Ich habe, ſagt Se. Herrlichkeit, meine 
Stintme mehr als Einmal gegen dies Syſtem erhoben, 
doch bis jetzt ohne alle Wirkung. Es iſt ein Syſtem, 
welches der Sittlichkeſt des Volkes eben ſo ſchadet, als 
es tyranniſch und uneintraͤglich iſt. “ 

Wir haben bereits bewieſen, daß die Verminderung 
der iriſchen Acciſe-Gefaͤlle auf Branntwein, Bier und 
andere Artikel, weit entfernt, eine Verminderung des 
Einkommens zu veranlaſſen, das allerwirkſamſte Mittel 
zur Vermehrung deſſelben ſeyn wuͤrde. Doch angenom⸗ 
men, wir hätten uns in unſerer Schlußfolge geirrt, darf 
ein fo abſcheuliches Syſtem von Unterdrückung und Miß⸗ 
trauen — eine fo ergiebige Quelle von Verbrechen, Ver. 
letzung und Rebellion — beibehalten werden, bloß, weil 
ſie einige hundert Tauſend Pfund in die Kaſten der 
Schatzkammer bringt? Und wenn Herr Vanſittart Be⸗ 
denken traͤgt, auf dieſe Frage mit Ja! zu antworten: 
warum bringt er nicht ſogleich eine Bill zur Verminbe⸗ 
rung der Gefälle ein? Darauf kann er ſich verlaſſen , 
daß er das Land auf keinem anderen Wege von den 
großen und raſtlos wachſenden Uebeln unerlaubter Der 
ſtillation und Schmuggelei befreien wird. 
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VI. Bevoͤlkerung. — Der letzte außerordentliche 
Anwuchs von Bevoͤlkerung in Irland hat dadurch, daß 
ein Uebermaß von Arbeit auf den Markt gebracht wor, 
den iſt, nicht minder beigetragen, den Zuſtand des Lands 
volkes zu verſchlechtern und daſſelbe an der Erwerbung 
eines Geſchmacks fur die Annehmlichkeiten des civlli⸗ 
firten Lebens zu verhindern. Vor ſtebenzig Jahren 
war Irland eins von den am buͤnnſten bevölferten 
Ländern Europa's, und gegenwärtig gehört es zu der 
nen, die ain dichteſten bevölkert find. Sir William 
Petty, der einen großen Theil des Königreiches uͤberſah, 
und die beſten Mittel hatte, genaue Erkundigungen ein 
zuziehen, ſchaͤtzte im Jahre 1672 die Bevölkerung Ir⸗ 
lands auf 1,100,000, Aus einer Berechnung des Kapi⸗ 
täns South wurde hervorgehen, daß die Bevölkerung 
im Jahre 1695 auf 1,034,000 zuruͤckgeſunken war. 
Nach einem Berichte von 1731, deſſen Genauigkeit indeß 
manchen Zweifeln unterliegt, belief ſich die Bevölkerung 
auf 2,010, 251, Nach den Berichten der Herdſteuer 
Einnehmer betrug die Zahl der Haͤuſer in Irland: 
1754. 395,439 21372,634- 
1767. 424,646 | welches, auf jedes | 2,544,276. 
1777. 4481426 | Haus 6 Einwohner J 2,690,556- 
1785. 47419322 f gerechnet, eine Be- J 2,843,932- 
1788. 650,000 Nur giebt don 3,00% 00. 
1791, 701102 4206,612*), 

Im Jahre 1813 wurde in einigen iriſchen Graf. 
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„) Newenbam über dle Bevölkerung Irlands S. 94. Wa⸗ 
keſield B. II. S. 684. 
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ſchaften ein Cenſus aufgenommen, aber aus irgend weh 
chen Gründen unterblieb die Sache in anderen Grafſchaf⸗ 
ten. Im Jahr 1621 indeß wurde in allen ein Cenſus 
aufgenommen, und aus den amtlichen Berichten darüber 
geht hervor, daß Irland eine e von er 
enthaͤlt, naͤmlich: 
Leinſter 1785/0. 
50 Munſter 2,008,363. 
Ulſter 2017966. 
Connaught 053/949. 


Zuſammen 6,846,949. 


Ueber die hier mitgetheilten Abſchaͤtzungen der Be⸗ 
völkerung in dem früheren Theile des letzten Jahrhunderts 
mögen, was ihre Genauigkeit betrifft, allerlei Zweifel ges 
ſtattet ſeyn. Indeß, wie unzuverlaͤſſig fie auch ſeyn möͤ⸗ 
gen: fo gehen ſie doch die letzte beiſpielloſe Vermeh⸗ 
rung gar nichts an. Sir William Petty, Sir William 
Temple, der Primas Boulter, der Bifchof Berkeley und 
der Dechant Swift, lauter wohlunterrichtete und ges 
naue Beobachter, welche vor dem Jahre 1740 ſchrieben, 
ſtimmen darin überein, daß Irland von Einwohnern 
entbloͤßt und im Weſentlichen ein Weideland ſei. In 
Wahrheit das Weide⸗Syſtem wurde fo weit getrieben, 
daß im Jahre 1727 unter den Aufpicien des Primas 
Boulter eine Bill ins Parliament gebracht und in ein 
Geſetz verwandelt wurde, um jeden Beſitzer von hundert 
Morgen Landes bei vierzig Schilling Strafe dahin’ zu 
bringen, daß er wenigſtens fünf Morgen anbaue. Dies 
Statut blieb ohne Wirkung, wie man wohl glauben 
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wird. Der Anbau erweiterte ſich nicht, und die Bevdl. 
kerung wuchs nicht eher, als bis im Jahre 1782 die 
Strafgeſetze in Hinſicht der Katholiken gemildert, und 
im Jahre 1784 der Handel Irlands von feinen bishe. 
rigen Banden befreiet wurde. Jetzt wurde ein mächtiger, 
aber unverſtaͤndig gedachter Verſuch gemacht, die ſchlum⸗ 
mernden Fähigkeiten des Landvolkes zu wecken. Die iti, 
ſchen Geſetzgeber hielten ſich für verpflichtet, durch vor. 
geſpiegelte Aufmunterungen einen Erſatz für die partheil 
ſchen und ungerechten Anordnungen zu geben, wodurch 
das engliſche Parliament die Betriebſamkeit ihrer Lands. 
leute in Feſſeln geſchlagen und unterdruͤckt hatte. Ihre 
Abſichten waren unſtreitig freiſinnig und patriotiſch; als 
lein das Endergebniß hat gezeigt / daß die beſten Abſich⸗ 
ten, woſern fie nicht unter der Leitung einer gefunden 
politiſchen Wiſſenſchaft ſtehen, eben ſo nachtheilig werden 
koͤnnen, wie die ſchlechteſten. Vergeblich wurde geltend 
gemacht, daß alle Maßregeln, welche auf die Vermeh⸗ 
rung der Betriebſamkeit eines Landes abzwecken, wenn 
fie über die Fortſchaffung ſolcher Hinderniſſe, wodurch 
die Anhaͤufung des Kapitals und die Freiheit der Com 
currenz gehemmt wird, hinausgehen, zuletzt nothwendig 
verderblich werden, wie vortheilhaft fie auch Anfangs 
ſeyn mögen. Die ganze Maſchinerie des Merkantil⸗ 
Syſtems wurde in Bewegung geſetzt, und, nach dem Mus 
ſter der Politik Englands, große Belohnung mit der Aus, 
fuhr des Korns und anderer rohen Produkte verbunden. 
Eine außerordentliche Ausdehnung des Landbaues war 
die unmittelbare Folge dieſer unnatürlichen Erhöhung 
der Preife. Allein der Mangel an Kapital und die Uns 
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möglichkeit, Pächter zu finden, welche grofie Grundſluͤcke 
übernahmen, noͤthigte die Eigenthümer, ihren Grund 
und Boden in ſehr kleine Theile zu theilen. Große 
Strecken Weideland wurden urbar gemacht, und in Ho, 
fen von zehn bis zwanzig und funfzig Morgen verpach⸗ 
tet; und ſo hatte der Sporn, welcher ausſchließlich auf 
die Vermehrung des Landbaus abzweckte, eine noch welt 
kraftvollere Wirkung darin, daß er die Unterabtheilung 
der Pachthoͤfe befoͤrderte und die landbauende Vevoͤlke⸗ 
rung des Landes vermehrte. 

„Große Pachtungen, ſagt Herr Newenham, von 
fünf bundert bis funfzehn hundert und zwei tauſend 
Morgen, ehemals ſo gemein in Irland, halten gegenwaͤr⸗ 
tig keine Art von Verhältniß mit Pachtungen von zehn 
bis dreißig oder vierzig Morgen.“ „In der Graffchaft 
Doton, ſagt Herr Dubordieu, belaufen ſich die Pachtun⸗ 
gen von zwanzig zu vierzig, funfzig und in einigen weni⸗ 
gen Fallen zu hundert Morgen. Dies iſt der Fall in 
den meiſten uͤbrigen Theilen Irlands. Seit mehreren 
Jahren haben die Eigenthümer dieſes Landes die Ge⸗ 
wohnheit angenommen, ihre Laͤndereien in kleinen Par⸗ 
cellen auszuthun. Außerdem gilt das Haͤusler ⸗Syſtem, 
nach welchem man eine gewiſſe Quantität Landes als 
Erſatz für Tagelohn hingiebt, in den meiſten Theilen Ir 
lands. Mit Einem Worte, beinahe vier Fünftel des iri⸗ 
ſchen Volkes leben von dem Ertrage des Landes, das fie 
gepachtet haben.““ — S. Unterſuchungen über die Der 
völkerung Irlands. S. 270. j 

Herrn Wakeſields großes Werk enthält viele ſchaͤtz. 
bare Aufſchlüſſe über die traurigen Wirkungen einer zu 
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weſt getriebenen Theilung des Landeigenthums und uber 
den daraus folgenden ſchnellen Anwuchs der Bevölkerung. 
Nur der Umfang, den dieſer Aufſatz bereits gewonnen 
hat, verhindert uns, Auszuͤge aus ſeinem Werke zu ma⸗ 
chen. Wir können indeß der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen, unſern Leſern einige Stellen aus den vor Kurzem 
erſchienenen Werken der Herren Curwen und Rogan vor 
Augen zu legen; ſie ſetzen die Nachtheile des Haͤusler⸗ 
Syſtems und die Nothwendigkeit, demſelben entgegen zu 
wirken, in das allerhellſte Licht. 

„Die Größe der Pachthoͤfe von fuufzehn bis dreißig 
Morgen — ſagt Herr Curwen , deſſen Reifen in Irland 
im Jahre 1816 erſchienen find — wurde einen Durch⸗ 
ſchnitt von ungefaͤhr zwei und zwanzig oder drei und 
zwanzig für jeden geben. Theile davon werden wiederum 
an Häusler überlaffen, deren Pacht durch die Arbeit 
bezahlt wird, die fie dem Oberpachter leiſten, von wel. 
chem ſie bisweilen Milch und einige andere Nothwendig⸗ 
keiten erhalten. Dieſe laufenden Rechnungen ſind eine 
unberſiegliche Quelle des Mißvergnuͤgens, des Zanks und 
des Haders in Quartal⸗Sitzungen. In einigen der bes 
voͤlkertſten Theile Irlands, wird auf jeden Morgen ein 
Einwohner gerechnet / während der Anbau des Bodens, 
fo wie er gegenwärtig betrieben wird, kaum einem Drits 
tel dieſer Bevölkerung Befchäftigung gewahrt. Die Pacht 
von den kleinen Land, Parcellen kommt den gegenwärtigen 
Anbauern fo hoch zu ſtehn daß fie jeden Profit von ih⸗ 
rer Arbeit ausſchließt; die Bevölkerung des Landes hat 
ſich weit über das Kapital hinaus vermehrt, welches auf 
den Landbau verwendet wird, und die uͤberzaͤhligen Indivi⸗ 
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dnen find gendthigt, von dem Produkt fremder Arbeit zu 
leben, ohne daß es in ihrer Macht bebe, dazu . 
tragen.“ 

Dr. Rogans vortreffliches Werk über dag Siebe im 
Norden Irlands, erſchlen im Jahre 191g. a 

„In den ausgedehnten Grafſchaften Tyrone, Dos 
negall und Derry, ſagt er, wird die Bevoͤlkerung nur 
durch die Schwierigkeit der Ernährung beſchraͤnkt. In 
Folge des allgemein verbreiteten Häusler ⸗Syſtems / und 
der Gewohnheit, den Pachthof beim Tode des Vaters 
unter die Soͤhne zu vertheilen, iſt die arbeitende Klaſſe 
bei weitem zahlreicher, als die Betriebſamkeit es fordert, 
Unter dieſen Umftänden kämpft man nur um die Noth⸗ 
wendigkeit des Lebens, ohne jemals deſſen Annehmlich⸗ 
keit zu genießen.“ 

In einem andern Theile . Werkes bemerkt 
Dr. Rogan: 

„In der Provinz Ulſter wird die Parcellirung des 
Landes ſo weit getrieben, daß ſie in einigen Beiſpielen 
als ganz unmöglich erſcheint. Ein Gentleman, welcher 
auf der Nordküſte von Donegall ein Gut beſitzt, hat 
mir verſichert, daß einige von feinen Pächtern eine Par» 
celle inne haben, welche nur ſoviel Hafer hervorbringt, 
daß das Stroh kaum zu einer halben und Viertel⸗Win⸗ 
terfuͤtterung für. eine Kuh ausreicht, und daß ſie nach 
dieſem Satze ihre Pacht bezahlen. Die Einwohner leben 
das ganze Jahr hindurch beinahe gänzlich von Kartof 
feln, welche fie in den Moraſt oder in den Schlamm 
pflanzen, der mit dem Seekraut and Ufer geworfen wird. 
Hafermehl wird bei weitem mehr für. eine Leckerei als 
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für ein gewoͤhnliches Nahrungsmittel gehalten. Die 
Vertheilung des Landes zum Anbau der Anhöhen im 
Inneren geſchieht nach keinem anderen Maßſtabe, ſo daß 
die Ernährung der Einwohner felbft in Zeiten des Ueber. 
fluſſes von der armſeligſten Art iſt, die fuͤr menſchliche 
Weſen Statt finden kann, und in den Zeiten des Man⸗ 
gels iſt an kein Surrogat zu denken.“ (S. 93.) 

Es iſt unnoͤthig, noch anderweitige Bewelſe anzu⸗ 
führen. von den Uebeln, denen Irland durch eine allzu 
weit getriebene Theilung des Grundes und Bodens, und 
durch ein Uebermaß von Bevölkerung ausgeſetzt iſt. Sie 
find allzu bekannt / als daß fie geleugnet, und allzu ernft 
lich und beunruhigend, als daß fir noch langer überfehen 
werden könnten. Um dem übermäßigen Anwuchs der 
Bevölkerung eine Grenze zu ſetzen, iſt in Vorſchlag ge⸗ 
bracht worden, daß man die weitere Parcellirung der 
Pachthoͤfe durch ein Geſetz verhindern muͤſſe. Allein ein 
fo gewaltſamer Eingriff in das Eigenthumsrecht wurde 
wenig Eingang finden. Derſelbe wunſchenswerthe Ends 
zweck konnte durch minder tadelnswerthe Mittel erreicht 
werden. 

Die hohen Praͤmien auf die Kornausfuhr, welche 
die erſte große Urſache von der Zerſplitterung der Pacht» 
boͤſe war, haben laͤngſt zu wirken aufgehört; aber die 
Miß brauche in dem Syſtem, Freeholds in Irland einzu⸗ 
fuhren, hat einen ähnlichen und noch weit mächtige, 
ren Einfluß gehabt. „Die Qualifikation zu Free. 
holds iſt in Irland, wie in England: 40 Schillinge 
ſichere Intereſſen für den Lebensunterhalt. Da es aber 
in Irland hergebracht iſt, alle Pacht⸗Contrakte auf Er 
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benszeit zu ſchließen , ſo kommen Freeholds zum Vor 
ſchein, ohne daß der Beſitz von Eigenthum für nöthig 
geachtet wird, und ihre Stimmen gelten fur ein Recht 
des Gutbeſitzers.“ (Wakefield Bd. II. S. 300.) 

So lange die Katholiken von der Ausuͤbung der 
Wahlfreiheit ausgeſchloſſen waren, hatte es mit dieſem 
Mißbrauch weniger auf ſich. Allein ſeit dem Jahre 
17327 wo jenes Privilegium ihnen zurückgegeben wurde, 
iſt das Syſtem, ſich Stimmen zu verſchaffen und Free. 
holds zu creiren, in einer Ausdehnung wirkſam geweſen, 
von welcher die Leute in e Bier ee 
haben. ) up 

„ Die Wuth, politiſchen Einfluß zu bre ti 
Herr Wakefield, hat einen überwiegenden Einfluß 
auf das Volk. Zu theilen und wiederum zu theilen, 
um Freeholders zu machen, dies iſt der große Gegenſtand 
für jeden Landelgenthuͤmer; und ich betrachte es als eine 
der verderblichſten Gewohnheiten, welche jemals in die 
Wirkſamkeit der politiſchen Maſchinerie eingefuhrt wor, 
den iſt. Es bringt die Wahlfreiheit auf eine allgemeine 
Zuſtimmung fur eine Bevölkerung, welche durch daſſelbe 
Werkzeug, das ihr die Freiheit giebt, in den verworfen 
ſten Zuſtand perſönlicher Sklaberei verſetzt wird. Ich 
habe unter den Bergbauern Freeholds kennen gelernt, 
deren jährliche Pacht nicht über 2 Sch. 6 P. hinaus, 
ging, die aber deswegen nicht minder gendthigt waren, 
zu ſchwöͤren, als hatten ſie jaͤhtlich 40 Sch. zu zahlen. 
Anſtatt für den Freeholder ein Vortheil zu ſeyn, iſt die 
ſes Recht eine große Beſchwerde; denn es verpflichtet 
ihn, den Wahlen auf Befehl eines Agenten, oft mit 


großer Unbequemlichkeit, beizuwohnen / und da muß er 
denn für. den von ſeinem Grundbeſſtzer gewahlten Kan⸗ 
didaten eben ſo ohne alle Umſtaͤnde ſtimmen, wie ein 
Pflanzer auf Jamaika feine Sklaven zu den niedrigſten 
Verrichtungen zu noͤthigen pflegt.“ (Bd. II. S. 301.) 

Herr Wakefield giebt mehrere auffallende Bei 
fpiele von den Wirkungen dieſes Syſtems. Die Graf⸗ 
ſchaft Down, ſagt er, enthaͤlt 30, oo Freeholds, 
welche die Freunde des Marquis von Downſhire ohne 
Schwierigkeit waͤhlen. 

yum dieſen Zweck zu ſichern, it der Grundbeſth des 
Marquis getheilt, und ſo lange getheilt worden, bis er 
zu einem Gehege für Freeholds geworden iſt, und der 
Plan, den man dabei verfolgte, iſt vollkommen gelungen. 
Das Landeigenthum dieſes Edelmanns gewährt vielleicht 
die beſte Probe politiſcher Agronomie, die in Irland an, 
getroffen wird, und iſt ein Beweis fuͤr den Scharfſinn 
Derer, die den Entwurf dazu machten.“ (Bd. II. S. 304.) 

Herr Wakefield giebt eine Menge ahnlicher Bel, 
ſpiele. 

Dieſem Pa Epen ein Ende zu machen, und 
das Landvolk aus der Herabwuͤrdigung zu befreien 
worin es zu einer Angriffswaffe geworden iſt, welche mer 
benbuhlende Bewerber bei den Wahlen zu ihrem gegen⸗ 
ſeitigen Verdruß gebrauchen würde, wie es uns ſcheint, 
das wirkſamſte Mittel darin beſtehen, daß man die Wahl, 
freiheit auf beute beſchraͤnkte, welche in dem Beſitz eines 
Eigenthums von zehn oder zwanzig Pfund jährlichen 
Einkommens ſind, und auf Pächter, welche jährlich 
ſunfzig Pfund und noch mehr an Pacht zu entrichten 

ba. 
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haben. Durch eine Anordnung dieſer Art, wrden die 
Eigenthuͤmer von kleineren Gütern, und die wirklich un 
abhängige Claſſe von Freeholdern jenen heilſamen und 
ſehr vermißten Einfluß gewinnen, den fie bisher in Ir⸗ 
land niemals genoſſen haben; es wuͤrde ein Reizmittel 
entſtehen, die kleineren Güter zu conſolidiren, und 
den Edelleuten wuͤrde es an Mitteln fehlen, die Wahlen 
ausſchließlich durch die erzwungenen Stimmen ihrer Leibe 
eigenen zu leiten. Ein ſolcher Plan könnte ohne große 
Schwierigkeiten angenommen werden, und er wuͤrde die 
wohlthaͤtigſten Wirkungen in einem großen Umfange her⸗ 
vorbringen. Sollte aber die Qualification der Freehol⸗ 
der nicht erhöht werden koͤnnen, fo wuͤrde es am beſten 
ſeyn, ſie gaͤnzlich aufzugeben, und die Wahlfreiheit auf 
alle Claſſen ohne Unterſchied auszudehnen. Allerdings 
würde die allgemeine Abſtimmung nicht verhindern, daß 
für die Geſetzgebung Mitglieder gewaͤhlt wurden, welche 
von Stimmgebern gewaͤhlt worden, die man zur Abſtim⸗ 
mung, wie das Vieh zu Markte, getrieben hat. Allein 
ſie würde die einmal vorhandene Verſuchung, Landgüter 
zu zerſplittern, und das ganze Land mit Kartoffelgaͤrten 
und Lehngutern zu Sare entweder ganz aufheben oder 
ſehr ſchwaͤchen. 

Die geringen Kofeny womit in Irland eine Hütte 
errichtet werden kann, und die Leichtigkeit einen kleinen 
Fleck Landes zu pachten, gewähren ſtarke Verſuchungen 
zur früheren Verheirathung. 

„In England, ſagt Herr Young, wo der Arme in 
mancher Hinſicht ausgezeichnet lebt, wird ein Paar ſich 
nicht verehlichen, ehe es ein Haus erwerben kann. Dieſes 

N. Monatsſchr. f. D. X. Bd. 36 Hft. 9 


= 38 — 


zu bauen, ſind in allen Theilen des Königreichs 25 bis 
60 pf. erforderlich. Das halbe Leben und die ganze 
Kraft eines Mannes und Weibes find verloren, ehe fie 
eine folhe Summe erſparen können; und wenn fie dies 
ſelbe zuſammengebracht haben, fo ſind arme beute eine 
ſolche Laſt fuͤr den Kirchſprengel, daß fie neue Schwie⸗ 
rigkeiten zu uͤberwinden haben, ehe fie die Erlaubniß zur 
Errichtung einer neuen Huͤtte gewinnen. In Irland 
dagegen iſt die Hütte kein Gegenſtand der Bekuͤmmerniß. 
Eine Kuh und ein Schwein zu erwerben, iſt das naͤchſte 
Beſtreben. Die Hütte beginnt mit einem Schuppen, der 
in zwei Tagen zu Stande gebracht wird; und das junge 
Paar bringt ſeine Jugend nicht in Enthaltung zu, weil 
es an einem Neſte fehlt, worin es ſeine Jungen groß zie⸗ 
hen kann.“ 

Ein ſo verderbliches Syſtem in der Wurzel abzu⸗ 
ſchneiden, wuͤrde das wirkſamſte und, wie wir überzeugt 
ſind, zugleich das ſchnellſte und angemeſſenſte Mittel 
darin beſtehen, daß man auf zwanzig bis dreißig Jahre 
die Errichtung von Hütten unterſagte, mit welchen nicht 
fünf bis zehn Morgen Landes in Verbindung ſtehen. 
Nur Städte und Dörfer müßten davon ausgenommen 
ſeyn. Eine ſolche Maßregel wurde dem übermäßigen 
Anwuchs der Haͤusler⸗Bevoͤlkerung einen mächtigen Damm 
entgegenſtellen, und in ihrer Verbindung mit jener Maßre⸗ 
gel, welche wir in Beziehung auf die Eigenſchaſten eines 
Freeholders in Vorſchlag gebracht haben, würde fie einen 
mächtigen und wohlthätigen Einfluß auf die Gewohnhei⸗ 
ten des Volkes gewinnen. 

Man hat in Vorſchlag gebracht, Irland von einem 
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Theil feiner übermäßigen Bevölkerung durch einen um 
faſſenden Auswanderungs⸗ Plan zu befreien. Allein, wenn 
die Auswanderung vortheilhaft werden ſoll, fo muß fie 
den Maßregeln untergeordnet werden, die wir vorgeſchla, 
gen haben / theils um das Landvolk aus der Unterdrüß, 
kung zu befreien, worin es gegenwärtig ſchmachtet, 
theils um den Anwuchs zu hemmen. So wie Irland 
gegenwärtig angethan iſt, würde auch die ſtaͤrkſte Aus, 
wanderung von ſehr geringem Nutzen ſeynz denn fie 
würde die zurückbleibende Bevölkerung nur in der herr⸗ 
ſchenden Gewohnheit ſich früh zu verhelrathen, beſtaͤrken, 
und folglich keine bleibende Verringerung des Weberfchufs 
ſes an Arbeit verurſachen. Doch wenn die Lage des 
Landvolkes anderweitig verbeſſert und das Verlangen nach 
einem bequemeren Zuſtande und nach Antheil an den 
Bequemlichkeiten des Lebens einmal geweckt iſt: dann 
wird die durch Auswanderung entſtandene Leere nicht 
wieder ausgefuͤllt werden, und folglich von dem größten 
Vortheil ſeyn. 

Bel Politikern, welche aus dem Horne der Minis 
ſter blaſen, iſt es hergebracht, die Unordnungen, Ber 
brechen und ſelbſt die Armuth des iriſchen Volkes als 
Wirkung folder Urſachen darzuſtellen, die man nicht in 
feine Gewalt bekommen kann. Wir glauben, die Unrich, 
tigkeit und Abgeſchmacktheit dieſer Meinung nachgewieſen, 
und bis zur Evidenz gezeigt zu haben, daß das Miß⸗ 
vergnügen und die Armuth des iriſchen Volkes ibren 
Grund nur in den fehlerhaften Einrichtungen des Lam 
des, und in der Mißregierung und Unterdrückung der 
es ausgeſetzt iR, haben konnen. Wir haben uns auch ber 
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müͤhet, die Mittel anzugeben, wodurch jene Inſtitutionen 
auf eine vortheilhafte und ſichere Weiſe verändert, und 
das Volk bewogen werden kann, den Geſetzen zu ver, 
trauen, die Verfaſſung zu verehren, und aus der Bar, 
barel hervotzugehen. Es war nicht zu erwarten, daß 
eine einzige Maßregel für die zuſammengeſetzten und ein, 
gewurzelten Krankheiten, welche das Werk einer fo lan; 
gen Achtung und Herabwürdigung find, hinreichende 
Heilmittel in ſich ſchließen würde; und die Eroͤrterung , 
in welche wir uns eingelaſſen haben, hat die Nothwen⸗ 
digkeit einer durchgreifenden Reform aller Inſtitutionen 
des Landes ins Licht geſtellt. Halbe Maßregeln können 
zu nichts helfen. Wir dürfen nicht länger ſcherzen mit 
Mißbraͤuchen , welche die Rechte, die Gefühle und ſelbſt 
das Daſeyn von ſieben Millionen unſerer Mituntertha⸗ 
nen angreifen. „Nie iſt ein großes Volk ungeſtraft ge 
mißhandelt worden“ *). Irland iſt allzu mächtig ge 
worden, als daß es ſich gefallen ſollte in der Stellung 
eines demüthig Bittenden um Abhüͤlfe zu flehen. Beſſer, 
wir gewaͤhren aus Großmuth, was wir nicht langer vor⸗ 
enthalten können. Haben die Miniſter Verſtand und 
Großmuth genug, um dem iriſchen Volke, von welcher 
Secte und Benennung es auch ſeyn möge, den vollſten 
Antheil an den Privilegien der Conſtitution zu gewähren, 
und die von uns in Vorſchlag gebrachten Maßregeln 
anzunehmen: fo wird es moͤglich ſeyn, dies Volk für 
England zu gewinnen; denn alsdann wird es glücklich, 
blühend und zufrieden werden, und Irland die beſte 


*) S. Herrn Grants Rede über dle iriſche Inſurrecttons · 
Acte von 1812. 
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Vertheibigung und Vormauer des Reiches ſeyn. Sollten 
aber die Miniſter harinäcklg und bamiſch fortfahren 
ſechs Siebentel der Einwohner als Auswurf zu betrach, 
ten, und die groben und herabwuͤrdigenden Miß brauche, 
deren Opfer fie bisher geweſen find, zu unterflägen und 
zu begünſtigen: dann wird Zwietracht, Schrecken und 
Bürgerkrieg mit vermehrter Heftigkeit und Wuth raſen; 
unſere Verbindung mit Irland wird eine ergiebige Quelle 
von Schwäche, von Elend und Herabwürdigung für uns 
ſelbſt werden, und ſich von dem Augenblick an auflöfen, 
wo ſie nicht laͤnger durch die Gewalt der Waffen 
aufrecht erhalten werden kann. 3 
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Ueber die Verlegenheit der brittiſchen 
Landwirthe, nach ihren Urſachen und 
Heilmitteln *). 


Von einem Engländer. 


Der hier zu erörternde Gegenſtand iſt von der aͤußer⸗ 
ſten Wichtigkeit. Die Verlegenheiten der Landbauer ha, 
ben eine fo beunruhigende Höhe erreicht, daß man, 


) Der Gegenſtand, welcher in diefem Aufſatze verhandelt 
wird, bat eln Jahr lang dle Köpfe auch in Deutſchland beſchaͤftigt, 
und es ſind allerlel Verſuche gemacht worden, das Problem, 
das er In ſich ſchloß, auf elne genuͤgende Welſe zu loͤſen. Wle 
in ſolchen Fallen dle Löſung ſich zuletzt ganz von felbft findet, fo 
MS auch dies Mal gefhehen, daß alles, was zur Beantwortung 
der ſtreltlgen Frage (der auffallenden Wohlfellhelt der erſten Le⸗ 
bensbedürfniſſe) vorgebracht worden iſt, ſich in Dunſt verwandelt 
bat. während das, was an der Sache ſelbſt wahr it, ſich nicht lan ⸗ 
ger verkennen läßt. Mit Einem Worte: dle ſebr reichen Ernten 
der letztern Jahre nicht in dem einen oder dem anderen Lande Eu⸗ 
ropa s, ſondern In allen Thellen dieſes Contlnents, haben die Wohl: 
fellbelt berbelgefuͤhrt, welche den Beweggrund fo vleler Klagen 
ausmachte. Dies iſt ſchon gegenwärtig erwleſen, wo noch keine 
Mißernte an die Stelle des Ueberfluſſes getreten if. Indeß iſt es 
gewiß der Mühe werth geblieben, den Elnfluß elner allgemeinen 
Woblfellbelt In verſchledenen Landern kennen zu lernen z. und theils 
zu dleſem Endzweck, thells damlt dle erſten Grundfäge des Staats ⸗ 
baushalts immer allgemelner bekannt werden mögen, thellen wir 
bier aus dem Edinburgh Review Nr. LXXII. den nachfolgenden 
Auffag mit, der nur aus der Feder eines echten Schülers von 
Adam Smith gefloffen ſeyn kann. 

Der Herausgeber. 
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meinen wir, allgemein darin einverſtanden it, daß, wo 
möglich, Maßregeln aufgefunden werden müͤſſen, um je; 
nen abzuhelfen. Eine Erfahrung von ſieben Jahren 
hat die Erwartung Derer, welche fich einbildeten, daß das 
Prohibitiv⸗ Geſetz von 1815 den Verlegenheiten des Lan⸗ 
des ein Ende machen würde, in ihrer Nichtigkeit darge⸗ 
ſtellt. Weit davon entfernt, eine ſolche Wirkung hervor 
zubringen, ‚find die Schwierigkeiten, mit welchen Guts, 
beſitzer und Pächter zu kaͤmpfen haben, in dieſem Augen 
blick eben fo groß, wie fie es in den Jahren 1814 oder 
1815 waren; und während ihre Capitalien immer mehr 
abnehmen, müffen fie daran verzweifeln, jenen noch langer 
die Stirne zu bieten. Der Bericht der ParliamentsCommiſ⸗ 
fion über den Zuſtand des Ackerbaues, hebt mit dem Eins 
geſtaͤndniß an, daß die Verlegenheit des Landmanns auf 
das allervollſtaͤndigſte erwieſen iſt durch das Zeugniß der 
unverwerflichſten Sachkundigen. Indeß find die Preife ſeit 
der Erſcheinung jenes Berichts beträchtlich geſunken. Im 
Jahre 1820 war der Mittelpreis des Weizens in Eng: 
land und Wales 65 Schilling 7 Pence 1 Quarter, waͤh⸗ 
rend er in dem Jahre, welches ſich mit dem März 182 r 
endete; nur 6⸗ Schilling 5 Pence betrug. Die zuneh⸗ 
mende Klemme ift auch nur allzu ſehr beſtaͤtigt durch die 
beſtimmten und wohlbewahrheiteten Auskünfte, welche 
von den zahlreichen, in verſchiedenen Theilen Englands 
gehaltenen offentlichen Zuſammenkuͤnften gegeben find, 
In den einhaͤlligen Beſchlůſſen, welche eine Verſammlung 
von Gutsbeſitzern und Paͤchtern der Grafſchaft Lincoln 
am Zrſten December 1821 zu Holbeach gefaßt hat, wird 
geſagt: „daß die Schwierigkeiten und Verlegenheiten 
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des Landmannes ſo gewachſen ſind, und noch immer fo 
zunehmen, daß der Landbau darunter leidet; daß viele 
Pächter bereits zu Grunde gerichtet find und daß andere 
ihre Pacht aufgeben muͤſſen; daß alle bereits dahin ges 
kommen find, an der Arbeit erſparen zu muͤſſen, weil 
fie die gewöhnliche und nothwendige Zahl von Händen 
nicht langer befchäftigen koͤnnen; und daß auf dieſe Weiſe 
die fleißigen Arbeiter genoͤthigt werden, entweder für 
einen allzu niedrigen Tagelohn zu arbeiten, und ſich 
auf den Beiſtand des Kirchſpiels zu verlaſſen, oder ſich 
ganz und gar in die Arme des Mitleids zu werfen. “ 
Auf gleiche Weife iſt in den Beſchlüſſen einer Zuſam⸗ 
menkunft des hohen und niedrigen Adels, der Geiftliche 
keit der Freebolders und Pächter der Grafſchaft Suffer, 
gehalten den 3. Januar 1822, einmuͤthig feſtgeſtellt 
worden: „daß die zunehmende Verminderung des Wer 
thes aller Erzeugniſſe des Bodens, waͤhrend der drei 
letzten Jahre, allmaͤhlig das früher erworbene Capital des 
Pachters zerſtoͤrt bat; daß durch die in der Wirthſchaft 
nothwendig gewordenen Erſparungen ein Drittel der arbeis 
tenden Claſſe ohne Beſchaͤftigung iſt; daß viele von den 
fleißigſten und verdienteſten Pächtern der Verarmung 
nahe ſind; und daß dies Uebel, wenn ihm nicht bald 
eine Graͤnze geſetzt wird, ein allgemeines Verderben ber» 
beifuͤhren muß.“ Es wird hinzugefügt: „daß dieſer bes 
klagenswerthe Zuſtand der Dinge ſich nicht auf die Claſſe 
der Pächter beſchraͤnke, fondern feinen Einfluß auf die 
übrigen. Claſſen ausdehne; daß der Grundeigenthumer in 
vielen Fallen ohne Einkommen, der Geiſtliche ohne 
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Zehenten, der Handelsmann ohne Geſchäft, und der 
Arbeitsmann ohne Arbeit bleibe.“ 

Beſchlüͤſſe deſſelben Inhalts, nur in noch weit ſtaͤr⸗ 
keren Ausdrucken, find bei den öffentlichen Zuſammen⸗ 
fünften der Grafſchaften Norfolk, Suffolk, Surrey, 
Devon, Herts, Glouceſter u. ſ. w. votirt worden, und 
eine unermeßliche Anzahl von Bittſchriften, in welchen 
um die Dazwiſchenkunft der Geſetzgebung gefleht wird, 
find dem Parliament aus vielen untergeordneten Diſtric⸗ 
ten des Landes eingereicht worden. 

Allein indem wir eingeſtehen, daß die Landwirthe 
in dieſem Augenblicke ſich in dem Zuſtande beiſpielloſer 
Verlegenheit befinden, und folglich vollkommen berech⸗ 
tigt find, den Beiſtand der Geſetzgebung anzuſprechen, 
leugnen wir durchaus, daß die Maßregeln, auf deren 
Annahme fie dringen, ihnen eine weſentliche und wirk⸗ 
ſame Hülfe gewähren werde. Eine zahlreiche und ſich 
täglich vermehrende Claſſe von Bittſtellern behauptet, 
daß das einzige Heilmittel in einer wirkſamen Vermin⸗ 
derung des unterdruͤckenden und alles Maß überſteigen⸗ 
den Steuerbetrages geſucht werden muͤſſe, und eine ans 
dere zahlreiche Claſſe, welche ſich indeß ſeit dem vorigen 
Jahre beträchtlich vermindert hat, beſteht darauf, daß 
die ſuveraͤne und unfehlbare Panacee in einer Verſtaͤr⸗ 
kung der Einfuhr» Verbote beſtehen werde. Muß von 
dieſen Heilmitteln das eine oder das andere ange⸗ 
nommen werden, ſo hoffen wir, es werde das erſtere 
ſeyn. Doch, obgleich eine Verminderung der Steuern 
böchſt vortheilhaft für die Geſellſchaft im Algemeinen 
ſehn würde: fo laßt ſich doch nicht abſehen, wie fe wer 
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ſentlich dazu beitragen könne, daß die Verlegenheit, 
worin ſich die Landwirthe gegenwärtig: ausſchließlich be. 
finden, erleichtert werde. Von allen Seiten wird einge, 
fanden, daß dieſe Verlegenheit zunaͤchſt und unmittelbar 
von dem niedrigen Preiſe des Kornes und der übrigen 
Haupt Artikel ländlicher Production herruͤhre. Wie vers 

„derblich nun auch allzu hohe Steuern ſeyn mögen, und 
wir glauben, daß ſie ſehr verderblich ſind: ſo iſt es 
doch ganz unmoͤglich, daß ſie jemals die Urſache niedri⸗ 
ger Preiſe werden konnen. Doch noch weit weniger 
koͤnnen wir uns bereden zu glauben, daß das Fallen der 
Preiſe den unangemeſſenen Schutz, welchen die Lands 

wirthe durch die Kornbill des Jahres 1815 erhielten, zu⸗ 
geſchrieben werden dürfe. Im Gegentheil, wir find der 
Meinung, es werde ſich ohne Mühe zeigen laſſen, daß 
der gegenwartige niedrige Preis, oder, in anderen Wor⸗ 
ten, die Klemme von welcher ſich Gutsbeſitzer und Pächs 
ter gegenwaͤrtig geaͤngſtigt fuͤhlen, hauptſaͤchlich, wo nicht 
gänzlich; von der Beſchraͤnkung bexrruͤhrt, welche die Ein⸗ 
fuhr im Jahre 1815 litt; und daß, fo lange dieſes Bes 
ſchraͤnkungs⸗Syſtem aufrecht erhalten wird, wir uns in 
einem beſtaͤndigen Wechſel von erdrückend hohen, oder 
verderblich niedrigen Preiſen befinden werden. 

Wäre die Freiheit des Handels unbeſchräͤnkt, fo iR 
klar, daß die Preiſe des Getreides und anderer rohen 
Producte in irgend einem Lande, wie ſehr es auch in 
der Anhaͤufung von Reichthum und Bevölkerung den 
Vorſprung vor ſeinen Nachbarn gewonnen haben moͤge, 
nicht über. die Preife eben dieſer Artikel in den beuach⸗ 
barten Ländern durch eine größere Summe hinausgehen 
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könnten, als nothig ſeyn wurde, um die Koſten der Ein 
fuhr zu decken. Angenommen, der Verkehr zwiſchen zwei 
Ländern ſei gänzlich frei, fo würde der Preis des Ge. 
treides von gleicher Güte in Groß⸗Britannien und 
Frankreich kaum einen größeren Unterſchied machen, als 
5 bis 6 Schillinge für den Quarter; denn, einen 
Quarter Weizen aus den nördlichen Theilen Frankreichs 
nach London zu verſetzen , und umgekehrt, erfordert keine 
größere Summe. Wären wir alſo gewohnt, einen bes 
trächtlichen Vorrath Getreide aus Frankreich zu beziehen, 
fo würden unſere Preife gewohnlich 5 bis 6 Schillinge 
hoͤher ſeyn, als die Preiſe jenes Landes. Selbſt wenn die 
Ernte in England ungewoͤhnlich fehl ſchluͤge, und der 
noͤthige Vorrath nicht aus Frankreich allein bezogen 
werden koͤnnte, würden unſere Preiſe nicht um ein Bes 
deutendes ſteigen: denn, gingen ſie auch nur ein wenig 
hoͤher, fo wuͤrde es unſern Kaufleuten zuſagen, das 


Product aus andern benachbarten Ländern z. B. aus den 


Niederlanden, dem weſtlichen Theile von Deutſchland, 
Daͤnemark u. ſ. w. beziehen. Hätten wir unſeren 
Durchſchnitts Vorrath von Getreide, ſo wurden die 
Preiſe beider Länder beinahe gleich zu ſtehen kommen. 
Eine ungewoͤhnlich reiche Ernte in dem einen oder dem 
anderen Lande, wuͤrde eine augenblickliche Ausfuhr, fo 
wie eine ungewohnliche Mißernte eine augenblickliche 
Einfuhr veranlaſſen. Bei vollkommen freiem Verkehr 
wuͤrden alſo alle nachtheiligen Schwankungen in den 
Getreidepreiſen vermieden werden: eine überreiche Ernte 


würde fie nicht zu tief perabdrücen, und eine Mißernte 
ſie nicht zu ſehr erheben. hr 
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Und man glaube nur nicht, daß dies bloße Theorie 
ſei! Das Wetter, welches in Einem Diſtricte dem Ein⸗ 
ſchnitte nachtheilig wird, iſt unveraͤnderlich dem Ein⸗ 
ſchnitte eines anderen Diſtrictes günftig, weil dieſer ſich 
durch Klima und Boden unterſcheidet. Wenn feuch⸗ 
ter Thonboden durch naſſe Witterung leidet, ſo ſind 
die Ernten in trockenen und ſteinigen Diſtricten in der 
Regel um ſo reichlicher. Der Ueberſchuß des Productes 
in Einem Theile erſetzt den Mangel in einem anderen, 
und wenige, keiner Regel unterworfene Faͤlle ausgenom⸗ 
men, iſt das Durchſchnitts⸗Product nicht weſentlich von 
ſich ſelbſt verſchieden. Eine Mißernte in einem ausge, 
dehnten Königreiche iſt ein Unglück, das ſich felten er⸗ 
eignet, und es läßt ſich kein einziges Beiſpiel anführen, 
daß die Ernte in der ganzen Hanbelswelt mißrathen 
wäre. Im Gegentheil, man wird immer finden, daß, 
wenn die Ernte in Einem Lande fehlſchlaͤgt, fie vers 
haͤltnißmaͤßig in einer anderen Gegend deſto reichlicher 
ausfaͤllt. — Zur Beftätigung dieſer Bemerkung dürfen 
wir nicht unerwähnt laſſen, daß, als im Jahre 1800 die 
Ernte in Groß ⸗ Britannien ungemein fehl ſchlug, fie 
in Spanien ungemein reichlich war; denn im Septem⸗ 
ber dieſes Jahres wurde die Fanega Weizen auf dem 
großen Markte von Medina de Rio Seco im Königreich 
Leon für 36 Nealen verkauft. Dagegen war die Ernte 
von 1803, welche in Groß- Britannien fo ungemein ers 
giebig war, in Spanien fo kläglich daß ſie eine Hun⸗ 
gers noth verurſachte. „Anſteckende Kranfheiten, ſagt Bour⸗ 
going (Band II. S. 162.), ungefunde Witterung und 
Hungersnoth machten das ganze Land zu einer Wüste. “ 
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Ueber 9,000,000 Fenegas fremden Getreides wurden im 
Jahre 1804 in Spanien eingeführt, und im Mai dieſes 
Jahres galt die Fanega Weizen zu Medina de Rio Seco 
155 Realen, d. b. über 400 Procent mehr, als vier 
Jahre früher. Klar iſt indeß, daß, wenn es einen freien 
Kornhandel zwiſchen Großbritannien und Spanien ges 
geben Hätte, die Einfuhr des Ueberfluſſes von Spanien 
im. Jahre 1800 die großen Verlegenheiten, worin ſich 
die Conſumenten Groß Britanniens damals befanden, 
weſentlich vermindert, und in Spanien ſelbſt die Preiſe 
auf derjenigen Hoͤhe erhalten haben wuͤrden, welche dem 
Landbau vortheilhaft war; und dieſelben Wirkungen, nur 
in umgekehrter Ordnung, wuͤrden im Jahre 1804 ein. 
getreten ſeyn. Doch wir haben es in unſerer Gewalt, 
an eine noch auffallendere Erfahrung zu appelliren. Hol⸗ 
land wurde in den Zeiten feines größten Wohlſtandes 
hauptſaͤchlich von eingeführtem Getreide ernaͤhrt; und es 
iſt eine unleugbare Thatfache, daß die Preife in Amſter⸗ 
dam immer gemaͤſigt waren, und weniger, als auf ir⸗ 
gend einem europäifchen Markte, wechſelten. Seibſt waͤh⸗ 
rend der Erfchüfterungen in den letzten zwanzig Jahren, 
wo Hollands Handelsverbindungen beinahe gänzlich aufs 
gelöſ't waren, find die Preiſe ungemein ftätig geblieben *). 
Es if, wie der Graf von Verri ſehr glücklich bemerkt 
bat, ein betruͤbender Irrthum, anzunehmen, daß die 
Volker der Erde verurthellt find, Darüber zu wuͤrfeln, 
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) Que la disette des grains regne dans les quatre parties 
du maslas vous trouyerez du froment, du seigle er autres 
grains 4 Amsterdam; ils ny manquent jamais. (La zichesse de 
la Hollando, Tome I. p. 476. ge Ed.) 
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welches von ihnen fich der Hungersnoth unterwerfen 
fon *). In der Welt fehlt es nie an Nahrungsſtoff, 
und um immer den noͤthigen Vorrath zu haben, brau⸗ 
chen wir nur unſere Häfen zu Öffnen, unſere Prohibitiv⸗ 
und Beſchrankungs⸗Geſetze auf die Seite zu werfen, 
und nicht länger der wohlthaͤtigen Weisheit der Vorſe⸗ 
hung zu widerſtreben. Doch fo gewiß die Freiheit des 
Handels Ueberfluß, Wohlfeilbeit und, was vielleicht noch 
wichtiger iſt, Staͤtigkeit der Preiſe, hervorbringt: eben ſo 
gewiß iſt Monopol die Quelle des Mangels, der Theu⸗ 
rung und vor allem der Ungewißheit. Indem wir uns 
von dem wohlkeilſten Markte ausſchließen, erhöhen wir 
unndthiger Weiſe die Preiſe; und indem wir die Conſu⸗ 
menten auf das Product des Vaterlandes beſchraͤnken, 
verſagen wir uns ſelbſt die Wohlthat jener weiſen Vor. 
ſehung womit die Natur die Verſchiedenheit der Kli⸗ 
mate und Witterungen ausgeglichen hat. 

Es wird von allen Seiten zugegeben, daß die Ko. 
ſten / welche die Production des Getreides erfordert, den 
Preis beſſelben nach einer Durchſchnittszahl von Jahren 
beſtimmen muͤſſen. Wenn alſo ein Land, welches das rohe 
Product ſeiner Nachbarn ausſchließt, gleichwohl in der 
Vermehrung feines Reichthums und feiner Bevölkerung 
mit auffallender Schnelligkeit Fortſchritte macht: fo müfs 
ſen die Kornpreiſe bei ihm Höher ſteigen. In jedem 
vorſchreitenden Lande von maͤßiger Ausdehnung, kommt 
es ſehr bald dahin, daß Ländereien von ganz vorzuͤglicher 
— — 

55 Meditazioni sulla Economia Politica, p. 55. Ediz. 
Livorno 1772. 
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Fruchtbarkeit nicht mehr hinreichen, die Bevölkerung 
zu ernaͤhren. Dann muß man feine Zuflucht zu Län, 
dereien von geringerer Fruchtbarkeit nehmen, welches 
nothwendig einen größeren Aufwand von Capital und 
Arbeit erfordert, wenn fie dieſelben Vortheile gewähren 
ſollen. Allein dieſe ſchlechteren Laͤndereien koͤnnen nur 
dann cultivirt werden, wenn die Preiſe ſo hoch ſteigen, 
daß fie den Anbauer für den vermehrten Aufwand an 
Geld und Arbeit entſchaͤdigen. Denn wenn ſie dieſe 
Höhe nicht erreichten, fo wurden die Inhaber nicht den 
hergebrachten Vortheil von ihrem Capital ziehen, folglich 
ſehr leicht beſtimmt werden, den Anbau einzuſtellenz und 
da nach unſerer Vorausſetzung, fremdes Getreide ausge⸗ 
ſchloſſen if, fo würde der noͤthige Vorrath nicht länger zu 
erhalten ſeyn, und Mangel und ſelbſt Hungersnoth ſehr 
ſchnell gefühlt werden. Angenommen nun, daß die Be 
ſtellung ſich allmaͤhlig über den ſchlechteren Boden aus⸗ 
gebreitet hat, und daß die Preife im Steigen find, bis 
fie dem Doppelten und Dreifachen der Preife benach- 
barter Länder gleich gekommen find? — was wird als⸗ 
dann geſchehen, wenn die Ernten beträchtlich wechſeln 
ſollten? Iſt es nicht handgreiflich, daß; wie es auch 
um die Steuern ſtehen möge, eine ungewöhnlich reiche 
Ernte unter den vorausgeſetzten Umſtaͤnden die aller, 
nachtheiligſten Folgen für den Landmann hervorbringen 
muß? Man darf nicht vergeſſen, daß ein vergleichungs⸗ 
weiſe kleiner Ueberſchuß oder Mangel an dem gewöhne 
lichen Vorrath der erſten Lebensbedüͤrfniſſe, ein ſehr gro, 
bes Schwanken der Preiſe hervorbringt. IR die Bevöl, 
kerung in gewohnlichen Jahren auf eine angemeſſene 
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Welſe genährt, fo bringt die vermehrte Zufuhr, wenn 
die Ernte ungewoͤhnlich reich geweſen if, keinesweges 
einen vermehrten Verzehr hervor, wohl aber wirkt fie 
ganz unwiderſtehlich auf den Abſchlag des Preiſes. In 
einem Lande aber, deſſen Durchſchnittspreiſe zwei- bis 
dreimal hoͤher ſind, als die Durchſchnittspreiſe anderer 
Länder, muͤſſen, beim Eintritt einer ungewöhnlich reichen 
Ernte, die Landwirthe ganz außer Stände ſeyn, einen eine 
zigen Scheffel von ihrem uͤberſchüſſtgen Product eher 
auszuführen, als bis die Preife über hundert Procent 
unter ihren gewöhnlichen Stand herabgeſunken find, 
d. h. unter den Koſtenpreis des Getreides der ſchlechte⸗ 
ſten Ländereien, welche cultivirt werden. Die Zerſtörung 
des auf den Landbau verwendeten Capitals, und das 
Elend, das ein fo plögliches und uͤbermaͤßiges Fallen der 
Preiſe unter Grundeigenthuͤmern und Paͤchtern hervorbrin⸗ 
gen muß, iſt allzu einleuchtend, um einer weiteren Eroͤr— 
terung zu bedürfen. Und wenn zwei oder drei ſolcher 
Ernten auf einander folgen ſollten, ſo wuͤrde der Ruin 
eines großen Theils von Grundbeſitzern und Paͤchtern 
vollendet werden. 

Der Fall, von welchem hier geredet wird, iſt aber 
mehr als eine Hypotheſe. Die Verlegenheit der Lands 
wirthe Großbritanniens in dieſem Augenblicke, ſind eine 
Folge eben der Umſtaͤnde, deren Wirkſamkeit wir zu 
zeichnen verſucht haben. Waͤhrend des letzten Krieges 
kam beinahe der ganze Handel der Welt in unſere 
Haͤnde. Das Product des Oſten und des Weſten ſtand 
zu unſerer ausſchließenden Verfügung, und die Völker 
des feſten Landes, des rohen Materials für. mehrere 

ihrer 


3 


ihrer Manufactur - Producte beraubt, waren gendthigt, 
dieſe von England im vollendeten Zuſtande zu beziehen, 
fo wie auch ihre Colonial-Producte, allen Gefegen zum 
Trotz, die auf das Gegentheil abzweckten. Die Zahl 
unſeres Volkes vermehrte ſich nach Verhaͤltniß des ſchnel, 
len und beiſpielloſen Anwuchſes unſeres Handels und 
unſerer Manufacturen, waͤhrend erhoͤhete Fracht und 
Aſſecuranz, verurſacht durch die Näubereien feindlicher 
Kaper, die Beſchraͤnkungsgeſetze des franzöſiſchen Kai⸗ 
ſers, und jenes Geſetz vom Jahre 1804, welches die 
Einfuhr fremden Getreides für den Fall verbot, daß 
der Marktpreis nicht uͤber 63 Schillinge fuͤr den Quar⸗ 
ter hinausginge, dazu beitrug, daß wir, in Beziehung 
auf unſer Getreidebeduͤrfniß, von unſeren eigenen Hüͤlfs⸗ 
quellen abhängig wurden. Dem zu Folge, erhielt 
der Ackerbau eine erzwungene und unnatürliche Aufmun⸗ 
terung. Ländereien von ſehr geringer Fruchtbarkeit, Laͤn⸗ 
dereien alfo, welche eine unermeßliche Anlage von Ka⸗ 
pital und Arbeit erforderten, wurden in den Stand ge 
ſetzt, Getreide hervorzubringen: Marſchlaͤnder wurden 
getrocknet Wuͤſteneien und Gemeinlaͤnder wurden einges 
friedet und angebaut. Das Steigen der Preiſe hielt 
Schritt mit der Ausdehnung des Anbaues. Dieſe Preiſe 
ſelbſt ſtiegen nach Maßgabe der vermehrten Schwierig. 
keit, welche wir fanden, das vermehrte Beduͤrfniß zu be⸗ 
friedigen. Und ſo ſtieg der Mittelpreis des Weizens 
für England und Wales in den fuͤnf Jahren, welche 
mit dem Jahre 1814 endigten, auf mehr als das Dop⸗ 
pelte des Mittelpreiſes in jenen fünf Jahren, welche 
N. Monateſchr. f. D. X. Bd. 36 Hft, 3 


1794 ſchloſſen; und auf mehr als das Doppelte des 
Mittelpreifes in irgend einem kande der Welt! 

Dieſe außerordentliche Ausdehnung des Anbaues, 
und dieſes Steigen der Preife, wuͤrde ohne die Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Geſetzgebung mit den küͤnſtlichen Umfiäns 
den, welche beides hervorgerufen hatten, oder mit der 
Erneuerung des Verkehrs mit dem feſten Lande, aufgehört 
haben. Allein das Fallen der Preiſe wuͤrde mit zwei 
Folgen verbunden geweſen ſeyn, die man zu fuͤrchten Ur⸗ 
ſache hatte: es wuͤrde den Verluſt eines ſehr betraͤchtlichen 
Theils des, auf den Anbau ſchlechter Laͤndereien ange⸗ 
legten, Kapitals nach ſich gezogen haben ; es würde auch 
mit einem Falle der Renten verbunden geweſen ſeyn. 
Die erſte von dieſen Folgen ſpringt in die Augen, und 
bedarf keiner Erörterung; wenige Worte aber werden 
binreichen, um auch die zweite einleuchtend zu machen. 

Die Rente beſteht in der Differenz zwiſchen dem Er 
zeugniß oder dem Preiſe des Erzeugniſſes, das von den 
beſten oder ſchlechteſten Laͤndereien, die ſich in Cultur be. 
finden, gewonnen wird. Je größer dieſer Unterſchied iſt, 
oder, was baffelbe ſagt, je weiter die Cultur ausgedehnt 
wird, deſto größer muß nothwendig der Betrag der 
Rente ſeyn. Würden nur die beſten Ländereien culti⸗ 
virt, fo würde gar keine Rente bezahlt werden; werden 
aber Ländereien zweiter Beſchaffenheit eultloirt, dann 
wird der Ueberſchuß des von Ländereien erſter Befchafs 
fenheit gewonnenen Products zur Rente, bloß well er 
nicht zweierlei Profit⸗ Säge für den wirklichen Anbauer 
geben kann; und aus demſelben Grunde wird, wenn 
Ländereien dritter Beſchaffenheit angebaut werden, eine 
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Rente von denen zweiter Beſchaffenheit bezahlt, indeg 
die Rente von Ländereien erſter Beſchaffenhelt verhält: 
nißmaͤßig vermehrt wird. Um dieſes Princip in das 
bellſte Licht zu ſtellen, wollen wir die Vorausſetzung mas 
chen, daß Ländereien von den Beſchaffenheiten Nr. r. 
2. 3. 4. u. ſ. w. bei demſelben Aufwande von Kapital 
und Arbeit, 100, 90, 80, 70 u. ſ. w. Quarter liefern. 
Klar if alsdann, daß, ſobald die Bevölkerung fo weit 
angewachſen if; daß die Cultur von Ländereien zweiter 
Beſchaffenheit nörhig wied, es für einen Pachter gleich, 
guͤltig iſt, ob er eine Rente von zehn Quarter fuͤr Land 
erſter Beſchaffenheit bezahlt, oder ob er Land zweiter 
Beſchaffenheit ohne Rente cultivirt. Und auf gleiche 
Weiſe wird es dem Paͤchter, wenn der Anwuchs der 
Bevoͤlkerung den Anbau von Ländereien dritter Beſchaf⸗ 
fenheit noͤthig gemacht hat, vollkommen gleichgültig ſeyn/ 
ob er dem Eigenthuͤmer des beſten Landes eine Rente 
von zwanzig Quarter, oder dem Eigenthuͤmer von Laͤn⸗ 
dereien zweiter Beſchaffenheit zehn Quarter bezahlt, oder 
ob er Land dritter Beſchaffenheit frei von allen Laſten 
in Hinſicht der Rente cultivirt. Es iſt alſo ausgemacht, 
daß die Renten in demſelben Maße ſteigen, worin ſich 
die Cultur uber ſchlechtere Ländereien verbreitet; und daß 
auf der anderen Seite die Renten fallen, wenn jene 
außer Cultur geſetzt werden. Hiernach brachte es der 
Vortheil der Grundbeſitzer mit ſich, daß fie alles aufbo⸗ 
ten, um die Preiſe auf einer ſo erzwungenen Hoͤhe zu 
halten, daß die Cultur schlechterer Ländereien nicht auf⸗ 
gegeben zu werden brauchte; denn dadurch konnten ihre 
Einkünfte nur vermindert werden. Um nun dieſen Zweck 
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zu erreichen, und um uns, wie ſie verſicherten, unabhäns 
gig von fremder Zufuhr zu machen, ſtimmten fie einhal. 
lig für die Annahme des Korngeſetzes von 1815: eines 
Geſetzes, welches den Verbrauch fremden Weizens vers 
bietet, bis der Marktpreis im Lande 80 Sh. für den 
Quarter erreicht hat, welches ungefaͤhr das Doppelte des 
Mittelpreiſes in Frankreich und in den N anderen 
Ländern Europa's iſt. 
Allein die oberflächlichfte Bekanntſchaft mit den ges 
. läufigften Principien des Staatshaushalts, als Wiſſen⸗ 
ſchaft genommen, haͤtte die Landwirthe daruͤber belehren 
koͤnnen, daß von dieſem Geſetze auch nicht die geringfie 
Wirkung für den Zweck zu erwarten war, um deſſentwillen 
es gegeben wurde. Um die Preiſe eines beſonderen Landes 
auf einer erzwungenen Hoͤhe zu erhalten, iſt erforderlich, 
nicht bloß daß fremdes Getreide unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den ausgeſchloſſen werde, ſondern auch, das ſeine Maͤrkte 
nicht überfahren werden mit Getreide, das auf eigenem 
Grund und Boden gewachſen iſt. Denn nach den 
Grundſaͤtzen, die wir bereits erläutert haben, iſt klar, daß, 
wenn der Vorrath in gewöhnlichen Jahren für den Un⸗ 
terhalt der Bevölkerung. hinreicht, er mehr als hinrei⸗ 
chend ſei in einem ergiebigen Jahre; nicht minder aber 
iſt klar, daß, wenn ein ſolcher Fall eintritt, die Kauf⸗ 
leute keinen Theil des Ueberſchuſſes eher ausführen kön. 
nen, als bis die Preife unter den Stand der benachbar, 
ten Länder heruntergegangen ſind. Dies nun war ge⸗ 
rade die Lage Groß» Britanniens bei der Ruͤcktehr des 
Friedens. Ehe die niederlaͤndiſchen Häfen im Jahre 
1814 geöffnet wurden, hatte ſich der Ackerbau ſo welt 
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ausgedehnt, daß er alles leiſtete, was der innere Ver⸗ 
zehr des Landes forderte. Unglücklicher Weſſe find die 
Regiſter des Zollhauſes für das Jahr 1878 zerſtört wor⸗ 
den; aber im Jahre 18 rr, wo der Papierpreis des Ge 
treldes ſich auf 94 Sh. und der Metallpreis deſſelben 
auf 74 Sh. erhob, überſtieg der Werth des ausgefuͤhr⸗ 
ten Getreides den Werth des eingefuͤhrten um beinahe 
400,000 Pf.; und im Jahre 19 72, wo der Papierpreis 
des Getreides 125 Sh., der Metallpreis 90 Sh. war / 
uͤberſtieg die Ausfuhr die Einfuhr um beinahe 300,000 Pf. 
Wir würden uns indeß irren, wenn wir nach dieſer 
Angabe annehmen wollten, daß damals mehr Getreide 
erzeugt worden, als für. den inneren Bedarf erforderlich 
war, oder daß wir den Ueberſchuß auf einen vortheil⸗ 
haften Markt gebracht haͤtten. Der Ueberſchuß der Aus⸗ 
fuhren in dieſen Jahren war nicht die Folge einer re⸗ 
gelmäßigen Ausfuhr, ſondern bie der Verſchiffung nach 
der pyrenäifchen Halbinſel, zum Vortheil der daſelbſt be 
ſchaͤftigten brittiſchen Truppen, darf alſo gar nicht in 
Rechnung geſtellt werden. Allein wenn der Vorrath auf 
dieſe Weiſe dem Bedarf entſprach, fo war es doch um 
möglich, auch wenn kein fremdes Getreide in unſeren 
Häfen zugelaſſen wurde, ja ſelbſt wenn es gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen blieb, daß ſich die Preife auf derſelben Höhe 
anhalten konnten, worauf fie in den Jahren 1811 und 
10 ra ſtanden. Um das Fallen der Preiſe zu verhindern, 
wurde nicht bloß nöthig geweſen ſeyn, daß das Parlia⸗ 
ment die theilweiſe oder gänzliche Ausſchließung fremden 
Getreides durch ein Geſetz geboten hätte, ſondern es 
Härte auch die Mapimen der Holländer annehmen und 
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verordnen müffen, daß, ſo oft uns ber Fluch einer 
überreichen Ernte treffen würde, der Ueber, 
ſchuß des Erzeugniſſes zerſtört werden müſſe, 
um zu verhindern, daß die Markte überladen 
werden. Ohne die Annahme eines fo wirffamen Sy⸗ 
ſtems, wie dieſes, war es ganz natürlich, daß die erſte 
reiche Ernte die Preiſe herabdrücken würde; und dabei 
konnte gar nicht die Frage ſeyn, ob man einen Verſuch 
machen ſollte, den Markt durch Ausfuhr zu heben, bis 
die Preiſe bis zur Hälfte des allerniedrigſten Preiſes 
berabgegangen waren. 

Dieſes Princip iſt fo einleuchtend, fo unbeſtreitbar, 
daß wir kein Bedenken tragen, den Satz auffuſtellen: 
daß, obgleich die Einfuhr fremden Getreides von 1813 
an bis zum gegenwaͤrtigen Augenblick vollkommen ver, 
bindert worden iſt, dennoch die Lage des Landmanns 
ſich um kein Jota verbeſſert hat.“ Nicht die Einfuhr, 
wohl aber die Ausſchließung des fremden Getreibes 
bat ihn ins Elend geſtuͤtzt. Neun Zehntel der gegen. 
waͤrtigen Verlegenbeit duͤrfen der Wirkſamkeit des Schutz 
geſetzes zugefchrieben werden, wie es ſpaßhafter Welſt 
benannt worden iſt. Der Mittelpreis des Weizens in 
England und Wales im Jahre 1914 war 74 Sh. der 
Quarter und im Jahre 1815 fiel er auf 62 Sh. herab. 
Allein, fo wie dieſe Preiſe die Beſitzer armer Ländereien, 
welche während, der hoben Preiſe unter den Pflug ge 
bracht waren, nicht befriedigen konnten, ſo wurde der 
Anbau derſelben almäplig aufgegeben. Ein beträchtlis 
cher Theil davon verwandelte ſich in Weideland; die 
Renten fielen, und der Tagelopn begann zu weichen. Da 
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aber die Geſetzgebung die Einfuhr fremden Getreides 
verboten hatte, ſo wurde der Wirkſamkeit dieſes natur 
lichen Princips unglücklicher Weſſe entgegen gewirkt, 
und der Preis von 1016 ſtieg auf 75 Sh. 10 P. 
Dieſes Steigen war jedoch unzureſchend, um neue Ans 
lagen zu veranlaſſen; und da das auswärtige Getreide 
ausgeſchloſſen und große Striche ſchlechten Landes außer 
Cultur geſetzt waren, ſo verminderte ſich der Vor, 
rath dergeſtalt, daß, ungeachtet des höheren Geld» 
werths, die Preife im Jahre 1817 auf 94 Sh. 9 P., 
und im Jahre 1818 auf 84 Sh. 1 P. ſtiegen. Dieſe 
hohen Preiſe thaten ihre natürliche Wirkung: ſie beleb⸗ 
ten den niedergeſchlagenen Muth der Paͤchter, welche 
ſich einbildeten, daß das Korngeſetz endlich die Wirkun⸗ 
gen hervorbringen werde, die ihm vorangegangen warenz 
und daß die gluͤcklichen Tage von 1812, wo der Weizen 
für 125 Sh. verkauft wurde, in der Ruͤckkehr begriffen 
waͤren. Doch dieſes Glück trug den Samen künftigen 
Ungluͤcks in feinem Schooße. Die erhoͤheten Preiſe vers 
anlaßten nothwendig eine neue Erweiterung des Anbaues. 
Es wurden Kapitale auf die Verbeſſerung des Bodens 
verwendet; und als die Getreibevorräthe auf dieſe 
Weiſe vermehrt waren, fielen die Preiſe 1819 auf 73 Sh. 
und in Folge der reichlichen Ernten der beiden letzten 
Jahre, ſanken fie im Jahre 1820 auf 65 Sh. 7 Pe. 
berab, und ſiehen jetzt auf 49 Sh. 3 Pe. Zum wenig⸗ 
ſten war dies der Mittelpreis in England und Wales 
in der letzten Woche des Januar 1622. Gewiß if, daß 
dieſes außerordentliche Fallen in keiner Weiſe der Ein 
fuhr fremden Getreldes beigeweſſen werden kaun. Die 
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Einfuhr von 1319 uͤberſtieg nicht eine halbe Million 
Nuarter, oder den ein und achtzigſten Theil des Ver⸗ 
zehrs. Im Jahre 1820 wurden bloß einige tauſend 
Quarter Hafer eingeführt, und im Jahre gar iſt kein 
Getreide von irgend einer Gattung eingefuͤhrt worden. 
Es if alſo erweislich gewiß, daß die gegenwaͤrtige 
Klemme nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß 
fie möglicher Weiſe gehoben werden konnte durch neue 
Hinderniſſe, welche der Einfuhr in den Weg gelegt wer, 
den. Prohibitiv⸗Geſetze taͤuſchen den Landmann, indem fie 
ihm mit Erwartungen ſchmeicheln, welche von ihnen durchs 
aus nicht erfüllt werden können. Wäre der Kornhandel 
frei geweſen, fo wuͤrden die Preiſe von 1817 und 1918 
nicht fo hoch gegangen ſeyn; und da Renten und Tages 
lohn in Verhaͤltniß gewichen ſeyn wurden, fo wuͤrden 
auch die reichlichen Ernten der beiden letzten Jahre, ans 
ſtatt dem Pachter nichts als Unglück zu bringen, ihn 
vielmehr in den Stand geſetzt haben, nach anderen Ge 
genden hin auszufuͤhren, und ſo ſowohl ſeinen, als den 
Vortheil aller übrigen Klaſſen der Geſellſchaft zu mehren. 
Es iſt über allen Widerſpruch hinaus wahr, „daß, je 
höher die Gränze liegt, wodurch die Einfuhr fremden 
Getreides beſtimmt wird, deſto größer und deſto zerfids 
render wird das Schwanken der Preiſe ſeyn.“ Wäre die 
Einfuhr in den Jahren 1817 und 1818 verhindert worden, 
bis der Preis im Lande felbft auf roo Sh. geſtiegen wäre: 
fo iſt beinahe gewiß, daß der Mittelpreis jener Jahre 
fi) aufs wenigſte auf 110 oder 120 Sh. geſtellt haben 
würde. Allein dieſer übermäßige Preis würde dadurch, 
daß er dem Ackerbaue neue Kapitale zugewendet, und 
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folglich die Kornvborraͤthe noch vermehrt hatte, die ges 
genwärtigen Preiſe noch tiefer herabgedrückt haben. Sie 
wurden in dieſer Vorausſetzung ſchwerlich über 35 bis 
40 Sh. für den Quarter hinausgegangen ſeyn. 

Die meiften von den Sprechern in den letzten ackers 
baulichen Zufammeiffünften, und die Verfaſſer einiger 
von den unzaͤhlbaren Flugſchriften, welche uͤber dieſe 
Frage zum Vorſchein gekommen ſind, beſtehen darauf, 
daß die Preiſe noch tiefer ſinken, und ſich nicht eher 
feſtſtellen werden, als bis fie denen der benachbarten 
Continental Staaten gleichgefommen ſeyen. Allerdings 
wuͤrde dies geſchehen, wenn das Beſchraͤnkungs⸗Syſtem 
abgeſchafft würde; allein es iſt der Gipfel des Jerthums, 
zu glauben, daß die Preiſe auf dieſem niedrigen Stande 
ſo lange bleiben werden, wie man es behauptet hat. 
In einem Lande, das der unſchaͤtzbaren Wohlthat eines 
freien Kornhandels beraubt iſt, koͤnnen die Preiſe nicht 
ſtationar bleiben, fe mögen hoch oder niedrig ſeyn. 
Sollten fie auf ihrem gegenwärtigen Stande länger vers 
barren, fo wuͤrde darin ein unwiderleglicher Veweis lies 
gen, daß die Klagen des Landmanns ganz ungegründet 
find, und daß die gegenwartigen Preife eine binlängliche 
Belohnung fuͤr ſeine Muͤhe enthalten. Wenn dies nicht 
der Fall iſt — wenn die gegenwärtigen Preife nicht an 
gemeſſen ſind, um die Bebauer des ſchlimmſten Bodens 
für ihre Auslage zu entſchaͤdigen, und ihnen die gewoͤhn⸗ 
lichen Zinsen für das von ihnen verwendete Kapital zu 
gewähren: fo werden fie die Bearbeitung einſtellen; und 
da fremdes Getreide ausgeſchloſſen bleibt, bis der Preis 
im Lande 00 Sh. erreicht, fo wird der verminderte Vor. 
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rath ganz zuderläffig ein Steigen in den Preiſen veran⸗ 
laſſen. Weder in der Wiſſenſchaft des Staats haushalte, 
noch in irgend einer anderen Wiſſenſchaft, giebt es eine 
Lehre welche feſter fände, als der Satz: daß die En 
zeugung aufhören muß, wenn die Auslagen 
nicht mehr bezahlt werden. Die alſo / welche be, 
haupten, daß der gegenwaͤrtige niedere Stand der Preiſe, 
trotz den auf die Einfuhr gelegten Hemmniſſen, fortdauern 
werde, müffen bereit ſeyn, zu zeigen, entweder daß ein 
Pachter fortfahren wird Ernten vorzubereiten, wenn der 
Preis, um welchen er verkauft, die Productions⸗Koſten 
nicht erſetzt, oder daß die vorhandenen Preiſe hinreichend 
hoch ſind, d. h. binreichend, um dem Bebauer ber allen 
ſchlechteſten Ländereien den gewöhnlichen Profit zuzu⸗ 
wenden. Allein es iſt nicht möglich, daß, bei dem ge 
genwaͤrtigen Zuſtand unſerer Maͤrkte, Korn von arm, 
feligen Ländereien, welche, während der hohen Preiſe , 
in einen erzwungenen Cultur -Zuſtand gekommen find, 
mit Vortheil erzeugt werden koͤnne; und wenn es nicht 
mit einem Vortheil erzeugt werden kann, ſo wird es gar 
nicht zum Vorſchein kommen. Wir geben freilich zu, 
daß die erſte Wirkung geſunkener Preife für die Päch⸗ 
ter ein Reizmittel ſeyn kann, noch mehr Land unter 
Pflug zu nehmen; fie ſtreben natürlich dahin, den ge⸗ 
ringen Werth ihrer Ernten durch eine Vermehrung der 
Quantität aufzuwiegen. Dies, wie wir glauben, iſt im 
abgewichenen Jahre fehr allgemein der Fall geweſen, 
und wird vielleicht in dieſem Jahre der Fall bleiben. 
Allein dies iſt ein Mittel, welches die Klemme vermehrt 
und ſich ſehr ſchnell erſchoͤpft. Vermehrter Ackerbau, 
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welcher den Markt uͤberladet, veranlaßt nur ein weiteres 
Zurüͤckgehen des Preſſes, und folglich eine großere ger 
flörung des auf den Landbau verwendeten Kapitals; 
und ſo verfehlt er nie, größere Strecken ſchlechten kan 
des außer Cultur zu bringen. Es iſt daher handgreif⸗ 
lich erwieſen / daß, wenn wir unſerem Prohibitiv⸗Syſtem 
treu bleiben der gegenwaͤrtige Unpreis nicht fort⸗ 
dauern kann. Aber je länger er fortdauert, deſto 
größer wird der Verluſt des auf den Ackerbau verwen⸗ 
deten Kapitals ſeyn, und deſto höher werden zuletzt die 
Preiſe emporgehen. In einem Lande, das ſo angethan 
iſt, wie Großs Britannien, find zwei bis drei uͤberreiche 
Ernten die Vorboten nicht bloß des Mangels, ſondern 
ſelbſt einer entſchiedenen Hungersnoth. t 
Viel iſt ſeit Kurzem, und zwar mit Recht, geſagt 
worden, um die boshaften Verſuche zu tadeln, welche 
ſeit einiger Zeit gemacht worden ſind, die verſchiedenen 
Klaſſen der Geſellſchaft wider einander aufzuhetzen. As 
lein wir bitten gleichwohl um die Exlaubniß, fragen zu 
durfen, ob es möglich ſei, ein Syſtem zu erfinden, das 
dieſe Wirkung noch ſicherer hervorbringt, als die Korn⸗ 
geſetze? Dieſe Geſetze bringen den Vortheil der Grund. 
befiger und der Pächter ſin ſchnurgeraden Widerſpruch 
mit dem Vortheil jeder anderen Klaſſe. Fuͤr den Land⸗ 
bauer giebt es jetzt kein anderes Mittel reich zu werden — 
als das Elend feiner Mitbürger. Aber die Korngeſetze 
haben nicht bloß eine Zwietracht der Intereſſen hervorge⸗ 
bracht, welche mit der Sicherheit des Staates unver- 
träglich iſt. Wir ſetzen uns nicht dem Vorwürfe der 
Uebertreibung aus, wir fielen eine bloße Thatſache feſt 
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wenn wir behaupten, daß ſie gegenwartig die Güte der 
Vorſehung in einen Fluch verwandelt haben. Ehemals 
waren reiche Ernten die Vorboten allgemeiner Fröhliche 
keit — ein Segen für den Pachter welcher Theil nahm 
an der allgemeinen Freude, weil er vorher wußte, daß 
der Ueberſchuß über die Quantitaͤt, welche der innere 
Bedarf forderte, im Auslande einen vortheilhaften Markt 
finden werde, und daß feine gewohnten Gewinne, an⸗ 
ſtatt vermindert zu werden, ſich vermehren wuͤrden. Wie 
ganz anders ſteht jetzt die Sache! Wie niederſchlagend ift 
die Veraͤnderung! Iſt die Ernte ungewöhnlich aged 
ſo fallen ſogleich die Preiſe; allein der Pachter darf den 
kleinſten Theil feines Ueberſchuſſes nicht eher ausführen, 
als bis die Preife hundert oder hundert und funffig 
Procent unter die Productions-Koſten herabgeſunken find. 
Ueberfluß iſt für ihn ein Vorbote der Armuth, des Bank, 
bruchs und des Verderbens. 

Man muß aber nicht glauben, daß dieſes Schwan, 
ken — dieſer Wechſel von hohen und niedrigen Preiſen, 
von Hungersnoth und Ueberfluß, welcher dem Weſen 
des Prohibitiv-Syſtems anklebt, nur für den Landmann 
verderblich ſei. Schwankungen ſind, wo moͤglich, noch 
unheilbringender für die übrigen Klaſſen der Geſellſchaft. 
Sie tragen keine verſöhnenden Eigenſchaften in ſich; ſie 
bringen das Böfe rein und ungemiſcht hervor. Obgleich 
der Arbeitslohn ſich nicht mit jeder Veränderung im 
Preiſe des Getreides anders ſtellt, ſo erleidet er doch / 
wenn die Preiſe ſehr niedrig gehen (wie ſie denn dies 
fo lange thun werden, als es bei einem Beſchraͤnkungs⸗ 
Syſtem reiche Ernten giebt) immer eine betrachtliche 


Verminderung. Dies ruͤhrt von zwei Urſachen her: 
erſtlich von dem verminderten Preiſe des Getreides, 
dem Haupt, Regulator des Arbeitslohns, und zweitens 
von der verminderten Nachfrage nach Feldarbeitern. 
Allein die niedrigen Preiſe konnen nicht fortdauern; denn, 
wie wir gezeigt haben, die raſche Zerſtoͤrung der Kapi, 
tale, welche ſie verurſachen, und der verminderte Anbau 
des ſchlechten Bodens, welcher den Vorrath verringert, 
werden fie unſtreitig über die angemeſſene Höhe erheben. 
Wahrend fie nun fo ſteigen, wird der Pachter, dem es 
gelungen iſt, ſeine Rente, ſeinen Arbeitslohn und ſeine 
übrigen Ausgaben zu vermindern, ungewoͤhnlich hohe 
Gewinne machen. Dieſes aber, wie wir auch gezeigt 
baben, wird dem Pachter dadurch, daß er neue Kapitale 
in den Ackerbau zieht und die Preife wieder herabbdrͤͤckt, 
in neues Elend verwickeln. Inzwiſchen iſt es einleuch⸗ 
tend, daß alle Vortheile, welche der Pachter bei hohen 
Preiſen gewonnen hat, auf Koſten der übrigen Klaſſen 
gewonnen werden muͤſſen. In Wahrheit, es if ein 
bloßes Schieben von Verlegenheiten, welche bold auf 
den Schultern des Landmanns, bald auf denen der Con⸗ 
ſumenten feines Productes laſten. „Der Arbeitsmann, “ 
ſagt Obriſt Torrens, welcher dieſen Gegenſtand mit gro⸗ 
ßer Geſchicklichkeit und Einſicht beleuchtet hat — der 
Arbeitsmann, deſſen Tagelohn, während der Herabdruͤk⸗ 
kung der Märkte, fi) allmaͤhlig mit ſeinem Bedürfniß 
ins Gleichgewicht ſetzet / muß, wenn das ländliche Pros 
duct im Werthe feige, außer Stand gerathen, ſich die 
Nothwendigkeiten des Lebens zu verſchaffen. Verarmung 
mit ihrem Gefolge von Niederträchtigkeit, Bettelei und 
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after, wird auf dieſe Weiſe bis zu einer furchtbaren 
Ausdehnung vermehrt. In dieſem Zuſtande der Dinge 
werden Elend, Krankheit und Tod, die Bevölkerung zu 
verdünnen anfangen, und die Arbeit vermindern, bis 
der Arbeitslohn wieder feine natuͤrliche Höhe erreicht hat. 
Selbſt dann, wenn durch dieſen ſchmerzhaften Proceß 
der Geldlohn dem Preiſe der Lebensnothwendigkeiten 
wieder angepaßt if, wird das Uebel nicht aufhören, 
ſondern im Gegentheil die jammervolle Reihe wieder 
anfangen. Jahre des Ueberfluſſes muͤſſen wiederkehren; 
und dieſe, ſo wie der erweiterte Ackerbau, der durch 
bohe Preiſe veranlaßt iſt, werden die Maͤrkte von dem 
Punkte, auf welchem fremdes Getreide eingeführt werden 
kann, bis zu dem Punkte, wo der Ueberfluß fortgeſchafft 
werden darf, herabdruͤcken. Waͤhrend alſo das große 
Zurückgehen in dem Werthe laͤndlicher Producte von 
neuem zerſtörend für das in den Ackerbau angelegte Ka⸗ 
pital iſt und die Cultur vermindert, wird es wiederum 
den Antrieb zur Bevölkerung geben, den Arbeitslohn 
noch einmal verringern, und den Grund zu einer ſchreck. 
lichen Erneuerung der Verarmung und des Elends legen, 
wenn ein Mangel eintritt in den Getreidevorraͤthen des 
Landes.“ (Schreiben an Lord Liverpool S. 130 
Wie elend aber auch das gegenwaͤrtige Syſtem, über 
allen Zweifel hinaus, ſeyn möge, fo hat es doch den entſchie⸗ 
denſten Vorzug vor demjenigen, welches Herr Webb Hall, 
Secretaͤr der Geſellſchaft des Ackerbaues, und die uͤbrigen 
hochweiſen Perſonen, welche die Angelegenheiten der Agri⸗ 
culturiſten unter Händen haben, an deſſen Stelle ein 
gefuhrt zu ſehen wünſchen. Dieſe Herren legten der 
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Commiſſton des Hauſes der Gemeinen einen Plan vor / 
nach welchem, auch wenn die Ernte gänzlich feblgeſchla⸗ 
gen wäre, und die Hungersnoth mit Rieſenſchritten 
durch das ganze Land ginge, nachfolgende Zöle auf das 
— von den unten erwaͤhnten Artikeln fremden 

Erzeugniſſes bei der ze. deſſelben gehoben werden 
ſollen; naͤmlich: 
Weizen, eine beſtaͤndige Steuer, wie auch der Preis ſeyn 

möge, von 40 Sh. der Quarter. 
Weizenmehl. 10 — — Eentner. 
Fein mehl 14 — — — 
Roggen 26 — 6 P. der Quarter. 
Hafer 13 6 — 
Erbſen 26 — 6 — — — 
Bohnen . e n 6 
Gerſ te % % 
Wolle 
Flach 20 — 
Hanf; 1 4 „ 
Haute — 2 — das Pfund. 
Tang 20 — . der Gentner. 
Saͤmer einn 26 — 
Butter 56 — 
A 
Birnen. 7 — — der Scheffel. 
Alles, was vom Boden herrührt und hier nicht aufge. 

fuhrt iſt, ad valorem. 

Dieſer ungeheure Vorſchlag iſt von der Eommiffion 
auf eine angemeſſene Weiſe beſpottet worden; da aber 
ſeitdem dem Haufe mehrere Bitefchriften überreicht finds 


— das Pfund. 
— der Eentuer. 


— E 368 — 

welche die Tugenden dieſes Planes rühmen, und feine 
Annahme als die einzige wirkſame Hülfe, die dem Land. 
manne zu Theil werden kann, empfehlen: fo müffen wir 
noch einige Worte verſchwenden, um etwas zu unterſu⸗ 
chen, das, in jedem anderen Betracht, der Aufmerkſam⸗ 
keit ganz unwuͤrdig ſeyn würde. Setzen wir alſo voraus, 
dieſer Vorſchlag werde vom Parliament angenommen: 
welches wurden die wahrſcheinlichen Wirkungen davon 
ſeyn? Wir glauben der Wahrheit ſehr nahe zu kom, 
men, wenn wir den Mittelpreis des Weizens auf den 
Continental⸗Maͤrkten zur Verſorgung Englands in ges 
wohnlichen Jahren auf 45 Sh. für den Quarter ſetzen; 
und wenn wir nun die Einfuhrkoſten auf ro Sh. am 
nehmen: ſo haben wir 55 Sh., als den niedrigſten 
Preis, um welchen Continental Getreide in Mitteljahs 
ren von Englaͤndern gekauft werden kann. Fügen wir 
nun die von Herrn Hall und feinen, Gehuͤlfen empfoh⸗ 
lene bleibende Steuer von 40 Sh. für den Quarter him 
zu: fo liegt am Tage, daß kein auswaͤrtiges Getreide 
auf unfere Märkte gebracht werden kann, bis der Lam 
despreis 95 Sh. erreicht hat, d. h. bis die Preife bei⸗ 
nahe eben fo hoch geſtiegen find, wie in den Fehljahren 
von 1800 und 1801. Es iſt, glauben wir, unnöthis / 
noch ein einziges Wort hinzuzufuͤgen, um die Abge⸗ 
ſchmacktheit eines ſolchen Vorſchlags nachzuweiſen. Eine 
Regierung, welche thoͤricht genug waͤre, eine Steuer von 
40 Sh. für den Quarter fremden Getreides in einem 
Zeitraum des Mangels erheben zu wollen, wurde keine 
Woche fortdauern können, es auch gar nicht verdienen. 
Doch, geſetzt dieſer unſinnige Entwurf würde ange, 

nom⸗ 
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nommen, und die Regierung wäre ſtark genug, ihre Uns 
terthanen lieber Hungers ſterben zu laſſen, als ihnen den 
Genuß von Getreide zu gefatten, das die Prohibitib⸗ 
Steuer nicht bezahlt hätte: würde die Lage des Land⸗ 
manns dadurch im mindeſten verbeſſert werden? Mit 
der größten Sicherheit antworten wir hierauf mit Nein! 
Ja, anſtatt verbeſſert zu werden, wuͤrde fie noch weit 
ſchlimmer ausfallen, als ſie in dieſem Augenblick iſt. 
Die Annahme dieſer Maßregel würde ungefähr dieſelbe 
Wirkung haben, als wenn die Gränze, auf welcher ge, 
gentoärtig fremdes Getreide eingeführt werden darf, von 
80 Sh. auf 95 oder 100 geſetzt würde. Doch je hoher 
wir die Grenze ſetzen, auf welcher fremdes Getreide bei 
uns eingeführt werden kann, deſto großer wird das 
Schwanken der Preiſe ſeyn. Würde dies Syſtem ange 
nommen, und gäbe es zwei⸗ bis dreimal hinter einander 
Fehlernten: fo wurden die Preife bis zur Grenze der 
Einfuhr oder noch ‚höher ſteigen; es wurde alſo ein 
maͤchtiges Reizmittel geben, daß noch mehr Capital auf 
den Ackerbau verwendet würde, Die größeren Getreide, 
vorräthe, welche alsdann zu Markte gebracht würden, 
müßten die Preiſe nothwendig herabdruͤcken. Da aber 
alsdann kein Getreide eher ausgefuͤhrt werden koͤnnte, 
als bis die Preiſe von ihrer größeren Höhe bis zu dem 
Stande herabgeſunken wären, auf welchem gegenwartig 
eine Ausfuhr Statt finden kann: fo würde die Verſchlech⸗ 
terung des Marktes in eben dem Maße nachtheilig ſeyn, 
und den Landmann in noch größeres Elend verwickeln. 
Einige von den einſichtsvolleren Landwirthen ſchel⸗ 
nen ſich feit einiger Zeit des untrüglichen Receptes zu 
N. Monatsſchr. f. D. X. Bd. 3 Hft. A a 
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ſchaͤmen, welches Herr Webb Hall vorgeſchrieben hat: 
fie ſchlagen vor, daß dem Geheimen⸗Rathe ' ſo oft er 
einen Mangel befuͤrchtet, die Gewalt ertheilt werden 
ſolle, die Einfuhr fremden Getreides zollfrei zu geſtat, 
ten. Allein die Ernaͤhrung der großen Maſſe des Volkes 
iſt das ketzte, was man in die Willkuͤhr der Miniſter 
ſetzen darf. Denn, durch welchen bisher unentdeckten 
Probierſtein wollen fie ausmitteln, ob die Ernte zurei⸗ 
chend ſeyn werde oder nicht? Wollen ſie den Verſuch 
machen, ſo muſſen ſie in allen Faͤllen den Einſchnitt 
abwarten; und wenn ſie dann entſcheiden wollten, daß 
die Häfen geöffnet werden muͤſſen, fo würden fie daſſelbe 
Uebel, das fie zu erleichtern gedachten, entweder erfchtoes 
ren oder hervorrufen. Die Erklärung des Geheimen, 
Rathes wuͤrde ein unmittelbares Steigen der Preiſe ver⸗ 
urſachen; und der Umſtand, daß die Häfen der Hfifee 
und der Elbe, den größten Theil des Winters unzu⸗ 
gaͤnglich find, die Einfuhr alſo verhindert oder wenige 
ſtens verzögert werden kann, würde England allen Uebeln 
einer eingebildeten oder auch wirklichen Hungersnoth 
ausſetzen. Ein Syſtem dieſer Art koͤnnte nicht verfehlen, 
dem Landmanne die Ausſicht auf hinlaͤnglichen Schutz 
gegen fremde Concurrenz, dem Kaufmanne die Ausſicht 
auf eine gelegentliche Handelsfreiheit zu gewähren. Al ⸗ 
lein es koͤnnte beide nur betriegen und irre führen. 
Indem es wnnöthige Unruhe veranlaſſen und alle Uebel 
eines wirklichen Mangels kuͤuſtlich erſchweren würde, 
konnte es nur die Wirkung hervorbringen, daß eine weit 
größere Quantität fremden Getreides eingeführt würde, 
als gerade nörhig iſtz und ſo würde es nothwendig einen 
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angemeſſenen Abfall der Preiſe veranlaſſen, wenn entwe. 
der der Schrecken vorüber oder der Mangel gehoben 
wäre. Ein ſolches Spſtem wurde nut die Mißhriſſe 
der Miniſter, und die eingebildeten Schrecken und grund. 
loſen Befürchtungen, von welchen der große Haufe in 
Dingen dieſer Art geleitet wird, zu den übrigen Urs 
ſachen der Schwankungen Hinzufügen, welche dem Pros 
bibitio⸗Syſtem ankleben. Würde es angenommen, fo 
wurde es Jedem Einzelnen, wie ſcharfſichtig und wie gut 
unterrichtet er auch ſeyn möchte, unmöglich ſeyn, mit 
irgend einer Wahrſcheinlichkeit zu beſtimmen, wie der 
Stand der Preiſe nach drei oder vier Monaten ſeyn werde. 
Die Commiſſion des Hauſes der Gemeinen hat mit 
Recht bemerkt, daß die vorhandenen Verordnungen die 
Berechnungen und Verträge, ſowohl der Großhaͤndler, als 
der Kleinhaͤndler, irre leiten und aufheben. Und wenn 
die Ungewißpeit ſchon gegenwärtig fo groß iſt, fo läßt 
ſich leicht abnehmen, was aus ihr werden würde, wenn 
es von dem Geheimen ⸗Rathe abhinge, die Häfen zu 
öffnen und zu verſchließen, die Ernte des Einen Jahres 
für zureichend, und die des anderen für mangelhaft zu 
erklaren. Jedes ackerbauliche / jedes commerclelle Unter⸗ 
nehmen würde dadurch zu einer bloßen Lotterie werden, 
und zwar zu einer, worin zehn Nieten auf einen Tref⸗ 
fer fielen. 

In dem erſten Viertel des Jahres 1814 wurde 
von dem Haufe der Gemeinen eine Reihe von Befchlüß 
fen dotitt, wodurch Steuern, je nach dem Zuſtande 
der Preife auf dem engliſchen Markt veraͤnderlich, 
auf die Einfuhr gelegt werden ſollten. So ſollte frember 
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Weizen ausgeſchloſſen werben, bis der Marktpreis auf 
64 Sh. für den Quarter geſtiegen ſeyn würde, und was 
alsdann eingeführt würde, ſollte einen Zoll von 24 Sh. 
für den Quarter bezahlen. Stiege der Preis auf 65 Sh., 
fo ſollte der Zoll auf 23 Sh.; fliege er auf 66 Sh., 
ſo ſollte der Zoll auf 22 Sh. fallen, und fo fort, bis 
der Marktpreis in England 86 Sh. erreicht haben würde, 
wo der Zoll auf Einen Sh. herabgeſetzt werden ſollte. 
Die auf dieſe Beſchluͤſſe begründete Bill wurde von 
dem Hauſe der Gemeinen wieder aufgegeben; waͤre ſie 
aber angenommen worden, fo würde fie in keiner Ber 
ziehung den Vorzug vor dem jetzigen Syſtem gehabt ha⸗ 
ben. Ein Zoll von 16 Sh. fuͤr den Quarter, wenn der 
innere Marktpreis 70 Sh. iſt, wuͤrde ganz unfehlbar, 
wie ein gaͤnzliches Einfuhrverbot wirken, und ein Zoll 
von 11 Sh. / wenn der innere Marktpreis 75 Sh. if, 
würde in allen gewöhnlichen Faͤllen beinahe dieſelbe Wir⸗ 
kung hervorbringen. Die Bill von 1814 zweckte einge⸗ 
ſtandenermaßen darauf ab, den Marktpreis auf 80 Sh. 
zu treiben. Waͤre ſie in ein Geſetz verwandelt worden, 
fo würde dieſes, grade wie die gegenwärtigen Verord⸗ 
nungen, jede Einfuhr in den Jahren einer ſchönen Mits 
telernte ausgeſchloſſen haben. Kein fremdes Getreide 
Hätte eingeführt werden können, außer in Zeiten, wo es 
an Vorrath im Innern gefehlt haͤtte; und, indem die 
Preiſe in gewöhnlichen Jahren auf dieſelbe Höhe getrier 
ben worden wären, wie gegenwaͤrtig, d. h. über den Stand 
der Preiſe in den benachbarten Ländern hinaus: fo würde 
es den Gutsbefigern unmöglich geweſen ſeyn, ihr übers 
fluͤſſtges Produkt in Jahren ungewöhnlicher Fulle auszu⸗ 
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führen. Schwankungen in den Preisen ſind eine unab, 
treibliche Folge des Beſchraͤnkungs⸗Syſtems, und es iſt 
ein eitles und vergebliches Bemuͤhen, ſich davon durch 
verwickelte Verordnungen loszumachen. Mit allen Vor⸗ 
urtheilen für dies Syſtem, ſieht ſich Herr Malthus ge. 
noͤthigt, einzugeſtehen, daß dies fein nothwendiges Er, 
gebniß if: „Die ganze Wirkung von Beſchraͤnkungen 
der Einfuhr, bemerkt er, iſt, daß die Verſorgung des 
allgemeinen Marktes befchränft, und daß der Getreide. 
preis erhöhet, nicht vermindert wird. Auch liegt es gar 
nicht in ihrem Weſen, eine Staͤtigkeit des Preiſes her⸗ 
vorzubringen, oder zu ſichern. Waͤhrend der Zeit, wo eln 
Land gendthigt iſt , fremdes Getreide regelmaͤßig einzu⸗ 
fuhren, kann ein hoher Zoll, der auf daſſelbe gelegt 
wird, allerdings dahin wirken, daß der Preis des im 
Lande erzeugten Kornes hoch bleibt „ und folglich den 
Landbau auf eine entſcheidende Weiſe anſpornt. Allein 
ſobald die Verſorgung des Marktes mit dem Verzehr 
ins Gleichgewicht gekommen iſt, hort die Staͤtigkeit auf. 
Ein reichliches Jahr wird alsdann ein ploͤtzliches Fallen 
veranlaſſen; und wenn der Mittelpreis des Landespro⸗ 
duktes um ſehr viel hoͤher iſt, als auf den übrigen 
Märkten Europa's, fo kann ein ſolches Fallen durch die 
Ausfuhr ſo gut als gar nicht hintertrieben werden. 
Man muß demnach eingeſtehen, daß ein freier Kornhan⸗ 
del in allen gewöhnlichen Faͤllen, nicht bloß eine billi⸗ 
gere, ſondern auch eine ſtaͤtigere Verſorgung mit Ge⸗ 
treibe ſichern wurde.) — (Bemerkungen über die 
Korngeſetze S. ag.) 

Die Schwierigkeiten, die wir in den Jahren des 
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Mangels nicht ſelten bei der Einfuhr fremden Getreides 
zu überwinden hatten, find von den Vertheidigern des 
Beſchraͤnkungs⸗Syſtems gefliſſentlich übertrieben worden. 
Die Wahrheit iſt indeß, daß dieſe Schwierigkeiten bei; 
nahe gänzlich, von der verkehrten Beſchaffenheit unſerer 
eigenen Polizei berruͤhrten. Da wir zwiſchen Begüns 
ſtigungen, Beſchraͤnkungen und Verboten beſtaͤndig hin 
und her ſchwanken, ſo kann das Ausland niemals darauf 
rechnen, daß wir fortfahren werden, fein Getreide eins 
zufuͤhren. Wir konnen heute eine Million Quarters kau- 
fen, aber wir werden in den beiden naͤchſten Jahren dem 
Auslande vielleicht gar nichts abnehmen. Wäre unſer 
Begehr bleibend — führten wir regelmäßig ein, wie wir 
es thun würden, wenn unſere Häfen offen ſtaͤnden: fo 
wurden unſere Markte mit allem verſorgt werden, was 
ihnen zukommt; austwärtige Preife wuͤrden ſich heben, 
und Pächter und Gutsbeſitzer wurden ſich angelegen 
ſeyn laſſen, uns mit jedem Vorrath zu verſeben, den 
wir brauchen könnten. Allein fo lange unſer Befchräns 
kungs⸗Syſtem fortdauert, werden wir die fremden 
Maͤrkte als Fremdlinge, nicht als regelmaͤßige Kunden, 
betreten. Unſere Beſtellungen koͤnnen erwartet werden, 
aber rechnen kann man darauf nie; und ſo geſchieht es 
denn, daß, da unſer Beduͤrfniß von dem gemöhnli- 
chen Vorrathe befriedigt werden muß, im Auslande 
die Preife plötzlich ſteigen, und unſere eigenen Markt⸗ 
preife eine ausnehmende Höhe gewinnen. 

Wäre der freie Kornhandel einmal eingeführt, fo iſt auch 
nicht die mindeſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß ihm 
wurde ein gewaltſames Ende gemacht werden. Denn wenn 
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eine Nation ſeit einer Reihe von Jahren gewohnt iſt, 
Getreide von einer anderen einzuführen, ſo muß fe its 
gend ein annehmbares Erzeugnſß als Aequivalent aus. 
geführt haben. Die Pächter des Kornlandes nun wer. 
den, wenn dieſer Handel einmal eingeführt iſt, eben 
fo ſehr auf die Nachfrage des einführenden Landes, als 
auf die ihrer eigenen Mitbuͤrger rechnen: fie werden um 
ſo mehr Land beſtellen, reichlichere Ernten erzeugen, und 
folglich größere Pacht bezahlen, bloß weil ſie des Ab⸗ 
ſatzes ihrer Produkte gewiß find. Die Vortheile dleſes 
Verkehts find daher gegenfeitig, und die Koruverkaufer, 
fo wie die Kornkaͤufer, find für die Fortdauer dieſes 
Handels intereſſirt, und würden bei dem Stillſtand deſ⸗ 
ſelben gleich ſehr leiden. „Wenn wir, fagt Herr Ricardo, 
den Werth des Kornberzehrs auch nur von wenigen Wochen 
in England ins Auge faſſen: ſo ſollte dem Aus fuhrhandel 
keine Unterbrechung widerfahren, wofern das Ausland 
uns mit einer betraͤchtlichen Quantität Getreide ohne die 
verderblichſte Handelsverlegenheit verſehen kann: — eine 
Verlegenheit, welche kein Suveraͤn und keine Verbindung 
von Suberaͤnen gern über fein Volk bringen würde. Ja, 
was der Suverän auch beabſichtigen möchte, dies wurde 
eine Maßregel ſeyn, der ſich wahrſcheinlich kein Volk 
mit gutem Willen unterwerfen möchte. Es war Bo⸗ 
naparte's Bemühen, die Ausfuhr ruſſiſcher Produkte 
zu verhindern, was mehr, als jede andere Urfache, 
die erſtaunlichen Anſttengungen der Ruſſen gegen die 
größte Macht, die vielleicht jemals zur Unterjor 


chung eines . zuſammengebracht wurde, suyor 
brachte. 
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Es liegt daher am Tage, daß es nur Sin Mittel 
giebt, das Land mit angemeſſenen Getreidevorraͤthen zu 
verſehen, und jene verderblichen Schwankungen in den 
Preifen zu vermeiden, welche dem Prohibitiv - Syſtem 
eigen ſind, und, wenn ſie in einem ſo bevoͤlkerten und 
gewerbreichen Lande, wie England, vorkommen, nicht 
bloß das Vermögen und die Exiſtenz-Mittel der Einzel 
nen, ſondern auch die Sicherheit und Ruhe des Staates 
in Gefahr bringen. Wir müffen.alfo das Beſchraͤnkungs⸗ 
Syſtem aufgeben, und zu dem gefunden Princip 
eines freien Handels unſere Zuflucht nehmen. 
Alles uͤbrige iſt Quackſalberei und Taͤuſchung. Fahren 
wir fort das Prohibikiv⸗Syſtem zu vertheidigen, fo wer⸗ 
den wir ganz unfehlbar demſelben Wechſel von hohen 
und niedrigen Preiſen unterworfen ſeyn, den wir in den 
letzten ſechs Jahren gehabt haben. Ein Mal werden 
die Paͤchter, ein anderes Mal die Verzehrer ihres Pro⸗ 
ducts in ein Uebermaß von Elend verwickelt werden; 
und dieſer Zerſtoͤrungs - Proceß wird fortdauern, bis das 
Capital beider aufgezehrt, oder andern Ländern zugeführt 
iſt — bis alle Klaſſen, hohe ſowohl als niedrige, unter 
den Standort herabgeſunken ſind, welcher urſpruͤnglich 
der niedrigſte war. Zwar laͤßt ſich nicht leugnen, daß 
die Einführung eines freien Getreidehandels, d. h. die Frei. 
beit, fremdes Getreide gegen Erlegung eines Zolls, wel. 
cher jenen Taxen (wenn es ſolche giebt) gleichkommt, 
die erwieſenermaßen den Getreide» Producenten in die⸗ 
ſem Lande zur Laſt fallen, die Wirkung hervorbringen 
würde, daß man in Zukunft nicht länger Ländereien ger 
ringer Beſchaffenheit anbauen konnte. Dies aber würde 
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denn auch der ganze Nachtheil ſeyn , der daraus hervor- 
gehen würde. Freilich wuͤrden auch, wie wir bereits ge. 
zeigt haben, die Renten von befferen Ländereien zurück 
gehen; allein ihr Product, und folglich der Staatsreich, 
thum, wurde dadurch nicht im mindeſten vermindert wer. 
den. Wie hart alſo auch der Fall ſcheinen möge: ſo 
würde es doch unendlich beſſer ſeyn, daß das feſte Kar 
pital, welches ſchlechteren Ländereien nicht entzogen wer⸗ 
den darf, aufgeopfert werde, als daß die Landbauer im 
Allgemeinen verderblichen Preisſchwankungen ausgeſetzt 
bleiben, und daß die Conſumenten gendͤthigt werden, 
einen Monopolien Preis für ihre Nahrung zu bezahlen, 
um wenige Grundbefiger und Pächter, auf einige Jahre, 
vor den Folgen ihrer unüberlegten Speculationen zu 
ſichern: vor Folgen, welche, trotz allem was für ihre 
Abwendung geſchehen kann, dennoch eintreten wuͤrden. 
Als die Dampfmaſchine oder Sir Richard Arkwright's 
Spinnmaſchine eingeführt wurde, unterlag es keinem Zwei. 
fel, daß ſie nicht benutzt werden ſollten, weil die alte 
ſchwerfaͤllige Maſchinerie dadurch verdraͤngt, und das auf 
dieſelbe verwendete Kapital verloren gehen würde. Doch 
niemand machte einen ſo lächerlichen Gedanken geltend. 
In welcher Beziehung aber würde es abgeſchmackter ges 
weſen ſeyn, die alte Baumwollſpinnerei zum Nachtheil 
der neueren und kraftvolleren Maſchine beizubehalten, 
als wenn man darauf beſtehen wollte, mit unermeßlichen 
Koſten dem armſeligſten Boden ein Product abzugewin⸗ 
nen, da wir es anderwaͤrts weit wohlfeiler haben Föns 
nen? Warum ſollte bei Etzeugung des Getreides nicht 
diefelbe Oekonomie angewendet werden können / wie bei 
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Erzeugung von baumwollenen Zeugen? Wenn eine Ang, 
lage von 1000 Pf. hinreichen ſollte, um in Glasgow 
oder Birmingham ſo viel Kattune oder Eiſenwaaren zu 
erzeugen, als nöthig find, um 4 bis 500 Quarter pol, 
niſches oder amerikaniſches Korn dafuͤr einzutauſchen, 
und wenn dieſelbe Summe, angewendet auf den Anbau 
armſeliger Ländereien im Vaterlande, nicht mehr als 
200 bis 250 Quarter gewähren wurde: — welche Thor 
heit wurde alsdann größer ſeyn, als die Fortſetzung 
einer ſo nachtheiligen Production, und die Weigerung, 
Getreide von Ausländern für unſere es 
zu kaufen! 

Man darf nicht vergeſſen, daß, wenn unſere Häfen der 
Einfuhr fremden Products geöffnet ſud, die mit der Einfuhr 
verbundenen Koſten dem einheimiſchen Producenten noch im⸗ 
mer einen Vortheil von zehn bis funfzehn Procent über dem 
der Producenten des Auslandes gewähren. Und würde 
dies nicht Beſchuͤtzung genug ſeyn? Wurde dies nicht 
binlängliche Sicherheit geben, daß die Fremden nie mehr 
Korn einführen werden, als unumgänglich noͤthig iſt, 
damit die Preiſe nicht eine verderbliche Höhe erreichen? 
Das Prohibitiv⸗Syſtem iſt nachtheilig für die Paͤchter: es 
legt eine ſchwere und unertraͤgliche Buͤrde auf das Land, bloß, 
um den Grundbeſitzern einen vorübergehenden und leicht 
verſchwindenden Vortheil zuzuwenden. Wir ſagen !: vor 
übergehenden; denn es iſt abgeſchmackt/ anzunehmen, daß 
es moͤglich ſei, den Werth eines rohen Products in 
einem Lande auf die Dauer in einem weit höheren Preife 
zu erhalten, als das Product in anderen Ländern hat. 
Mit demſelben Rechte ließe ſich erwarten, daß ein 
Schneeball, in einen gluͤhenden Ofen geworfen, nicht 
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ſchmelzen werde. Ein bezüglich Hoher Preis fuͤr Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens muß dadurch, daß er den Ars 
beitslohn erhoͤhet und den Vortheil der Production ver⸗ 

mindert, das Kapital ins Ausland drängen, und zuletzt 
für den Handel und die Manufacturen eines Landes zer⸗ 
ſtörend werden; und wenn dieſe ſich in Verfall befin, 
den — wenn die Conſumenten der Mittel, hohe Preiſe 
zu bezahlen, beraubt ſind: was fol alsdann aus dem 
Grundeigenthuͤmer werden, und was aus dem Vortheil 
der Monopolien und Beſchraͤnkungen ? 

Doch zugegeben, daß es möglich ſei, durch ein klug 
erſonnenes Syſtem von Verordnungen, welche das aus⸗ 
laͤndiſche Getreide, wenn der Marktpreis 80 bis 90 Sh. 
iſt, unerbittlich ausſchließen, und in ſegenreichen Jahren 
das überfchüffige Product zerſtören, den Marktpreis im- 
mer auf derſelben Hoͤhe zu erhalten, d. h. auf derjenigen, 
bei welcher für den Anbau ſchlechter Ländereien ein Ger 
winn übrig bleibt: ſo iſt noch immer zu erwägen, daß 
die Conſumenten genöthigt ſeyn werden, 60 bis 90 Sh. 
für dieſelbe Quantität Getreide zu bezahlen, welche, 
wenn die Häfen geöffnet wären, für 40 bis 55 Sh. zu 
haben ſeyn wurde. Die Quantitat von den verſchiede⸗ 
nen Getreidearten, welche jahrlich in Großbritannien 
verzehrt wird, muß zum wenigſten auf 40 Millionen 
Quarter angeſchlagen werden; und daraus iſt klar, daß. 
jeder Schilling, welcher durch Beſchraͤnkungsverordnun⸗ 
gen zu dem Preife hinzugefügt wird, für den Conſumen⸗ 
ten dieſelbe Wirkung hervorbringt, als wenn zwei Mil⸗ 
lionen directer Steuern vom Getreide erhoben würden. 
An einem anderen Orte haben wir gezeigt, daß die To. 
tal⸗ Eaſt / welche die Korngefege dem Lande aufbuͤrben, 
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in gewohnlichen Zeiten ſich auf nicht weniger als 
25 Millionen belaufen kann, und aus ſpaͤteren Nach, 
forſchungen hat ſich zu unſerer Genugthuung ergeben, 
daß unſer Anſchlag eher zu niedrig als zu hoch iſt. 
Vorausgeſetzt nun, es waͤre moͤglich ſich von den 
Schwankungen, welche dem künſtlichen Syſtem ankleben, 
los zu machen — wiewohl man mit gleicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen koͤnnte, daß Menſchen ohne Nahrung 
zu leben im Stande ſeyen: — fo fragen wir noch ims 
mer: warum ſoll ein Land einer Taxe von 28 Millionen, 
oder warum ſoll es einer Taxe von Einer Million uns 
terworfen werden, um die Landbauer gegen fremde 
Concurrenz zu ſchuͤtzen, d. h. fie zu befähigen, einen 
Monopol - Preis für ihr Product zu erhalten? Auf dieſe 
Frage ſind zwei Antworten gegeben worden. Man hat 
erſtlich geſagt: Korngeſetze ſind nothwendig wegen der 
verhaͤltnißmaͤßig größeren Laſt unſeres Steuerweſens; 
und es iſt zuverſichtlich behauptet worden, daß ohne den 
Schutz, den ſie unſeren Landbauern gewaͤhren, das Land 
außer Stande ſeyn werde, die enorme Steuerlaſt zu er⸗ 
tragen. Und man hat zweitens angefuͤhrt, daß die 
Hauptzweige unſerer gewerblichen und Handels-Induſtrie 
durch Prohibitiv-Zoͤlle vor fremder Concurrenz befchügt 
werden, und daß es gut und vernuͤnftig ſey, den Acker, 
bau, dieſen wichtigſten Zweig der Gewerbſamkeit, denſel⸗ 
ben Schutz, dieſelbe Gunſt genießen zu laſſen. Wir 
müſſen mit ſo wenigen Worten, als immer moͤglich, 
darüber ins Reine zu kommen ſuchen, wie viel Gewicht 
auf dieſe Behauptungen gelest werden darf. 

(Die Fortſetung folgt.) 
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Merkwuͤrdige Prophezeiung des Abfalls 
der Griechen. 


Im Jahre 1820 erſchien zu Paris ein Werk unter 
dem Titel: Essai sur Petablissement monarchique 
de Louis XIV. et sur les altérations qu'il eprouva 
pendant la vie de ce prince. Der Verfaſſer deſſelben 
ift; wie der vollſtaͤndige Titel zeigt, Herr Lemonte y. 
Das Werk ſelbſt (aus welchem wir in früheren Heften 
einige Auszüge geliefert haben) gehört zu den gediegen. 
fien Geiſteserzeugniſſen der neueren franzöfifchen Litteratur, 
und fein Inhalt beweiſet von Anfang bis zu Ende, daß 
er das Ergebniß eines langen und anhaltenden Stu⸗ 
diums iſt. In dieſem Werke nun iſt beiläufig von den 
Griechen die Rede, und das Weltgeſchick hat gewollt, 
daß das, was der Verfaſſer von ihrer nahen Freiheit 
geſagt hatte, auf der Stelle in Erfüllung gehen ſollte. 
Hier iſt die Stelle: 

„Frankreich zum Nange gewerbthaͤtiger Nationen 
erheben, und daſſelbe Frankreich einer unumfchränften 
Regierung unterwerfen wollen, wie es Ludwig des Vier, 
zehnten Abſicht war, hieß in einen offenbaren Wider⸗ 
ſpruch fallen, und ein unmoͤgliches Verſchmelzen verſu⸗ 
chen. Abgewichene Jahrhunderte liefern davon kein Bei⸗ 
ſpiel; und ſelbſt in denjenigen Republiken, wo die Arie 
ſtokratie den Handel Härte ſcheu machen koͤnnen, hat 
man immer bemerkt, daß die Staatschefs die Gewalt 
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verhülleten und ſich dem Stande der Kaufleute auſchloſ⸗ 
fen. Wenn eine Bevölkerung von Ackerbauern, an den 
Boden gefeſſelt und über eine große Oberflache verbrei. 
tet, die unruhige Herrſchaft der polniſchen Pospollte, 
oder die habſuͤchtige Unterdruͤckung tuͤrkiſcher Paſchas 
ertraͤgt, fo begreift man dergleichen; Vereinzelung, Eigen⸗ 
nutz und Gewohnheit machen fie geſchickt zur Ertragung 
des Joches. Allein verſetzt dieſe Bevoͤlkerung aus ihrem 
eintoͤnigen Daſeyn in die Werkſtaͤtten , und fordert von 
ihr die Arbeiten der Kuͤnſte und die Berechnungen des 
Handels — und die Verwandlung wird ſogleich beginnen. 
Auf Gewohnheit werden Leidenſchaften, auf Vereinzelung 
Verein, auf Starrbeit Nacheiferung, auf Dumpfheit 
neue Fahigkeiten, auf den beengten Kreis ein politiſcher 
Horizont folgen. Der Handel beſteht durch Erfindung, 
Kapitalien, Credit. Allein man erfindet nicht, man ver⸗ 
vollkommnet nicht ohne Freiheit; man ſchafft nicht neue 
Kapitalien ohne Freiheit, und der Credit giebt nur ge⸗ 
gen Gewährleiſtungen. Nun aber find Freiheit, Sicher 
heit und Gewaͤhrleiſtungen von dem Weſen einer Negies 
rung ausgeſchloſſen, welche ſich in dem Eigenfinn eines 
Einzigen auflöͤſet. Ein Hafen und eine Halle reichen 
nicht hin für den Handel. Für ihn bedarf es eines 
Vaterlandes im aufrichtigſten Sinne des Wortes; und 
da ſein Eigenthum beweglich iſt, ſo wird er ſich jenes 
ſuchen, im Falle ihr es ihm verſagt. Ihn regieren 
wollen, heißt etwas ſehr Ueberflüffiges unternehmen; 
denn er liebt die Ordnung und die Geſetze. Der Haupt; 
punkt iſt, ihn durch Gerechtigkeit und Treue festzuhalten. 
Die Natur der Dinge hat den Wechſelfall fo geſtellt: 
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entweder Knechtſchaft ohne Handel, oder Handel ohne 
Knechtſchaft; denn ſpaͤt oder früh wird die Willkuͤhr 
den Gewerbfleiß, oder der Gewerbfleiß die Willküͤhr zer⸗ 
fören. Die letztere Entwickelung iſt die wahrſcheinlichere, 
und für den, welcher Europa ſchaͤrfer beobachtet, bereitet 
die Vorſehung einen neuen Beweis. Seit dreißig Jah⸗ 
ren nagt der griechiſche Einfluß ohne Geraͤuſch an dem 
otomaniſchen Herrſcherſtab. Als Beſitzer von Flotten 
und Reichthuͤmern, werden die Ueberwundenen in kurzer 
Zeit mehr die Herren der Propontis ſeyn, als die Er. 
oberer. So will es das Weltgeſetz. Es ſpringt alſo in 
die Augen, daß Ludwig der Vierzehnte, als er die Ver 
einigung unvertraͤglicher Elemente wollte, ſich auf eine 
falſche Faͤhrte begab, und nur eine lahme Regierung eins 
. führte, welche ihrem Falle zwiſchen zwei unvereinbaren 
Fuͤhrern immer nahe war. ““ 

So kemontey. Von feinem Werke 30 man 
annehmen, daß es, wie alles Gute und Schöne, langs 
ſam entſtanden feiz eine ſolche Moſalk von vortrefflichen 
Gedanken iſt nicht das Ergebniß einiger Monate. In 
welchem Jahre aber auch der Abfall der Griechen von 
Lemontey vorhergeſehen feyn möge: feine Prophezeiung 
iſt fo motivire, daß ſie bei weitem mehr das Nachden⸗ 
ken, als die Einbildungskraft, in Anſpruch nimmt, und 
zu der ernſten Frage führt: wie If es anzufangen, 
menſchlichen Verhältniffen die Staͤtigkeit zu geben, welche 
in den Wuͤnſchen der Machthaber liegt? Daß die Ge⸗ 
walt dazu nicht binreicht, iſt aus dem Beiſpiele der 


Griechen erwieſen, auch wenn man nicht auf frühere Ber 
gebenheiten zurückgehen will. 


Berichtigung 
fuͤr das zweite Heft dieſes Jahrganges. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Von den Urſachen und der eigentlichen Tendenz der 
bürgerlichen Kriege Frankreichs. 


„U den kraftloſen Regierungen von Heinrichs des 
Zweiten Söhnen und Nachfolgern brachen Bürger: und 
Religionskriege in Frankreich aus. Die eigentliche Quelle 
dieſer Kriege war, das große Anſehn der Guiſen, und 
die Factionen, in welche Hof und Staat ſich thellten; 
die Religion diente nur zum Vorwande. Als Franz der 
Zweite ſich mit Maria Stuart, Königin von Schottland, 
vermählt hatte, kam die ganze Autorität der Regierung 
in die Hände des Herzogs Franz von Guiſe, und feines 
Bruders, des Kardinals von Lothringen, die Beide 
Oheime der Königin von mütterlicher Seite waren. 
Die Gewalt, deren beide Herren genoſſen, erregte die 
Eiferſucht Antons, Königs von Navarra, und feines 
Bruders Ludwig, Prinzen von Conde, die, als Prinzen 
vom Geblüt, glaubten, daß ihnen der Haupteinfluß 
N. Wenaetsſchr. f. D. X. Bd. 40 Hft, b 


zukäme, und nicht den lothringiſchen Prinzen, die in 
Frankreich als Fremdlinge betrachtet wurden. Da nun 
die Prinzen vom Geblüt, die vornehmſten Perſonen der 
Calviniſtiſchen Parthei, zu deren Grundfägen fie ſich ſelbſt 
bekannten, in ihr Intereſſe zu ziehen wußten: ſo war 
es den lothringiſchen Prinzen nicht ſchwer, ſich den Bei · 
ſtand alles deſſen zu verſchaffen, was es nur an recht 
eifrigen Katholiken gab. Der erſte Funke zu den Bürs 
gerkriegen war die Verſchwoͤrung von Amboife, welche im 
Jahre 1560 angefponnen wurde.“ 

So erklart ſich Herr Chriſtoph Wilhelm Koch 
in feinem Gemälde der Revolutionen in Europa 
über dieſen für die Fortbildung der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten hochſt wichtigen Gegenſtand. Was in demſelben 
Thatſache iſt, dürfte vollkommen richtig angegeben ſeyn. 
Doch das, was dieſe Thatſachen hervorrief, ſcheint einer 
genaueren Prüfung zu bedürfen: einer Prüfung, der wir 
uns hier um ſo williger unterziehen, da ihr Ergebniß 
die fpäteren Erſcheinungen der franzöfifichen Welt um 
vieles begreiflicher macht. Zur Sache! 

Es war ſeit Ludwigs des Elften Zeit zu einer 
Art von Mafſeſtaͤts⸗Verbrechen geworden, die Generals 
Staaten als nothwendig für die Regierung Frankreichs 
darzuſtellen. Vergroͤßert durch ſaͤmmtliche Vaſallen · Dos 
mäne (zu welchen ſeit Ludwig dem Zwölften noch das 
ſuveraͤne Herzogthum Bretagne gekommen war) fiand 
die franzoſiſche Monarchie in einem Umfange und einer 
Größe da, wie kein anderes Reich des weſtlichen Europa. 
Wie ſchwierig es nun auch ſeyn mochte, ein fo. bedeu⸗ 
tendes Machtgebiet in allen ſeinen Theilen zu durchdringen: 
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fo machten doch Frankreichs Könige auf nichts Geringer 
res Anſpruch, als auf die vollkommenſte Unumfchränft 
beit, nach welcher nur ihr Wille Geſetz ſeyn ſollte. 
Dieſe Unumſchraͤnktheit erſchien ihnen als das Ideal der 
königlichen Macht, ohne daß ſie ſich irgend eine Mühe 
gaben, die Natur derſelben zu erforſchen. Doch noch mehr: 
mit dieſer Unumfchränftpeit wollten fie die Erblichkeit 
verbinden; eine Geſetzmaͤßigkeit, welche auf Hervorbrin. 
gung ihres Gegentheils abzweckte. Man ſieht hieraus, daß 
fie in einem Widerſpruch befangen waren, der, fo lange er 
fortdauerte, zu lauter Kriſen führen mußte. Von der 
erblichen Thronfolge, welche, je nachdem das Verhaͤng. 
niß wirkt, die hoͤchſte Gewalt in die Hände der Kind. 
beit, des Greiſenalters und der Gebrechlichkeit legt, hat 
man nicht mit Unrecht behauptet, daß ſie gerade von 
dieſem Umſtande ihre Vortrefflichkeit herleite; daß fie der 
Stuͤtze um fo mehr bebürfe, je blinder fie ſelbſt ſei; daß 
fie folglich Inſtitutionen hervorrufe, welche in ihrer Une 
veraͤnderlichkeit zwar diejenigen beſchraͤnken, die allzu 
ſtark ſeyn koͤnnen, dafür aber auch die Schwachen tar 
ten und beſchuͤtzen. Im ſechzehnten Jahrhundert aber 
war man noch nicht dahin gelangt, dieſe Wahrheit an⸗ 
zuerkennen. Wohl fuͤhlte man, daß unter einem mine 
derjährigen oder auch einem geiſtesſchwachen Suveraͤn der 
Zufall zum einzigen Gebieter der Welt gemacht wurde; 
allein, anſtatt der Unumſchraͤnktheit zu entfagen, nahm 
man in Fällen dieſer Art feine Zuflucht zu ſolchen Mit, 
teln, welche das vorhandene Uebel leicht vermehren konn⸗ 
ten. Da nämlich in Fallen der Minderjärigfeit oder 
der Geiſtesſchwaͤche, die nachſten Seitenverwandten dem 
B b 2 


. 


Verdachte unterlagen, daß ſie als Vormuͤnder oder Ver⸗ 
weſer ſo vortheilhafte Umſtaͤnde zu einer Uſurpatlon ber 
nützen konnten: ſo wendete man ſich an Fremdlinge, in 
der Vorausſetzung / daß dieſe rechtlicher zu Werke gehen 
würden. Ein ſolches Mittel war unſtreitig nicht uͤbel 
berechnet: allein ſo oft davon Gebrauch gemacht wurde, 
fuͤhlten ſich die naͤchſten Seitenverwandten gekraͤnkt und 
zuruͤckgeſetzt; und bedurfte es noch mehr, um Unruhen 
anzuregen, um die Flamme des Bürgerkrieges anzu 
fachen ? 

Die Haupturſache der heftigen Erſchüͤtterungen, 
welche Frankreich in der zweiten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts zu leiden hatte, lag alſo in der organiſchen 
Beſchaffenheit der Monarchie, welche viel zu ſchwach 
war, um die öffentliche Ruhe ſichern zu können. Wie 
auch die Umſtaͤnde ſeyn mochten: ohne ſtarke Bewegum 
gen, ohne Bürgerkrieg, konnte es nicht abgehen; und 
die natürliche Veranlaſſung dazu lag in der Art und 
Weiſe, wie man das Abſolute des Despotismus mit 


dem zufaͤligen und Ungewiſſen der Erblichkeit zu vereis 


nigen gehofft hatte. Die Umſtaͤnde aber waren gerade 
ſo, wie ſie in den Reichen des Orients zu ſeyn pflegen, 
ſo oft es ſich entweder um eine Veränderung der Dy⸗ 
naſtie, oder um eine Unterjochung handelt. ; 

Der Geift des Proteſtantismus, den Franzoſen ſeit 
den Zeiten Philipps des Schönen nie ganz fremd, war, 
vom erſten Anfange der Reformation in Deutſchland any 
in Frankreich aufs Neue erwacht. Zwar fand er einen 
heftigen Gegner in dem Klerus; allein welche Strafen 
dieſer auch uͤber die Abfälligen verhaͤngen mochte: fo 
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verbreitete ſich doch das Licht der beſſeren Erkenntniß 
unter dem Schutze, welchen Franz der Erſte den Gelehr⸗ 
ten, ohne Nuͤckſicht auf ihre Glaubensmeinungen, ſchenkte. 
Noch mehr trug dazu des Königs freigeiſteriſche Schwe⸗ 
ſter Margaretha, Königin von Navarra, bei, die ſich Ber 
jeder Gelegenheit der Verfolgten annahm; weil Unkirch⸗ 
lichkeit eine Art von Liebhaberei "für fie geworden war. 
Die erſten und zahlreichſten evangeliſchen Gemeinen 
ſammelten ſich in der Stadt und Dideeſe Meaupf unter 
den Augen des Biſchofs Wilhelm Briſſonet, dem inbeß 
die Klugheit rieth, ſich von der Neuerung loszuſagen. 
Die Sorbonne benutzte nun zwar die Gefängenfchaft Frans 
zens, wider Luthers Lehre / die fie einmal als fetzeriſch 
verdammt hatte, ernsthaft zu verfahren; allein wie we⸗ 
nig vermag eine kirchliche Behörde / wenn der Geiſt der 
Zeit ihr entgegen wirkt! Es waren zuletzt immer nur 
Einzelne, die den Streichen der Sorbonne unterlagen, 
und die öffentliche, Meinung wurde dadurch mehr ver⸗ 
ſtaͤkkt, als geſchwaͤcht. Auf Veraulaſſung der neuen Ketzer 
traten auch altere wieder hervor. Dies waren die Wal⸗ 
denſer in den Thaͤlern Piemonts, und in den mittäglichen 
Provinzen Frankreichs. Ihre Sendungen zu zwingliſchen 
Gemeinen in ber Schweiz ihre Unterhandlungen mit 
den Lehrern derſelben, ihre Auſtalten zur Verbreitung 
ihrer Meinungen: dies alles konnte nicht ohne Er⸗ 
folg bleiben, und nur allzu bald zeigte ſich, daß 
Frankreich ungleich mehr Ketzer in ſich trug, als 
der Vortheil des katholischen Klerus geſtatten konnte. 
Das Schlimmſte dabei war, daß dieſe Ketzer ſich 
auf eine Welſe conſtituirten, welche nur allzu ſehr 
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von der Organiſation der zömifch » Eatholifchen Kirche 
abwich. 

Als Geſetzgeber für die ſchlechtweg ſogenannte re. 
formirte Kirche muß Johann Ealvin betrachtet 
werden. Dieſer, aus Nancy gebürtig und Schüler von 
Melchior Volmar, einem großen Sprachlehrer und Ju, 
riſten zu Bourges, war ein Mann von ſeltener Gelehr⸗ 
ſamkeit, von gebildetem Geſchmack und von einer Cha⸗ 
rafterftärfe, welche nicht leicht vor Hinderniſſen erſchrak. 
Er trat zuerſt als Gehuͤlfe Derjenigen auf, welche die 
Kirchenverbeſſerung in Genf einzuführen. befliffen waren, 
mußte aber bald wieder nach Strasburg zurückgeben, 
weil die heilloſe Lebensart einer zahlreichen Volksparthei, 
die man Libertiner nannte, feine ſcharfe Kirchenzucht 
nicht vertragen konnte. Zurückberufen durch das Ver⸗ 
langen des genfer Stadtraths, vermochte er um ſo viel 
mehr, als er der Republik zugleich als Rechtsgelehrter 
diente, und ſich Neidern und Gegnern durch Amtsan⸗ 

ſehn und durch ein ſtrenges Sittengericht, Con ſi⸗ 
ſtorium genannt, furchtbar machen konnte. Hatte ſich 
Luther auf die Reinigung der Lehre beſchraͤnkt, fo ſchien 
dem zum Herrſcher gebornen Calvin dies viel zu we⸗ 
nig. Außer dem Urchriſtenthum der Lehre nach (fo 
weit es im ſechzehnten Jahrhundert aufgefaßt werden 
konnte), wollte er auch ein Urchriſtenthum der Verfaſ⸗ 
ſung nach. Die Aufforderung dazu mochte am meiſten 
in der Beſchaffenheit des Staates liegen, dem er feine 
Dienſte gewidmet hatte: einem Staate, der viel zu klein 
war, um ſich mit einer großen menſchlichen Autor 
tät zu vertragen. Wie dem auch ſeyn mochte: indem 
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Johann Calbin die presbyterfantſche Kirchenver⸗ 
faſſung zurückfuͤhrte machte er die gereinigte Lehre 
zur Grundlage für eine neue Theokratie, in welcher 
die Gottheit nicht anders als von Seiten ihrer Furcht. 
barkeit aufgefaßt werden konnte. Unſtreitig war dies 
einem kleinen Staate, wie Genf, ſehr angemeſſen; allein, 
fo wie es nicht dem Weſen eines großen Staates ent 
fprach, fo mußte es auch die Quelle aller der Verſol⸗ 
gungen und Bedruͤckungen werden, welche die calbini⸗ 
ſtiſche Kirche zu leiden hatte, als ſie ſich in Frankreich 
ausbreiten und die roͤmiſch-katholſſche verdraͤngen wollte. 
Sehr viele Franzoſen haben ſeitdem nicht aufgehoͤrt, 
die Calviniſten in dem Lichte von Republikanern zu 
betrachten, denen es nur um Vernichtung der Monarchie 
zu thun ſei. Nun kann man freilich einen ſolchen Aus, 
ſpruch nicht als wahr anerkennen; da aber die presby⸗ 
terianiſche Kirchenverfaſſung auf keine Weiſe zur Mo. 
narchie paßt: ſo iſt wenigſtens ſo viel ausgemacht, daß 
der Calvinismus in Frankreich nicht Wurzeln ſchlagen 
konnte, ohne eine nicht zu beſtimmende Anzahl kleiner 
Theokratjeen an die Stelle des Kathollelsmus zu brin⸗ 
gen, und auf dieſe Weiſe die Monarchie zu zerſtoͤren. 
Dies wurde zwar von denjenigen Franzoſen , welche ſich 
an den Calvinismus wegen feiner Sittenſtrenge ſowohl, 
als wegen ber gereinigten Lehre, angezogen fuͤhlten, durch⸗ 
aus uͤberſehen: ihre Zahl war aber deswegen nicht ge 
ringer; und wenn ſelbſt adelige Familien der Neuerung 
buldigten, ſo mußte es fuͤr die Verbreitung derſelben 
von der entſchiedenſten Wichtigkeit ſeyn / daß ein Zweig 
des koͤniglichen Hauſes (welcher allerdings keine Urſache 
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hatte, das Pabſithum zu lieben) den Caloinismus ganz 
öffentlich begünſtigte. Dies waren die Füͤrſten des Kö, 
nigreichs Navarra, welche es nicht verzeihen konnten, 
daß fie im Jahre 15 72, unter Begünftigung Julius des 
Zweiten, ihrer jenſeits der Pyrenaͤen gelegenen Provinzen 
durch Ferdinand den Katholiſchen beraubt worden wa⸗ 
ren; als geborene Proteſtanten ſeit Johaun Alberts 
Zeit, begünſtigten ſie alles, was dem Pabſte Abbruch 
thun konnte, ohne im Mindeſten zu fragen, was das 
rechte Verhaͤltuiß der Kirche zum Staate ſei; eine Frage, 
die ſelbſt in unſeren Zeiten nur allzu leichtſinnig Bean 
wortet wird. 

So verhielt es ſich mit dieſer Secte. Ihr matürlis 
ches Streben ging auf Verdrängung des Kathollcismus; 
und in dieſem Streben war ſie beguͤnſtigt durch alles, 
was der Wahrheitsſinn, fo lauge er ſich ſelbſt überlafs 
fen bleibt, zu leiſten pflegt. Ein Cultus, deſſen Urfprung , 
aſiatiſch, deſſen Oberprieſter itallaͤniſch und deſſen Inte⸗ 
reſſe rein prieſterlich if, muß Denen, die dies zu erken⸗ 
nen vermögen, durchaus verwerflich ſcheinen. Ob nun 
gleich die neue Secte mehrere Fundamental: Lehren dieſes 
Cultus unerſchuͤttert ließ; fo erſetzte fie doch — was in 
ihrem Falle nothwendig entſcheiden mußte — durch 
Sittenſtrenge, was ihr an Erleuchtung abging; denn 
gerade durch dieſe Sittenſtrenge bildete ſie den ſtaͤrkſten 
Eontraft mit dem, was in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 
vorherrſchend war. Die allgemeine Neigung der Mens 
ſchen zum Wohlleben hatte die Ungerechtigkeit des Lebus. 

weſens in das Haus Chrifli gebracht: die großen Pfrüns 
dener ſchwammen, wie Suveraͤne, in Müßiggang und 
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Ueberfluß, wahrend die ſchimpflichſte Armuth das ge 
meinſchaftliche Erbtheil der, wie Leibeigene, an die 
Scholle des Heiligthums geketteten Pfarrer war, und 
die Mönche, gleich Allodial Beſitzern, ihre ganze Sorg⸗ 
falt darauf richteten, wie fie ſich gegen die Begehrlich⸗ 
keit der erſteren, und gegen das Elend der letzteren ver⸗ 
theidigen wollten. Daß hierbei keine Tugend gedeihen 
konnte, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Durch das, zwi⸗ 
ſchen Leo dem Zehnten und Franz dem Erſten zu Stande 
gebrachte Concordat, war der unſittliche Charakter der 
gallicaniſchen Kirche mehr verſtaͤrkt, als geſchwaͤcht. Als 
lerdings hatte dieſer Vertrag dem langen Inveſtitur⸗ 
Streit ein Ende gemacht; da aber der Geiſt der Mor 
narchie noch weit davon entfernt war, ein ſittlicher zu 
ſeyn: ſo hatten Franz und Heinrich der Zweite dieſen 
Zuwachs an Autorität nur benutzt, um Guͤnſtlinge an 
die Spitze der Diöcefen zu ſtellen, woraus nur Miß⸗ 
braͤuche und Unregelmaͤßigkeiten anderer Art entſtanden 
waren. Die Monarchie vertheidigte das hergebrachte 
Kirchenthum, theils aus Vorurtheil, theils weil fie ihre 
Berechtigung zur Willkuͤhr aus demſelben herleitete; das 
Kirchenthum ſelnerſeits unterſtüͤtzte die Monarchie durch 
übernatürliche Lehren und durch die Fuͤlle von Autorität, 
welche eine reichliche Ausſtattung den Erzbiſchoͤfen und 
Biſchöͤfen gewährte. Jene konnte dieſes entbehren, wies 
wohl nur unter der Bedingung, daß ſie der Unum⸗ 
ſchraͤnktheit entfagte, und ſich auf die Hervorbringung 
und Volzziehung guter Geſetze beſchraͤnkte; dieſes konnte 
jene nicht entbehren, und ſein Hauptbeduͤrfniß war, daß 
ſich die Monarchie in ihrer organischen Unvollkommen⸗ 
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heit gleich blieb, weil es ſonſt gepungen wurde, feiner 
bisherigen Eigenthuͤmlichkeit zu entſagen. Hier auf. 
merkſau zu machen: dies kann man, gewiſſer Maßen, 
als die Naturbeſtimmung der neuen Secte betrachten. 
Indeß wurde dies wenig erkannt. Im geſellſchaftlichen 
Leben kommt es in der Regel nur darauf an, ſich in 
dem einmal gewonnenen Seyn zu bewahren; und je we⸗ 
niger man über daſſelbe nachgedacht hat, deſto härter 
werden die Zufammenftöße, in die man geraͤth. Das 
Gemaͤhlde von Thatſachen, welches wir in dem Nach» 
folgenden aufſtellen werden, iſt fürchterlich; allein es ges 
hoͤrt dem ſechzehnten Jahrhundert an, d. h. es enthält 
einen weſentlichen Abſchnitt von der Entwickelungsge⸗ 
ſchichte der europäifchen Menſchheit; und es kann fehr 
lehrreich werden, wenn es uns gelingen ſollte, den ur⸗ 
ſaͤchlichen Zuſammenhang in den einzelnen Erſcheinungen 
bemerkbar zu machen. 

Heinrich der Zweite gehörte nicht zu den Koͤnigen, 
die; indem fie ihre Beſtimmung erkennen, zu Wohlehär 
tern der Geſellſchaft werden. Seine zwoͤlffaͤhrige Negies 
rung (von 1547 bis 1559) war nur ausgezeichnet durch 
leichtſinnige Unternehmungen und bedeutende Unfälle, 
die natürlichen Folgen von jenen. Einzig mit feinen 
Genuͤſſen beſchaͤftigt, und keine andere Beziehung, als 
die zu feinen Günſtlingen, ehrend, fpottete er der Pflichten, 
welche ſein großes Amt ihm auferlegte; und ſo ward 
ein Tournier, in welchem er durch einen Lanzenſplitter 
verwundet wurde, die Urſache ſeines Todes, welcher in 

eben dem Jahre erfolgte, wo der Friede von Chateau ⸗ 
Cambreſis zu Stande gekommen war. 
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Er hinterließ vier Söhne: die Prinzen Franz, Karl, 
Heinrich und Franz. Unmittelbar nach ſeinem Tode / 
wurde nach dem Grundſatze der franzöſiſchen Monarchie, 
daß der König nicht ſtirbt, der aͤlteſte von dieſen Prin— 
zen zum König ausgerufen. Doch Franz der Zweite war 
noch ein Kind, ſchwach an Leib und eben ſo ſchwach 
an Seele, unfähig feine Beſtimmung uuch nur zu ahnen. 
Seine Muttter, welche ſich bei der Leidenſchaft ihres 
Gemahls für Diana von Poitou mancherlei Zurückfegun 
gen hatte gefallen laſſen muͤſſen, konnte ſich auf der 
Stelle nicht ſo faſſen, daß ihr die Regentſchaft zu Theil 
geworden waͤre. Dieſe ging alſo, da die naͤchſten Ver⸗ 
wandten des koͤniglichen Hauſes nur Gegenſtaͤnde des 
Mißtrauens waren, auf die Prinzen von Lothringen um 
fo nothwendiger über, je mehr fie ſchon unter Heinrichs 
des Zweiten Regierung ſich aller Gewaltzweige bemaͤch⸗ 
tigt hatten. Dieſer Prinzen nun gab es zwei: den Her- 
309 Franz von Guife, der ſich durch die Eroberung von 
Calais ausgezeichnet hatte, und den Cardinal gleichen 
Namens. Der Herzog machte kein Geheimniß aus dem 
Ehrgeiz, von dem er ſich beſeelt fühlte; und feine Tha. 
tigkeit, feine Geſchicklichkeit, feine Uneigennügigfeit und 
Großmuth föhnten mit allen den Fehlern aus, die ihm 
eigen ſeyn mochten: Fehler, unter welchen ſein Stolz 
und feine Raſchheit die erſten Stellen einnahmen. Sein, 
Bruder, der Cardinal, hatte keine von diefen glänzenden 
Eigenſchaften. Durch und durch Prieſter, lebte er in 
der Lüge, der Verſtellung und der Liſt. Das Einzige, 
was ihm am Herzen lag, war die Erhebung feiner Fa. 
milie; ſelbſt fein prieſterlicher Fanatismus, den er nie 


verleugnen konnte, war jener Leidenſchaft untergeordnet. 
Mit der vollen Härte. und Unmenſchlichkeit eines Eunu⸗ 
chen, rieth er immer nur zu der entſchiedenſten und 
grauſamſten Maß regel) und je mehr ihm Kirchenthum für 
Religion galt, deſto mehr gewann fein Rath den, Ans 
ſtrich der Heiligung. Trotz dieſer Entgegengeſetztheit der 
Charaktere, haͤtten beide Brüder als Verweſer des fran⸗ 
zößifchen Königreichs ſich ſehr nützlich machen konnen, 
wenn die Eiferſucht der Prinzen vom Gebluͤt nicht fd 
rend in ihre Wirkungskreiſe eingegriffen hätte. 

Dieſe Prinzen waren der Koͤnig Anton von Na⸗ 
varra und der Prinz Ludwig von Conde: jener trägen 
Geiſtes und mit dem Loofe zufrieden, das ihn durch ſeine 
Gemahlin Johanna d' Albret auf einen Koͤnigsthron ers 
hoben hatte, vorzüglich, wenn er das, was von dieſem 
Koͤnigreiche an Spanien übergegangen war, ohne große 
Anſtrengung hätte zuruͤckerhalten koͤnnen; dieſer nicht 
ohne Talent, aufgelegt zu Verſchwöͤrungen / und obgleich 
leichtſinnig, doch ausdauernd bei Geſchaͤften und eruſt⸗ 
haften Unternehmungen, ſelbſt mit Aufopferung des 
Vergnuͤgens, das er liebte. Beide Brüder leiteten ihren 
Urfprung von Robert Grafen von Clermont, jünger 
ren Sohn des heiligen Ludwigs her. Dieſer Nobert 
war der Vater des Herzogs von Bourbon, welcher im 
Jahre 1341 ſtarb, und in feinem Sohne, Peter dem Erſten, 
den Stammvater der Herzoge von Bourbon und der 
Grafen von Montpenſier hinterließ. Als Abkoͤmmling 
derſelben im fünften Geſchlecht, hatte ſich Anton von 
Bourbon mit der Königin von Navarra vermaͤhlt, und 
in gleicher Eigenſchaft glaubte er, auf die Einfliſterungen 
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ſeiner Gemahlin und ſeines Bruders, es nicht leiden zu 
dürfen, daß lothringiſche Prinzen ſich der Vorrechte eines 
Throns bemächtigten, der, wenn das Geſchlecht der 
Könige aus dem Hauſe Valols⸗Orleans jemals ausſtarb, 
nur ihm und feinen Nachkommen zu Theil werden konnte. 
Ich ſage: auf die Einfliſterungen feiner Gemah⸗ 
lin und ſeines Bruders; denn er ſelbſt war eines 
folgerechten Ehrgeizes ganz unfaͤhig, und als ein Mann, 
dem es eben fo an Willen, wie an Verſtand fehlte, 
leicht von leeren Verheißungen betrogen. Deſto unge⸗ 
duldiger ertrug ſein Bruder die Dunkelheit, zu welcher 
ein widerwäͤrtiges Verhaͤngniß ihn verurtheilt zu haben 
ſchien. Emporzuſteigen, um von ſich reden zu machen: 
dies war ſein eifrigſtes Beſtreben. Nichts war ihm der 
Proteſtantismus, ſofern er auf innerer Ueberzeugung be⸗ 
ruhet; nichts Beſonderes als Religion, welche Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen regelt: in beiderlei Beziehungen 
war, ſeinem Urtheile nach, das Dogma nur fuͤr den 
großen Haufen vorhanden. Dagegen gedachte er ihn 
als politiſchen Hebel zur Erreichung feiner ehrſuͤchtigen 
Zwecke zu gebrauchen — zur Vernichtung feiner Gegner, 
zur Erfaſſung feiner hoͤchſten Gewalt. Bei dem allen war 
das Recht wenigſtens in ſo fern auf der Seite der 
Bourbons, als Eindringlinge, wie die lothringiſchen 
Prinzen, ihre Zwecke nicht wohl erreichen konnten, ohne 
die Thronfolge zu unterbrechen, und dadurch eine große 
Verwirrung anzurichten. 8 

Um ihre Macht für einen langen Zeitraum zu ſichern . 
hatten die Guifen den Nachfolger Heinrichs des Zweiten 
mit der Königin von Schottland vermäblt, die ihre 
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Nichte war — mit jener Maria Stuart, gleich ausge⸗ 

zeichnet durch ihre Schönheit, ihre Schwächen und ihre 
Schickſale. Ihr Gedanke bei dieſer Vermaͤhlung war 
kein anderer geweſen, als daß, waͤhrend die junge Koͤ⸗ 

nigin ihren Gemahl durch den Zauber ihrer Reize ber 
herrſchen ſollte, fie mit dem vollen Anſehn von Hhei⸗ 
men die Königin beherrſchen wollten. Was fie dabei 
nicht in Anſchlag gebracht hatten, war die körperliche 
Schwaͤche des Koͤnigs. Indem nun die Bourbons und 
ihr Anhang dies eben fo ſehr aus der Acht ließen, ent» 
ſtand die Verſchwoͤrung zu la Ferte, welche keinen ans 
deren Zweck hatte, als die Entführung Franz des Zwei, 
ten nach Blois, wo er den Frühling zubringen ſollte. 
Die Verſchworenen glaubten zwei Dinge vereinigen zu 
können, welche in einer Monarchie nicht zu vereinigen 
find: Achtung für den König, und geſetzwidriges Verfah⸗ 
ren gegen ſeine Miniſter. Einverſtanden uͤber Zweck und 
Mittel, uͤbertrugen fie die Ausführung einem Edelmanne, 
Namens la Renaudie, deſſen Unternehmungsgeiſt vor 
keinem Hinderniſſe zuruͤckbebte. Sie ſelbſt verſammelten 
ſich zu Nantes, wo ſie durch freie Reden über die 
Knechtſchaft des Koͤnigs, und die Herrſchaft der Lothrin, 
ger alle Gemüther zu ihrem Vortheil ſtimmten. Alles 
war im beſten Gange, als die lothringiſchen Prinzen, 
von ihren Freunden gewarnt, den Hof nach Amboiſe 
verſetzten. Als der Verdacht ſich nach und nach in Ge. 
wißheit verwandelte, wurde es ihnen leicht, den König 
zu bereden, daß fein Anſehn bedrohet werde. Die Befe⸗ 
ſtigung von Amboiſe war die natürliche Folge der Maß 
regeln, die fie bis dahin genommen hatten; und um 
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noch ſicherer zu gehen, vertrauten fie. dem Prinzen von 
EondE und den geheimen Anhängern la Renaudie's die 
Vertheidigung der Hauptpoſten, wiewohl unter einer Ob, 
hut, auf welche fe ſich verlaſſen konnten. La Nenaudie 
erſchien vor den Mauern von Amboiſe; doch zurückge, 
ſchlagen und verwundet, mußte er feinen Entwurf aufs 
geben, und nur guͤtig bewies ſich das Schickſal an ihm, 
als es ihn an ſeinen Wunden ſterben ließ. 

Denn es zeigte ſich auch damals, daß Stürme eine 
wachſende Herrſchaft befeſtigen. Guiſe, zum Verweſer 
des Königreichs ernannt, that, was er für noͤthig ers 
achtete, um ſich in dieſer Würde zu behaupten. Es 
wurden Blutgeruͤſte errichtet, auf welchen Schuldige und 
Unſchuldige ‚farben, weil man dem Verdachte die geſetz⸗ 
lichen Formen aufopferte. Darüber farb der Kanzler 
Olivier, ein rechtſchaffener Mann, dem es nur an der 
Kraft fehlte, ſich der Zwingherrſchaft des Herzogs mit 
Erfolg zu widerſetzen. An feine Stelle trat LHopital, 
berühmt in Frankreichs Geſchichte durch ſeine Menſch⸗ 
lichkeit, durch ſeine Vaterlandsliebe und durch den wahr⸗ 
baft großen Verſtand, womit er die Erſcheinungen feiner 
Zeit auffaßte. Mit glücklichem Erfolge hintertrieb er 
die Einfübrung eines Inquiſitions, Gerichts, auf welche 
der Cardinal von Lothringen drang. Einen noch flärfes 
ren Damm glaubte er den Guiſen durch die Zuſammen⸗ 

berufung der General: Staaten entgegen zu ſetzen; allein 
der Erfolg zeigte, daß er ſich in dieſem Punkte geirrt 
batte. Eine Verſammlung der Notablen zu Fontaine⸗ 
bleau entſchied über die Zuſammenberufung; doch kaum 
waren die General- Staaten zuſammen getreten: fo of. 
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fenbarte ſich, wie wenig eine ſchlecht geordnete, dem öf⸗ 
fentlichen Geiſte entfremdete, ihren eigenen Antipatpieen 
unterliegende Verſammlung fähig war, Frankreich vor 
den Unfällen zu bewahren, die es bedroheten, und die 
Wuͤnſche aller guten Bürger zu erfuͤllen. Die Guifen 
erreichten alle ihre Zwecke, ſofern dieſe von der Zuſtim⸗ 
mung der General⸗Staaten abhingen; und bedurfte es 
noch mehr, um zu beweiſen, daß Frankreich in dieſen 
Zeiten durchaus gleichgültig war gegen die Schande, 
von Fremdlingen beherrſcht zu werden? L'Hopital er⸗ 
reichte feine Abſicht Ko wenig, daß er nur zur Befeſti⸗ 

gung deſſen beitrug, was er hatte entkraͤften wollen. 
Nur die Bourbons konnten ſich über ihre Vorrechte 
nicht täufchen laſſen; und indem der Prinz von Conde 
fortfuhr, das Mißvergnuͤgen der Proteſtanten zu fchärs 
fen, trat er in Verbindung mit einem Manne, der in 
vieler Hinſicht geeignet war, eine bedeutende Rolle zu 
ſpielen. Dies war der Admiral Coligni, aus dem bes 
rühmten Haufe der Cpafilons. Ausgezeichnet als Krier 
ger durch feine ſtandhafte Vertheidigung der Feſtung 
St. Quintin, als Franzoſe dem Proteſtantismus von 
ganzer Seele ergeben, von den Widerſtandskraͤften der 
neuen Secte genau unterrichtet, und das Terrain von 
Frankreich beſſer kennend, als irgend einer von feinen 
Zeitgenoſſen, verband er mit feiner gründlicheren Einſicht 
einen unbezwinglichen Muth und eine Standhaftigkeit, 
die ſich durch kein Ereigniß erſchuͤttern ließ. Was ihn 
noch mehr empfahl, waren ſeine einfachen Sitten, die 
er bis zur Strenge trieb. Gleichgültig gegen Aemter und 
Reichthuͤmer, lebte er, fo oft ihm Muße zu Theil wurde, 
in 
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in ſtiller Zurͤckgezogenheit auf feinen Landgütern, wo er 
des Weinſtocks mit derſelben Hand pflegte, die den 
Degen führte und Verträge unterzeichnete. Ein hercli⸗ 
cher Rathgeber / nur daß er, ausgeſtattet mit einer rei, 
chen Einbildungskraft, allzu viel auf Ein Mal umfaßte, 
und eben dadurch unfähig wurde, den gerade vorhande⸗ 
nen Augenblick nach ſeiner ganzen Schwere zu benutzen! 
Zwei Bruder, von welchen der eine Krieger, der andere 
Cardinal von Chatillon war, unterſtͤͤtzten ihn: jener 
durch feine Unerſchrockenheit, dieſer durch die Gewandt⸗ 
heit und Verſoͤhnlichkeit ſeines Geiſtes. 

Von Coligni geleitet, hatte Eonde feinen Bruder, 
den Koͤnig Anton von Navarra, mehr als je für. die 
Sache der Bourbons gewonnen, als die Guiſen ſeinen 
Untergang beſchloſſen; wie alle Tyrannen, ſo ſahen auch 
ſie in dem kuͤrzeſten Wege den beſten. Um ihre Abſich⸗ 
ten deſto ſicherer zu erreichen, wurden die beiden Bruͤder 
an den Hof geladen: eine Höflichkeit, der fie ſich nicht 
verſagen durften. Kaum aber waren ſie angelangt, als 
fie ſich verhaftet ſahen. Die Guiſen begnügten ſich, den 
König bewachen zu laſſen; der Prinz von Condk hingegen 
wurde als ein Staatsverbrecher behandelt, dem man den 
Proceß machen will. Vergeblich berief er ſich auf ſein 
Vorrecht, von Maͤnnern ſeines Standes gerichtet zu wer⸗ 
den; man ſetzte eine Commiffion nieder, welche mit den 
Guiſen im Voraus einverſtanden war. Wie hätte das 
Todesurtheil unter dieſen Umftänden ausbleiben können! 
Der König, von feinen Oheimen geleitet, fand in Be⸗ 
griff, es zu unterzeichnen, als er plotzlich ſtarb: vielleicht 
das einzige Mittel, Conds zu retten. (J. J. 1560.) 

N. Monateſchr. f. O. X. Bb. 45 ft. Ce 
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Welche Wendung die Dinge in Frankreich ohne den 
plötzlichen Tod des Königs genommen haben würden, 
läßt ſich ſchwerlich beſtimmen, außer daß man mit einem 
Rückblick auf die zahlreiche Secte der Proteſtanten bes 
haupten darf, der Despotismus der Guifen würde nicht 
hingereicht haben, den ſtarken Hang zur Freiheit des 
Gewiſſens zu hemmen und den Frieden der Knechtſchaft 
an die Stelle des Bürgerkrieges zu bringen: denn man 
lahmt eine ſtarke Feder nicht dadurch, daß man fie nies 
derhaͤlt; man noͤthigt fie durch ein ſolches Verfahren 
vielmehr, deſto elaſtiſcher in entgegengeſetzter Richtung 
empor zu gehen. Allerdings war es ein Unglück für 
Frankreich, aus den Handen eines ſchwachſinnigen Kös 
nigs in die eines minderjährigen zu fallen; allein die 
Keime der Zwietracht blieben diefelben, und wenn fie 
ſich etwa raſcher entwickelten, ſo darf der Grund davon 
zuletzt nur darin geſucht werden, daß Frankreich, vermöge 
ſeines Umfanges, einer ſtarken Regierung bedurfte, die 
zugleich eine rechtmäßige ſeyn mußte: einer Regierung, 
welche, unter den vorwaltenden Umſtaͤnden, unmoͤg⸗ 
lich war. 

Die Lage der Guifen war verändert. Indem ihre 
Vollmachten erloſchen, verloren fie zugleich ihren Stütz⸗ 
punkt; als Franzens Gemahlin nach Schottland zus 
rück ging, Hätten fie ſich billig nach Lothringen begeben 
ſollen. Doch dies lag nicht in ihrem herrſchſuͤchtigen 
Charakter. Einmal nothwendig geworden, wollten fie 
es bleiben; und nicht ganz ungünſtig waren die Ums 
ſtände. Es war an den General⸗Staaten, die Frage 
zu entſcheiden, wem die Regentſchaft gebüͤhre; doch dieſen 
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vorgreifend, maßte ſich die Königin » Mutter die Ne 
gentſchaft an. Es zeigte ſich alſo auch bei diefer Gele⸗ 
genheit, daß es im Leben ſehr oft nur der Kͤhnheit be, 
darf, um obzuſtegen. Katharina von Mediel hatte 
nun zwar zu viel von den Guiſen gelitten, um ihnen 
die Machtfuͤlle einzuräumen, die für fie ein Beduͤrfniß, 
ein Recht/ geworden war; allein da diefe Uſurpatoren 
nicht verdraͤngt werden konnten, fo mußte die Regentin 
ſich damit begnügen, ihre Gewalt zu brechen. Sie that 
dies, indem fie den Prinzen Conde in Freiheit fette, und den 
König Anton zum General- Lieutenant des Koͤnigreichs ers 
nannte. Indem ſie, auf dieſe Weiſe, die Eine Parthei der 
andern entgegen ſetzte, und ſich in die Mitte von beiden 
ſtellte / hoffte fie ihre perfönliche Freiheit nur deſto def 
fer zu ſichern. Allein dies Schaukel Syſtem brachte im 
ſechzehnten Jahrhundert dieſelben Wirkungen hervor, die 
es zu allen Zeiten begleitet haben; und da eine Frau 
es durchführen wollte, fo mußte die r nur 
um ſo groͤßer werden. 

Der König von Navarra, eben fo ſchwach als 
träge, erhielt in dem alten Montmorency (dem erſten 
Baron der Eprifienheit) zwar eine Stütze; aber dieſe 
war morfch und unzuverlaͤſſig. Die Guiſen ihrerſeits 
verbanden ſich mit dem Marſchall von St. Andre, einem 
geſchmeidigen Hofmanne, der unter Heinrich dem Zwei⸗ 
ten ein großes Vermögen geſammelt hatte und die Pros 
teſtanten aus keinem anderen Grunde haßte, als weil 
er ſich durch fle in feinem großen Beſitze bedrohet ſah. 
Nur L Hopftal fühlte wiederum, daß, bei einer ſolchen 
Zuſammenſetzung der Reglerung, die Monarchie fo gut 
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wie vernichtet war; und da nichts Gutes von ihr aus⸗ 
gehen konnte, ſo dachte er aufs Neue daran, wie er 
durch eine Berufung der General⸗Staaten zu Hülfe 
kommen wollte. Seinem Wunſche nach ſollten dieſe die 
Rechte der beiden Kirchenthuͤmer durch ein poſitives Ge⸗ 
ſetz feſtſtellen, die Staats ſchulden bezahlen, und die Ord⸗ 
nung in dem Staatshaushalte wieder herstellen. Doch 
er war der Einzige, der fuͤr das Vaterland dachte. Die 
General» Staaten beſtaͤtigten zwar die Königin» Mutter 
in dem Beſitze der Regentſchaft; allein die weiteren Zwecke 
LHopitals blieben unerreicht, weil Geiſtlichkeit, Adel 
und dritter Stand ſich durch beſondere Privilegien viel 
zu ſehr don einander abſtießen, um ſich über irgend et⸗ 
was vereinigen zu können, was zum Beſten des gemeine 
ſchaftlichen Vaterlandes gereichte. An die Stelle eines 
Toleranz⸗Geſetzes trat das Geſpraͤch von Poiſſy, worin 
der Cardinal von Lothringen und der berühmte Theodor 
Beza in Gegenwart der Königin und des jungen Koͤnigs 
Karl mit Vernunftgründen über. das Unbegreifliche 
ſtritten: ein Geſpraͤch, das nur dazu diente, die Gemuͤ⸗ 
ther zu reißen. Zuletzt, weil irgend etwas geſchehen 
mußte, die Forderungen der Proteſtanten zu beſchwichti⸗ 
gen, erſchien unter dem Beiſtande der Notablen ein kö⸗ 
nigliches Ediet, welches jenen die Freiheit des Gottes, 
dienſtes geſtattete , nur nicht in den Ningmaueru der 
Staͤdte, ſondern in den Vorſtaͤdten. 

So wenig dies auch war, fo glaubten ſich doch 
die Lothringiſchen Prinzen dadurch aufgeopfert. In 
Wahrheit, Duldung einfͤhren (wenn auch nur in der 
Annäherung) hieß, ihren Einfluß vernichten, da dieſer 
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immer nur ein Parthei⸗Einftuß ſeyn konnte. Sich zu 
behaupten, hatten ſie ſchon frühere Verbindungen mit 
Philipp dem Zweiten angeknuͤpft, deſſen düfterer Geiſt 
und menſchenfeindliche Geſinnung bei der Unterdrückung 
der Proteſtanten, und bei der Ausſicht auf einen Buͤr⸗ 
gerkrieg in Frankreich, gleich ſehr ihre Rechnung fanden. 
Jetzt ſuchten fie auch den König von Navarra in ihr 
Netz zu ziehen; und wie haͤtte ihnen dies fehlſchlagen 
mögen, da fie Ausſichten auf die Zuruͤckgabe von Nas 
varra, oder auch auf eine Entſchaͤdigung durch das Kös 
nigreich Sardinien, eröffneten! Ueberzeugt alſo, daß die 
Koͤnigin⸗Mutter es nur mit den Proteſtanten halte, und 
ihr Verderben wolle, ſannen ſie auf Mittel, den großen 
Streit um die Herrſchaft der Entſcheidung naͤher zu 
bringen. Ihre Leute kamen ihnen dabei zu Hülfe durch 
die Zaͤnkerei, welche fie zu Vaſſy mit den Calviniften 
anfingen: eine Zaͤnkerei, in welcher Blut floß. Das 
Zeichen war von dieſem Augenblick an gegeben; und da 
die Guifen ſich auf einen großen Proceß gefaßt halten 
mußten: ſo ſuchten fie den Erfolg deſſelben dadurch zu 
ſichern, daß fie, um im Namen des Suveräng handeln 
zu konnen, den jungen König und deſſen Mutter von 
Fontainebleau nach Paris entfuͤhrten. 

Condé und Coligni, von dieſem Schritte empört, 
ſuchten dem Verderben dadurch zu entrinnen, daß ſie 
auch von ihrer Seite rüͤſteten. Beider Grundſatz war, 
daß es beſſer ſei, mit dem Schwerte in der Fauſt auf 
dem Schlachtfelde, als wehrlos auf dem Blurgeräfler zu 
ſterben. Die Stimmung, noch weit mehr aber der Bus 
sammenhang, in welchem die Caloiniſten Frankreichs 
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unter einander fanden, begünftigte den Bürgerkrieg. 
Allenthalben verbreitet, hatte dieſe Secte in den füge, 
nannten Synoden ihr politiſches Leben, und was von 
Pfarrern und Presbytern auf dieſen Verſammlungen ber 
ſchloſſen wurde, galt für unverbruͤchliches Geſetz. Als 
Häupter der Calviniſten brauchten ſich alfo Eonde und 
Coligni nur an die Synoden zu wenden, um den nd» 
thigen Beiſtand zu erhalten. Sie blieben hierbei aber 
nicht ſtehen. Sich theils nach England, theils nach 
Deutſchland wendend, ſuchten und fanden fie die Huͤlfe 
der Königin Eliſabeth und der proteſtantiſchen Fuͤrſten. 
Jene ließ ſich für ſchwache Geldunterſlͤtzungen Habre 
de Grace von Condé abtreten; dieſe folgten meiſtens ih» 
rer Vorliebe für das Kriegsgetümmel. Als der Krieg 
dem Ausbruche näher kam, veranſtaltete Katharina von 
Medici, den Sieg der einen und der anderen Parthei 
gleich ſehr fuͤrchtend, die Zuſammenkunft zu Talſy; doch 
bier wurde die Liſt durch die Liſt geſchlagen, und indem 
Conde ſich anheiſchig machte, das Königreich mit allen 
Reformirten zu verlaſſen, zeigte er nur was vorange⸗ 
hen mußte, wenn Frankreich jemals wieder zur Ruhe 
gelangen ſollte. Unmittelbar nach dieſer Zuſammenkunft 
für Majeftätd- Verbrecher erklärt, raͤchten Conde und 
Eoligni ſich dadurch, daß fie, unter dem Vorwande, der 
König habe feine Freiheit verloren, in der Empörung 
beharrten, und Rouen zum Mittelpunkt ihrer Unterneh⸗ 
mungen machten. Es war dahin gekommen, daß Frank⸗ 
reich nur durch große Anſtrengungen die Ausſicht auf 
Erleichterung gewinnen konnte. 

Rouen wurde belagert. Von Montgommery aufs 
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Stand hafteſte vertheibigt, ergab es ſich nicht eher, als 
bis feine Kräfte erſchöpft waren. Dieſe Belagerung fos 
ſtete dem Könige Anton von Navarra das Leben: er 
ſtarb an ſeinen Wunden, ohne weder von der einen, 
noch von der anderen Parthei bedauert zu werden; denn 
beide Partheien verachteten die Schwaͤche, die ihn bes 
ſtimmt hatte / immer nur den Lockungen des Eigen 
nutzes zu folgen. Seinen Namen hatte die katholiſche 
Parthei verloren; da dieſer Name aber nichts in ſich 
ſchloß, als Veraͤchtlichkeit, ſo wurde er gar nicht ver⸗ 
mißt. Eine entſcheidende Schlacht ſtand bevor. Sie 
wurde den 19. Dec. 1562 bei Dreux in der Normandie 
geſchlagen. Strategie und Taktik waren dieſen Zeiten, 
wo die Feudal⸗Miliz den Ausſchlag über militä⸗ 
riſche Kunſt zu geben pflegte, noch durchaus fremd. 
Mit wie viel Unverſtand die Schlacht bei Dreux geleitet 
wurde, geht am deutlichſten daraus hervor, daß Condd's 
Reiterei, nachdem fie obgeſiegt und den alten Montmo⸗ 
rency gefangen genommen hatte, berauſcht von dieſem 
Erfolge, das Fußvolk auf keine Weiſe unterſtͤͤtzte. Eine 
Niederlage war die Folge dieſes Unſinns, und der Prinz 
von Condé wurde von dem Sohne deſſelben Connetable, 
der in die Haͤnde der proteſtanten gerathen war, gefan⸗ 
gen genommen. Coligni erneuerte zwar das Treffen; doch 
nur, um in der Nacht das Schlachtfeld ohne den ge⸗ 
ringſten Schein von Flucht verlaſſen zu koͤnnen. Der 
Marſchall von St. Andre war geblieben. Die beiden 
Helden, Franz von Guiſe und Conde, ſchliefen zuſammen 
in Einem Bette, um von den Anſtrengungen des Tages 
auszuruhen: ſo ſehr Hatte jener vergeffen, daß Conde 
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fein größter Feind war, und fo wenig bedachte dieſer, 
daß Franz von Guife ihn hatte auf ein Blutgeruͤſt führen 
wollen. Montmorency wurde nach Orleans verſetzt; 
dies war die einzige große Stadt, welche die Proteſtan⸗ 
ten, außer Lyon, beſaßen. Orleans zu erobern, bot Franz 
von Guiſe ſeine ganze Geſchicklichkeit auf; doch ehe er 
das Ziel feiner Wuͤnſche erreichen konnte, machten die 
vergifteten Kugeln des fanatiſchen Poltrot von Mercy 
ſeinem Leben ein Ende. Auf dem Sterbebette von allem 
Ehrgeiz geſchieden, zeigte Franz von Guiſe große Geſin⸗ 
nungen, deren Gegenſtand ein umfaſſendes Duldungs, 
Syſtem war; und Katharina von Medici, die den 
Wunſch nach Frieden hegen mußte, weil fie ohne Frie⸗ 
den der Spielball der Begebenheiten blieb, benutzte die 
Umſtaͤnde, um den Prinzen von Conde zur Unterzeich⸗ 
nung einer Uebereinkunft zu bewegen, nach welcher den 
Proteſtanten die freie Ausübung ihres Gottesdienſtes ges 
ſtattet wurde, wiewohl mit der Beſchraͤnkung, daß Paris, 
als Hauptſtabt, von ihnen nicht berührt werden ſollte. 

In dieſer Beſchraͤnkung lag der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Gnade und Gerechtigkeit allzu ſehr ausgeſprochen, 
als daß die Proteſtanten, ſelbſt wenn ſie die Vortheile, 
welche die Hauptſtadt zur Ausbreitung ihrer Lehren dar⸗ 
bot, gar nicht in Anſchlag brachten, ſich dabei hätten 
beruhigen können. Coligni, der vor allen Uebrigen je, 
nen Unterſchied empfand, mibiligte zwar die Ueberein⸗ 
kunft; da es ihm aber an Widerſtandsmitteln fehlte, 
ſo ließ er ſich dieſelbe gefallen. Unmittelbar nach dem 
Frieden trug Conde ſelbſt dazu bei, daß den Engländern 
Havre de Grace wieder abgenommen wurde (28. Juli 
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1563): fo beſtimmt fühlte er, daß er durch jene Abte⸗ 
tung das Wolfsgefühl verletzt, der. Öffentlichen Nate 
geſchadet hatte. 

Dies war der Ausgang des erſten 8 
ges. In ihm lagen die nachfolgenden, wie in einem 
fruchtbaren Keime, eingewickelt. Bald nach der Ueber⸗ 
einkunft von Amboiſe — denn dieſe Benennung führte 
der mit dem Prinzen von Conds abgeſchloſſene Friede — 
ließ Katharina von Medici den König in dem Parles 
ment von Rouen für volljährig erklaͤreu, nicht fo wohl 
um die Subveraͤnetaͤt auf ihn zu übertragen, als um 
den Mißvergnuͤgten einen Vorwand zu nehmen. Karl 
der Neunte, jung, nicht ohne Leidenſchaften, und eben 
deshalb zur Ergreifung des Aeußerſten hinneigend, konnte, 
wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieb, nichts an den Ums 
ſtaͤnden verbeſſern, wohl aber vieles verſchlimmern. Wenn 
der zweite Religions⸗Krieg fpäter ausbrach, als man 
es erwarten konnte: fo lag der Grund hauptſaͤchlich 
darin, daß die katholiſche Parthei durch die Eiferfucht 
des Hauſes Montmorency gegen das guififche in einem 
hohen Grade befchäftige war. Der fanatiſche Cardinal 
von Lothringen hielt alle Anfprüche des letzteren feſt, 
auch als er nicht mehr durch feinen großen Bruder ges 
deckt war. Indeß erwachte das Mißtrauen der prote⸗ 
ſtantiſchen Parthei, geweckt durch eine geheimnißvolle 
Reiſe des Hofes durch das Reich, noch mehr angeregt 
durch die Unterredungen, welche Katharina von Medici 
mit dem beruͤhmten Herzog von Alba zu Bayonne hatte: 
Unterredungen, von welchen der bald darauf erfolgende 
Zug dieſes Herzogs nach den Niederlanden zur unter 
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druͤckung der dortigen Proteſtanten, den Schleier zog. 
Condé und Coligni hatten um fo mehr Urſache, alles zu 
fürchten, da jener mit dem Verluſte feiner Freiheit, Dies 
fer mit dem feines Lebens durch einen geheimen Schluß 
des Staatsraths bedrohet war, wenn fie die letzte Ueber. 
einkunft verletzen ſollten: ein Schluß, der die Proteſtan , 
ten mit Schrecken erfüllte, weil fie in dem möglichen 
Untergange der Häupter den ihrigen vorherſahen. Im 
Stillen immer geruͤſtet, hatte dleſe Parthei keine andere 
Aufgabe zu löͤſen, als wie fie mit Erfolg überrafchen 
wollte, um nicht ſelbſt uͤberraſcht zu werden. Der ger 
ringe Zuſammenhang, worin die Regierung in dieſen 
Zeiten mit ſich ſelbſt ſtand, begünſtigte die kuͤhnſten Un, 
ternehmungen. 

Der Hof befand ſich zu Meaux, als im September 
des Jahres 1567 ein Abgeſandter des Könige den Ads 
miral Coligni mit den laͤndlichen Freuden der Weinlefe 
beſchaftigt fand, dem Anſcheine nach in Friedensgedan. 
ken vertieft. Beinahe um dieſelbe Zeit erſchien Conde 
an der Spitze einer zahlreichen Reiterei bei Meaur, um 
ſich des Königs zu bemaͤchtigen, und dadurch die Ge⸗ 
genparthei mit allen ihren Entwürfen zu Boden zu 
ſchlagen. Die Schweizer retteten unter dieſen Umſtaͤnden 
den Hof: ſie ſchloſſen den Koͤnig und deſſen Umgebung 
in ein großes Viereck, und führten ihn nach der Haupt, 
ſtadt, ohne daß Condé feinen Entwurf, ihn aufzuheben, 
oder wenigſtens von dem Cardinal von Lothringen für 
immer loszureißen, ins Werk zu richten vermochte. In. 
deß war hierdurch das Zeichen zum Widerausbruch des 
Bürgerkrieges gegeben. In dem Herzen des jungen 
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Königs war, feit der Flucht von Meaux, Unwille gegen die 
Proteſtanten das vorherrſchende Gefühl; fo daß von feiner 
Seite keine Mißbilligung einer Maßregel Statt finden konn⸗ 
te, wenn feine Jugend ſich damit vertragen hatte. Condz, 
um nicht Unrecht zu haben, zeigte ſich vor den Mauern 
von Paris. Hier griff der alte Connetable ihn auf der 
Ebene von St. Denys (10. Nov. 1567) mit einer ger 
waltigen Uebermacht an. Zwar vertheidigten ſich die 
Proteſtanten, fo lange fie konnten, und, von ſechs Wun⸗ 
den erfchöpft, blieb der Connetable auf dem Schlacht 
ſelde; allein der Ruͤckzug war deshalb nicht minder 
nothwendig. Ihn endete Conde mit der Geſchicklichkeit 
eines erfahrnen Feldherrn, der nicht alles aufs Spiel 
ſetzen will; und indem die Proteſtanten eine Macht blies 
ben, konnte Katharina von Medici ihrer Leidenſchaft 
weniger Raum geben. Beiden Partheien kamen waͤhrend 
des Winters deutſche Truppen zu Huͤlfe; und da der 
Hof in einer Gefahr ſchwebte, die ſich nicht berechnen 
ließ: fo ſchloß er, bloß um die Auflöfung des feindlis 
chen Heeres zu bewirken, (21. Maͤrz 1568) den Frieden 
von Longjumeau, durch welchen die Uebereinkunft von 
Amboife gegen jeden Betrug geſichert werden ſollte. 
Doch die alten Uebel dauerten fort: auf der einen 
Seite eine Regierung, welche hin und her ſchwankte; 
auf der andern eine Sekte, welche, nicht zufrieden mit 
bloßer Duldung / auf Gleichheit der Rechte Anſpruch 
machte. Noch immer voll Mißtrauens, raͤumten die 
Proteſtanten die Plaͤtze nicht, welche ſie eingenommen 
hatten, und hieruͤber aufgebracht / entfernte Katharina 
von Medici aus der umgebung des Königs Alle, welche 
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Vorſicht und Maͤßigung empfahlen; man bezeichnete 
dieſe Klaſſe mit dem Namen Politiker. Der Haupt 
gedanke der Koͤnigin⸗Mutter war, den Prinzen von 
Conde und den Admiral Coligni zu Noyers in Burgund 
aufheben zu laſſen; und nur mit Muͤhe entgingen beide 
dieſer Gefahr durch eine Flucht. Ihr Zufluchtsort war 
la Rochelle. Hier erfuhren fie, daß die Duldunge⸗, 
Edikte aufgehoben wären; hier, daß die Koͤnigin⸗Mutter 
den Herzog von Anjou zum General- Statthalter der 
Anführer des katholiſchen Heeres eingeſetzt habe; hier 
daß der Vicomte von Tavannes ihm zur Seite geſetzt ſei, 
um ſeine Jugend zu leiten. Die Proteſtanten konnten 
ſich kein Geheimniß daraus machen, daß es auf ihre 
Vernichtung abgeſehen ſei; und in dieſer Ueberzeugung 
gewann der dritte Religions- Krieg feinen Charakter. 
Condé und Coligni ſuchten den Mittelpunkt Frans 
reichs zu gewinnen, um ſich den Verſtaͤrkungen zu naͤ⸗ 
hern, welche ſie aus Deutſchland erwarteten. Sie daran 
zu verhindern, war Tavannes Sache; und es gelang 
ihm, das proteſtantiſche Heer nach Jarnac, einer kleinen 
Stadt an den Ufern der Charente, zu drängen. Hier! 
kam es zur Schlacht. Mitten im Gedraͤnge derſelben 
ſtuͤrzte der Prinz von Conde; aber ſelbſt auf den Knieen 
kaͤmpfte er noch, bis er, umringt von Feinden, ſich end» 
lich ergeben mußte. Dieſer Unfall zog den Verluſt der 
Schlacht für die Proteſtanten nach ſich. Ins Haupt- 
quartier gebracht, durfte Eonde hoffen, wenigſtens fein 
Leben gerettet zu haben. Dem aber war nicht fo. Der 
Baron von Montesquiou, Hauptmann in der Leibwache 
des Herzogs von Anjou, ſchoß ihm meuchleriſch eine 
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Piſtolenkugel durch den Kopf, und beendigte auf dieſe 
Weiſe die Laufbahn des Helden. Inzwiſchen rettete Co, 
ligni, der nie den Muth verlor, die Trümmer des pro, 
teſtantiſchen Heeres, und bewirkte dadurch, daß wiederum 
nicht alles verloren war. 

Bei dem allen konnte Conds's Tod nicht ohne wich. 
tige Folgen bleiben. Neben der von ihnen vertheidigten 
Sache auch ihrem Hochmuthe froͤhnend, wollten ſich die 
vornehmſten Häupter der proteſtantiſchen Parthei nicht 
dem Oberbefehle des Admirals unterwerfen. Eiferſucht 
und Zwietracht fanden ſich alſo bei Denjenigen ein, die 
nur durch Einigkeit obſiegen konnten. Schon war die 
proteſtantiſche Parthei auf dieſem Wege ihrer Aufloͤſung 
nahe gekommen, als die verwittwete Koͤnigin von Na⸗ 
varra in Tonnai⸗Charente, wo Coligni eine Verſamin⸗ 
lung der proteſtantiſchen Großen hielt, erſchien, und den 
Verzagten ihren ſechzehnjaͤhrigen Sohn Heinrich vor⸗ 
ſtellte. Bei dieſem Anblicke ſchwiegen ploͤtzlich alle Lei⸗ 
denſchaften; und nachdem Heinrich geſchworen hatte, 
daß er der Religion und der gemeinſchaftlichen Sache 
bis zum Tode oder zum Siege getreu bleiben wollte, uns 
terwarfen ſich alle Anweſenden der Verbindlichkeit, dem 
Abmiral zu gehorchen, ſo lange er im Namen des jungen 
Königs befehlen werde. Dieſem zur Seite fand der 
noch jüngere Prinz Heinrich von Condk, Sohn des Er⸗ 
mordeten, von gleichen Geſinnungen beſeelt, und den 
Tod feines: Vaters zu rächen entſchloſſen. 

Die proteſtantiſche Parthei ſah ſich alſo unerwartet 
gehoben, und der Muth, von welchem fie ſich durchdrun⸗ 
gen fuͤhlte, verſtaͤrtte ſich durch die Ausſicht auf die 
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Verſtaͤkungen, welche der Herzog Wolfgang von Ziyeis 
bruͤcken ihnen zuzuführen verſprochen hatte. Coligni 
ſchritt nun ſogleich zum Angriffe, und als das Treffen 
bei Roche k Abeille zum Vortheil der Proteſtanten ausge, 
fallen war, unternahm er ſogleich die Belagerung von 
Poitiers. Dieſe wurde aufgegeben, als der Herzog von 
Anjow näher ruͤckte. Es kam zur Schlacht bei Mont⸗ 
contour, in welcher Tavannes Geiſtesgegenwart die Nies 
derlage der Proteſtanten durch die unerſchoͤpfliche Tapfer⸗ 
telt der Schweizer in dem entſcheldenden Augenblick be⸗ 
wirkte. Ware dieſer Sieg gehörig benutzt worden, fo 
iſt zu glauben, daß der Bürgerkrieg feine Endfchaft 
würde erreicht haben. Doch im ſechzehnten Jahrhundert 
wollte man ſich lieber ſchlagen, als bleibende Vortheile 
gewinnen; und ſo geſchah es, daß, nachdem Tavannes 
ſeinen Abfchied genommen hatte, die unerſchütterliche 
Standhaftigkeit des Admirals Coligni im Auguſt des 
Jahres 1570 den Frieden von St. Germain en Laye zu 
Stande brachte, durch welchen die Proteſtanten, außer 
den, in dem Ediet von Amboiſe zugeſtandenen Rechten, 
vier Sicherheits⸗Plaͤtze auf zwei Jahre erhielten, und 
aller Staatsaͤmter fähig erflärt wurden. 

Um dieſen Frieden zu begreifen, muß man ſich die 
nothwendigen Wirkungen eines anhaltenden Bürgerfries 
ges vergegenwärtigen. Ausgehend von der Schwäche 
der Regierung, vermehrt er dieſelbe mit jedem Tage; 

und was immer der Erfolg von Schlachten ſeyn möge: 
indem ſich die Mittel zu neuen Anſlrengungen vermins 
dern, muß der Wunſch nach Frieden ſich ganz von ſelbſt 
einſtellen. Dies nun war die Lage des franzoͤſiſchen 
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Hofes. Nicht daß er ſeinem Abſcheu vor den Caloini⸗ 
ſten entſagt hätte, ald er den Prieden von St. Germain 
en Lahe ſchloß , ſondern weil es ihm für den Augenblick 
an Mitteln fehlte, den Krieg mit Nachdruck ſortzuſetzen, 
nahm er die Miene an, als ſei er ſtark genug, um etwas 
zu geſtatten, das, wenn es geſetzlich wurde, mit der gan⸗ 
zen Verfaſſung des Reichs in Widerſpruch ſtand. Die 
Geſchicheſchreiber haben ſich nur allzu ſehr in ihren 
Schilderungen von der teufliſchen Denkungsart Katharis 
na's von Medici gefallen; und wer möchte ihr nachfol⸗ 
gendes Verfahren vertheidigen wollen! Allein dieſe 
Koͤnigin⸗Mutter, den fie umgebenden Umſtaͤnden nicht 
gewachſen, und durch den Mangel an Wachtmitteln nur 
allzu ſehr verführt, die Gewalt durch Liſt zu ergaͤnzen, 
that zuletzt doch nichts mehr, als was jede Koͤnigin⸗ 
Mutter, wenn einmal die Erhaltung des Thrones die 
Aufgabe ihres Lebens geweſen waͤre, an ihrer Stelle 
gleichmaͤßig gethan haben wuͤrde. Der Proteſtantismus 
war in Frankreich zu einer Kraft geworden, die, nach 
allen Verhaͤltniſſen der Regierung, weder durch die Ge⸗ 
walt unterdrückt, noch mit irgend einer Aufrichtigkeit 
anerkannt werden konnte. Hierin lagen ſeine Schickſale 
eingeſchloſſen: Schickſale, die, wie wir ſogleich ſehen 
werden, nur allzu traurig waren. 

Die Proteftanten ſchienen zufrieden mit dem letzten 
Briedensſchluß. Um fo größer war der Unwille der Kar 
tholiken; denn dieſe glaubten, daß ihren ewigen Vor⸗ 
rechten dadurch Abbruch geſchehen ſei. Katharina von 
Medici, ohne ihr Gebeimniß zu verrathen, ſchmeichelte 
ihnen, um fie auf ihrer Seite zu behalten. Die Aufgabe 
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war / ben Augenblick herbeizufuͤhren, wo ein entſcheiden, 
der Schlag erfolgen konnte. Dazu bedurfte es einer fie, 
fen Verſtellung. 

Der Hof brachte eine Vermaͤhlung zwiſchen Hein. 
rich von Navarra und Margaretha von Valois, der 
Schweſter des Königs Karl, in Vorſchlag; und damit 
waren allzu große Vortheile fuͤr ſenen verbunden, als 
daß fie Härte zuruͤckgewieſen werden koͤnnen. Gleichzei⸗ 
tig gab er Winke, daß er auf einen Krieg mit dem 
Könige von Spanien, dieſem grauſamen Verfolger der 
neuen Lehre, der nur barbariſche Glaubensſchauſpiele 
liebe, bedacht ſei. Coligni wurde eingeladen, den Plan 
zu dieſem Kriege zu entwerfen: ein Auftrag / zu welchem 
er ſich nur allzu gern hergab. So wie nun der Augen 
blick der Vermaͤhlung näher rückte, wurde auch der pro⸗ 
teſtantiſche Adel nach der Hauptſtadt entboten, damit er 
Zeuge einer Feierlichkeit ſeyn moͤchte, die man als ein 
Unterpfand des Friedens betrachtet wiſſen wollte. Hein⸗ 
richs Mutter erſchien in Paris, ſtarb aber wenige Tage 
nach ihrer Ankunft, vergiftet durch die Vertrauten der 
Königin» Mutter, wie allgemein behauptet wird. Um fo 
mehr warnte man den Admiral. Doch bei dieſem war 
jede Warnung verloren, weil feine edle Seele, nur 
entflammt für große Unternehmungen, welche die Unter» 
druͤckung beſtrafen ſollten, nichts zu denken vermochte, 
als den Krieg zur Befreiung der Niederlande, und weil 
er durch feine Freimüͤthigkeit und feinen herzlichen Ton 

den König für ſich gewonnen zu haben wähnte. Der 
18. Auguſt 1572 war zur Vollziehung der Vermaͤhlung 
Heinrichs von Navarra und Margaretha's von Valois 

feſtge⸗ 
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feſtgeſetzt, und der Pabſt, obgleich Anfangs damit unzu⸗ 
ftieden, hatte feine Einwilligung gegeben, weil der Car 
dinal von Lothringen, und der General des Jeſulten⸗ 
Ordens ihm gezeigt hatten — wie wenig fuͤr die Grund⸗ 
fäge der katholiſchen Kirche dabei zu wagen ſey. Die 
Hauptſtadt befand ſich in der ‚größten Spannung; und 
wer das Erdreich des Hofes genauer kannte, ſagte mit 
großer Beſtimmtheit vorher, „daß, wenn die Vermaͤhlung 
wirklich zu Stande kaͤme, die Liorten blutroth fen 
wurden.“ Als nun der feſtgeſetzte Tag erſchienen war / 
verrichtete der Cardinal von Bourbon, von dem Pabſte 
ausdrücklich: dazu beauftragt / die Trauung unter Cere⸗ 
monien, welche aus dem Ritual beider Kirchen zuſam⸗ 
mengeſetzt waren. Der Schauplatz dieſer Feierlichkeit 
war die Kathedral⸗Kirche. Alle denkenden Einwohner 
der Hauptftadt hatten Mühe, dem Zeugniſſe ihrer Sinne 
zu glauben. Nur die Haͤupter der Proteſtanten waren 
argwohnlos, und Coligni in ſeinen Entwurf eines 
Feldzuges nach Flandern ſo vertieft, daß er beim Uns 
blick der in der Kathedral-Kirche aufgepflanzten Fahnen, 
zu dem Marſchall von Damoille ſagte : „fie) ſind zwar 
bei Jarnac und Montcontour genommen worden, aber 
ſie ſollen bald durch andere erſetzt werden, die den Au⸗ 
gen der Franzoſen angenehmer ſind.“ Wie der Admi⸗ 
ral, eben ſo dachten Teligni, la Rochefaucault, Rohan 
und Andere; denn ihr Vertrauen zu dem Koͤnige war 
gränzenlos. Nach beendigter Trauung der beiden fürſt⸗ 
lichen Perſonen überließ man ſich in Paris der ausge⸗ 
laſſenſten Freude. Die Guifen und Montpenfierdu nicht 
lange zuvor von dem Hofe eutfernt, aber zur Hochzeit ⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. X. Bd. 36 Hft. D d 
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feier von der Königin Mutter zurückberufen, wohnten 
allen Feſtlichkeiten bei, und auffallen mußte den Prote⸗ 
ſtanten der hohe Grad von Achtung, womit dieſe ihte 
Gegner von dem Hofe behandelt wurden; doch, ſehr We⸗ 
nige ausgenommen, die ſich plöglich entfernten, dachten 
die Uebrigen, in ihrem Vertrauen auf die Gunſt des Kö⸗ 
nigs, uͤber dieſe Erſcheinung fo gut wie gar nicht nach, 
und Coligni, der am meiſten Urſache hatte, auf feiner. 
Hut zu ſeyn, war der Unbedachtſamſte von Allen, ins 
dem er ſich die Kalte der Koͤnigin⸗Mutter gegen ihn 
und ſeine Freunde aus dem Umſtande zu erklaren ſuchte, 
daß der Gedanke zu dem Feldzuge in Flandern nicht in 
ihrem Kopfe entfprungen ſei. Fur ihn handelte es ſich 
bloß um die Mittel, einen ſo ſchoͤnen Gedanken ins 
Werk zu richten; alles Uebrige beruͤhrte ihn ſo viel wie 
gar nicht. 3 * 
Man muß annehmen, daß Karl der Neunte in ſei⸗ 
nen täglichen Unterredungen mit dem Admiral Coligni 
feine urſprüngliche Anſicht von den Proteſtanten aufgeges 
ben hatte: ſeine Jugend, ſein Wunſch, der muͤtterlichen 
Vormunbſchaft entledigt zu werden, vor allem aber der 
untoiberftehliche Drang, womit er ſich zu dem Admiral 
hingezogen fuͤhlte, ſpricht für die Richtigkeit dieſer Vor⸗ 
ausfegung. Sofern aber der Koͤnig wirklich zu den Pros 
teſtanten hinneigte, war für die Gegner derſelben alles 
zu befuͤrchten. Sichtbar ſchloſſen ſie ſich enger an die 
Königin» Mutter an, und dieſe, durch Villequier, Deſaure 
und Retz, die Vertrauten des Könige, von dem Ein 
druck unterrichtet, den die Reden des Admirals auf das 
Gemüth ihres nach Unabhaͤngigkeit ſtrebenden Sohnes 
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gemacht hatten; verlor keinen Augenblick, den Wirkungen 
zu begegnen, welche daraus für ihr bisheriges Anſehn 
entſpringen konnten. Den Moment benutzend, wo ſich 
Karl auf der Jagd von feinen gewohnlichen Umgebun. 
gen geſondert hatte, lockte fie ihn in ein benachbartes 
Schloß, wo ſie, unter einem Strome von Thraͤnen, in die 
bitterſten Vorwürfe ausbrach. Erſt ſtellte fie dem Ko, 
nige alle die Gefahren vor, die ‚fie um ſeinetwillen be. 
ſtanden; und nachdem ſie ſein Herz erweicht, und da⸗ 
durch fuͤr jeden Eindruck empfaͤnglich gemacht hatte, 
ſetzte ſie ſchluchzend hinzu: „was ſoll aus mir werden, 
wenn dieſe Ruheſtoͤrer die Oberhand gewinnen, und ſich 
der Regierung bemaͤchtigen! und was ſoll aus dem 
Herzog von Anſou werden, den. fie mit ſo vieler Erbit⸗ 
terung verfolgen, weil er ihnen ſo viel Abbruch gethan 
bat? Ich ſehe kein anderes Mittel, ihrer Wuth zu ent⸗ 
rinnen, als augenblickliche Rückkehr nach Florenz, und 
bitte nur um die Erlaubniß, den Herzog von Anjou 
mit mir nehmen zu duͤrſen.“ Durch dieſe Rede ver⸗ 
wirrt, wollte Karl ſeine Mutter beruhigen; dieſe aber, 
welche den Zeitpunkt für gekommen hielt, wo entfcheir 
dende Maßregeln genommen werden mußten, zog ſich in 
ein benachbartes Haus zuruck. Als der König ihr das 
bin folgte, fand er ſie in der Geſellſchaft des Herzogs 
von Anjou, und der Herren von Retz, Deſaure und 
Tavannes, begriffen in einer Berathſchlagung. Dieſer 
Augenblick machte auf das furchtſame Gemüth des. un 
erfahrnen Karl einen um fo ſtaͤrkeren Eindruck, weil er 
ſich nicht verheblen konnte, daß feine Sicherheit auf dem 
Spiele ſtand, und daß er mit der Parthei der Prote 
D d z 
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ſtanten entweder fiegen ober ſterben mußte. Verlegen 
fragte er die Verſammlung nach den neuen Verbrechen 
der Hugenotten; dies war der Spottname der Proteſtan. 
ten in Frankreich. Dieſe Frage nun wurde ihm auf 
das Mannſchfaltigſte beantwortet, indem jeder Einzelne 
von ihren Anfprüchen ſagte, was er wußte und nicht 
wußte. Einige behaupteten, daß die Calviniſten, nicht 
zufrieden mit der freien Ausübung ihrer Religion, nur 
darauf bedacht waͤren, wie fie die katholiſche ganz ver⸗ 
draͤngen wollten; Andere ſagten: die Reformirten ruͤhm⸗ 
ten ſich, den Koͤnig in ihren Haͤnden zu haben, ſo daß 
fortan ohne ihre Genehmigung nichts geſchehen könne. 
Den König verdrofen zwar dieſe Eröffnungen; da er 
aber Einſicht genug hatte, die Abſicht ehrgeiziger Vaſal⸗ 
len in ihren Uebertreibungen zu erkennen: ſo begnügte 
er ſich mit dem Verſprechen, kuͤnftig mehr auf ſeiner 
Hut zu ſeyn. 
Schwerlich blieb jetzt noch etwas Anderes übrig, 
als Karln und die Calviniſten für immer zu entzweien. 
In einer Verſammlung an welcher, außer der Koͤnigin⸗ 
Mutter, dem Herzoge von Aumale und dem Herzoge 
von Guiſe, die Herzoge von Nemours, Elboeuf, Ne 
vers und Montpenſter Theil nahmen, wurden die Mit 
tel verabredet; und Alle kamen darin überein, daß da 
der Admiral der Stützpunkt wäre, durch welchen ſich 
die Ealviniften an den König anlehnten, man zunaͤchſt 
darauf bedacht ſeyn müſſe, jenen aus dem Wege zu 
räumen: Der Herzog von Aumale übernahm dies ber 
ruchte Geſchaͤft. Ein beruͤchtigter Meuchelmörder, Na⸗ 
mens Maurevel, von dem Herzoge in Anſpruch genom. 
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men, verſprach, die Schandthat am hellen Mittage mit 
ſo viel Erfolg zu oolbringen, daß man mit ihm zufrie⸗ 
den ſeyn ſollte. Als daher der Admiral am 22. Auguſt 
gegen Mittag, in der Begleitung von funfzehn Edelleuten, 
vom Louvre nach feiner Wohnung zurückging, geſchah aus 
einem Hauſe / vor welchem er vorbei mußte, hinter einer 
Gardine hervor, ein Schuß auf ihn, der ihm nicht bloß 
den linken Arm zerſchmetterte, ſondern auch den Zeige⸗ 
finger der rechten Hand wegriß. Auch in dieſem Augen, 
blicke verleugnete Coligni ſeinen Charakter nicht. Uner⸗ 
ſchrocken blieb er ſtehen, und zeigte auf das Fenſter hin, 
aus welchem der Schuß gefallen war. Man ſtieß auf 
der Stelle die Thür des Hauſes ein; allein der Meuch⸗ 
ler hatte ſich bereits gerettet. Mit Blut bedeckt und 
von ſeinen Leuten geführt, begab ſich der Admiral nach 
Haufe, wo ſein linker Arm ſogleich verbunden wurde. 
Die Vorausſetzung war geweſen, daß der Admiral 
unter Maurevels Schuſſe fallen ſollte. Da nun dieſe 
Vorausſetzung unerfüllt geblieben war, ſo geriethen die 
Verſchwornen in eine nicht geringe Verlegenheit. Der 
König war mit dem Ballſpiel beſchaͤftigt, als man ihm 
die Nachricht von Coligni's Unfall brachte. „Soll ich 
denn nicht Ein Mal Ruhe haben “ ſagte der Monarch, 
indem er feinen Schlägel von ſich warf. Dieſe Frage 
und dieſe Bewegung zeigten ſehr deutlich an, welchen 
Eindruck der Vorfall auf ihn gemacht hatte. Noch be⸗ 
denklicher ward bie Lage der Verſchwornen, als ſich die 
vornehmſten Caloiniſten in dem Hause des Admirals 
verſammelten, um über das Geſchehene zu beratbſchla⸗ 
gen. Daß die Guiſen bei dieſem Verrath die Hand im 
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Spiel gehabt Hätten, ward nur allzu ſchnell zur Ueber 
zeugung. Deſto höher flieg nun die Erbitterung gegen dieſe 
Urfeinde des Calbinismus. Drohend, die fuͤrchterlichſte 
Rache zu nehmen, wofern der König dieſe Schandthat 
nicht raͤchen wuͤrde, durchzogen Einige mit bewaffneter 
Fauſt die Straße, in welcher der Admiral wohnte. 
Andere waren der Meinung, daß man den Erklaͤrungen 
des Koͤnigs nicht laͤnger trauen duͤrfe, und daß es Zeit 
fei, Paris zu verlaſſen. Noch Andere ſagten nichts, aber 
ihre duͤſteren Mienen kündigten den Groll an, der in, 
ihrem Innern tobte. 

Sobald man ſich von der erſten Betaͤubung erholt 
hatte, beſchloß man, den König anzutreten und Gerech. 
tigkeit zu fordern. Der König von Navarra und der 
Prinz von Condé übernahmen dieſe Sendung. Ihnen 
antwortete Karl: „Niemand koͤnne über den Vorfall 
mehr erbittert ſeyn, als er.“ Die Königin» Mutter, 
welche zugegen war, fuͤgte hinzu: „das Verbrechen greife 
den Koͤnig unmittelbar an, und wenn er es ungeahndet 
hingehen laſſe, fo werde er bald in feinem Louvre nicht 
mehr ſicher ſeyn.““ Die Prinzen kehrten jetzt um fo ver, 
gnuͤgter zu ihrer Parthei zurück, weil man auf der 
Stelle alle nur moͤgliche Maßregeln genommen hatte, 
den Meuchler einzufangen: denn es war der Befehl 9% 
geben worden, die Thore der Hauptſtadt zu verſchließen, 
und alle verdächtige Haͤuſer zu durchſuchen. Noch mehr: 
der König erflärte allen fremden Gefandten, daß das 
fo eben verübte Bubenſtück ihm im höchften Grade 
mißfalle. Freilich war dies alles zuletzt nur wenig; ab 
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lein es fand ſeine Entſchuldigung in der Unmöglichkeit, 
fuͤr den Augenblick noch mehr zu thunn. 
Da Coligni den König zu ſprechen wuͤnſchte, ſo 
begab ſich Karl noch an demſelben Tage in die Woh⸗ 
nung des Verwundeten. Die Köͤnigin⸗Mutter, der Her, 
zog von Aufou, die Marſchälle von Frankreich und ſehr 
viele andere Würdenträger begleiteten ihn dahin. Karl 
fand den Admiral in einer Faſſung / welche nur großen 
Männern eigen iſt, weil fie gewohnt find, ihr Schickſal 
in jeder Geſtalt zu beherrſchen. Treuherzig versicherte 
Coligni, daß ſein Beſtreben immer dahin gegangen ſei, 
den Frieden im Innern zu erhalten, und daß er die 
Gottheit ſelbſt darüber zum Zeugen anrufen könne, 
Ohne hierbei zu verweilen, ſprach er ſogleich von dem 
Feldzuge nach Flandern. Jeder Augenblick ſei koſtbar; 
der König mochte ſich alſo je eher je lieber erklaͤ⸗ 
ren. Dies ſei er ſeiner eigenen Ehre ſchuldig; denn 
die Tapferen, welche unter der Anführung des Herrn 
von Genlis (eines Partheigängers mit geheimer Bewil 
ligung des Koͤnigs), ſich nach den Niederlanden bege⸗ 
ben haͤtten, waͤren geſchlagen, und nach ihrer Nieder⸗ 
lage von dem Herzoge von Alba als Straßenräuber be. 
bandelt worden. Schon fpöttle man bei Hofe über 
den Entwurf zu dieſeu Kriege, und der ſpaniſche 
Staatsrath erfahre alles, was in dem franzdͤſiſchen vor 
gehe. Der Koͤnig antwortete hierauf: „er habe ihn im⸗ 
mer fur einen getreuen Unterthan gehalten, und werde 
die an ihm begangene Unthat zu rächen wiſſen; was 
alles Uebrige betreffe, fo erwarte er nur die völlige 
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Wieberherſtellung des Admirals, um ſeine letzten Maßte⸗ 
geln zu nehnten, welche gewiß zu ſeiner Zufriedenheit aus, 
fallen wurden.“ — Der Beſuch dauerte uber eine Stunde, 
und der Koͤnig ließ ſich die Kugel zeigen, die den linken 
Arm des Admirals zerſchmettert hatte. um den Admi⸗ 
ral in den Schranken zu halten, welche die Achtung für 
ihre Perſon gebot, wich die Koͤnigin⸗Mutter / wahrend 
dieſer langen Unterredung dem 8 nicht von der 
Seite. 1 858124 

Welche Wendung die Dinge wuͤrden genommen: har 
sn, wenn Maurevels Flinte den Admiral‘ zu Boden 
geſtreckt haͤtte, laͤßt ſich nur in ſo fern beſtimmen, als 
die Königin⸗Mutter , durch ihre Verwendung für die 
Guiſen, die Calbiniſten nur noch mehr erbittern konnte. 
Da Coligni am Leben geblieben war, ſo mußten Maß, 
regeln ergriffen werden, welche dieſem Umſtande entſpra⸗ 
chen; und die Calviniſten ſelbſt erzwangen dieſe Maßre⸗ 
geln durch ihr leidenſchaftliches Betragen. Weil fie naͤm⸗ 
lich nicht aufhoͤrten, zu drohen: fo mußte es ſcheinen, 
als koͤnne die eine Gefahr nur durch die andere abge⸗ 5 
wendet werden. Den Koͤnig für das Ungeheure zu ger 
winnen, gebrauchte die Königin: Mutter den Marſchall 
Retz, dem fie den Auftrag gab, dem Könige das ganze 
Geheimniß von Colignis Verwundung zu enthüllen. 
Der Streich war kuhn; aber er wurde ſo geführt, daß 
ſeine Wirkung nicht ausbleiben konnte. Netz, in der 
Kunſt allmähliger Eröffnung wohl erfahren, geſtand nach 
mehreren Winken, welche die Aufmerkſamkeit des jungen 
Monarchen zu ſpannen beſtimmt waren: daß die Ver⸗ 
vundung des Admirals nicht das Werk des Herzogs 


von Guiſe allein ſondern auch das der Königin Mut 
ter und des Herzogs von Anjou ſei; daß fie zu diesem 
Schritte durch die Hinterliſt des Rebellen waren "gend; 
thigt worden der es datanf angelegt hätte, fe zuſam. 
men in Eine Grube zu ſtuͤrzen; daß man, endlich, nach⸗ 
dem die Sache einmal in Gang gebracht worden, nicht 
auf halbem Wege ſtehen bleiben konne, und ſich entwe⸗ 
der an die Katholiken anſchließen, oder auf einen neuen 
Bürgerkrieg gefaßt machen muͤſſe. und kaum war der 
Marſchall von Retz in ſeiner Eröffnung bis zu dieſem 
Punkte gekommen, als die Koͤnigin⸗Mutter, begleitet 
von dem Herzoge von Anſou, dem Grafen von Nevers, 
dem Siegelbewahrer Birague und dem Marſchall von 
Tavannes in das Zimmer des Koͤnigs trat, und nicht 
nur alles beſtaͤtigte, was der Marſchall gebeichtet hatte, 
ſondern auch hinzufuͤgte: die Wuth der Calviniſten über 
die Verwundung des Admirals wäre ſo groß, daß fie 
ſich nicht bloß an dem Herzog von Guife, ſondern an 
der Perſon des Königs: ſelbſt vergreifen würden. Sie 
fügte hinzu: fe wiſſe von guter Hand, daß der Admi⸗ 
ral, gleich nach feiner Verwundung, Eilboten nach 
Deutſchland und der Schweiz geſendet habe, von wo 
aus er zwanzig tauſend Mann erwarte. Langten dieſe 
Truppen wirklich in Frankreich an: ſo begreife ſie 
nicht, was der König ihnen in feiner" gegenwärtigen 
Entbloͤßung entgegen ſtellen wolle. Sie koͤnne aber dem 
Könige noch außerdem ſagen: daß die Katholiken, im 
Falle die Nachſicht mit den Hugenotten noch länger 
daure, feſt entſchloſſen waren, einen General- Eapitän 
zu wählen, und einen Offenſib und Defenſiv⸗Bund mit 
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Spanien zu ſchließen, wobei alsdann der Konig ohne 
alle wahre Macht und Gewalt, zwiſchen beiden Par 
theien in der Mitte ſtehen wuͤrde. 

Seiner eigenen Einſicht folgend, hatte Karl biebn 
widerſtanden. Jetzt, wo alle Leldenſchaften in ihm auf. 
geregt waren, traten Jugend und Unerfahrenheit an die 
Stelle der Einſicht, und die Folge davon war, daß man 
Muͤhe hatte, ihn von Uebereilungen zuruck zu halten. 
Keine Maßregel war ihm heftig genug, und Ein Mal 
uͤber das andere rief er aus: „da der Admiral ſterben 
muß, fo ſoll von den übrigen Hugenotten kein einziger 
übrig. bleiben, der ſich noch beklagen kann!“ Sobald 
dies graufame Wort geſprochen war, ging die Verſamm⸗ 
lung aus einander, um die nöthigen Verhaltungsbefehle 
zu ertheilen. In das Louvre wurden Waffen gebracht. 
Die Guiſen mußten den Hof verlaſſen, als waͤren ſie 
in Ungnade gefallen. Um des Erfolges deſto ſicheret 
zu ſeyn, nahm man Liſten von den Reformirten auf. 
Auf ihre Bitte erhielten die Freunde des Admirals 
funfjig Mann Leibwache — nicht um ihn gegen neue 
Wuthanfaͤlle zu beſchuͤtzen, ſondern um ihn gefangen zu 
halten. Die Calviniſten fo viel, als möglich, auf Einen 
Punkt zu vereinigen, befahl man den Katholiken, ihnen 
ihre Wohnungen in der Nachbarſchaft des Admirals 
abzutreten. Schweizer von der Leibwache des Koͤnigs 
von Navarra wurden in die Wohnung des Admirals 
geſendet; und um die Taͤuſchung zu vollenden, mußte 
dieſer Fuͤrſt alle feine Krieger in dem Louvre verſam⸗ 
meln, gleichſam um den Koͤnig gegen die Angriffe der 
Guiſen zu beſchüͤtzen. 
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So verfteich der 23. Aug. Die Calviniſten, keine Hin 
terliſt ahnend / verließen ſich darauf, daß die von der Re⸗ 
gierung ergriffenen Maßregeln zu ihrem angfchliegenden 
Vortheil wären; und fie wurden in ihrer Selbſtverblen⸗ 
dung durch den Admiral beſtaͤrkt, welcher mit der Stand, 
haftigkeit eines rechtſchaffenen Mannes erklaͤrte, daß er 
lieber ſterben, als dem königlichen Worte mißtrauen 
wollte. In demſelben Sinne ſprachen Coligni und 
la Rochefaucault, deren treuherzige Beredſamkeit jeden 
Argwohn beſtritt, und ein Vertrauen zuruͤckrief, das 
durch einen erwaͤgenden Blick auf die Jugend des „Kö, 
nigs zerſtoͤrt wurde. 

Mit Einbruch der Nacht kamen die Guiſen Fin 
lich in die Hauptſtadt zurück, und gegen Mitternacht 
beſchied der Herzog von Guiſe die Hauptleute der Schwei⸗ 
zer- Garde zu ſich, und eröffnete ihnen, was im Werke 
ſei. Zugleich erhielten die Stadthauptleute den Befehl, 
die Buͤrger zu bewaffnen und um das Stadthaus zu 
verſammeln; und als einige vor dem Gedanken, das 
Schwert gegen ihre Mitbürger zu ziehen, erſchraken, bes 
drohete Tavannes fie mit der Ungnade des Könige, 
wenn fie ſich zaghaft beweiſen würden. Um die Mörder 
von den Schlachtopfern zu unterſcheiden, mußten ſich 
die Katholiken mit einer weißen Binde um den Arm, 
und mit einem weißen Kreuze am Hute verſehen. Alle 
wurden aufmerkſam gemacht auf das Zeichen, das der 
Konig vom Louvre aus ſelbſt geben würde, 

Waͤhrend dieſe Anſtalten getroffen wurden, war das 
Gemüth des Königs von der heftigſten Bewegung gefols 
tert. Es war beſchloſſen worden, daß der König von 


Navarra und der Prinz von Condé verſchont bleiben 
ſollten; und beide hatten ſich zur Ruhe begeben. Im⸗ 
mer näher rückte indeß der Augenblick, wo das Zeichen 
gegeben werden mußte. Der König zagte; aber ſeine 
Mutter, die nicht von ſeiner Seite wich, ſprach ihm 
Muth ein, und ihre Vorſtellung, daß fein Zaudern das 
Verderben feiner Soldaten werden Könnte, verwandelte 
die Furcht in Entſchloſſenheit. Die Glocke des Palaſtes 
wurde alſo angezogen. Auf ihren Schall ſetzten ſich Aumale 
und Angouleme mit ihren Truppen in Bewegung nach 
der Straße, wo Coligni wohnte. Sie langen an, und 
ihre erſte Handlung iſt, den Thuͤrſteher, welcher das 
Haus geöffnet: hat, niederhauen zu laſſen. Drei fran, 
zoßiſche Oberſten, begleitet von Petracei, einem Jtaliäner, 
und Beme, einem Deutſchen, eilen die Treppe hinauf, 
um in das Zimmer des Admirals zu gelangen. Als 
dieſer ſah, worauf es ankam, verließ er das Bett, und 
beſchwor feine ganze Umgebung, ſich durch die Flucht zu 
retten, fo gut fie könnte. Die Schweizer des Königs 
von Navarra entfernten ſich ſogleich. Er ſelbſt öffnete 
die Thuͤr feines Zimmers. „Biſt du der Admiral ?u 
donnerte ihn Beme's Stimme an. „Ich bin es,“ ant, 
wortete Coligni, und in demſelben Augenblick erhielt er 
einen Stich in den keib und einen betaͤubenden Schlag 
auf den Kopf. Er ſank zu Boden, und wiederholte 
Stiche vernichteten den letzten Lebensreſt in ihm. Aus 
den Fenſtern riefen die Mörder den draußen harrenden 
Anführern zu, daß der Hauptſchlag geſchehen feiz und 
da Angouleme es nicht glauben wollte, fo ſtürzte man 
den Leichnam des Admirals auf die Straße. Jetzt 
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wiſchte Angouleme ihm das Blut aus dem Geſicht und 
rief freudig aus: „Ja, ich erkenne dich!“ Dann mens 
dete er ſich an feine Soldaten, welchen er gutes Mu, 
thes zu ſeyn gebot, weil das Schwerſte bereits voll, 
bracht ſei. 

Das angefangene Werk mußte vollendet werden z 
es wurde aber durch das Schrecken der Calviniſten nur 
allzu ſehr erleichtert. Der Aufruhr, in welchen die Kar 
tholiken durch das koͤnigliche Zeichen geſetzt waren, zog 
jene aus ihren Wohnungen. Waffenlos und halb nackt 
liefen fie in den Straßen der Hauptſtadt umher. Die, 
welche ſich den Wohnungen des Admirals naͤherten, 
wurden von den daſelbſt aufgeſtellten Truppen, deren 
Beſtimmung ſie nicht kannten, unerbittlich niedergehauen. 
Wollten fie ſich in das Louvre retten, fo trieb die 
Wache fie durch Pikenſtoͤße und Flintenſchuͤſſe zurück. 
Von dem Koͤnige ſelbſt wird ausgeſagt, daß er auf die 
Voruͤbergehenden geſchoſſen habe. Auf der Flucht konn⸗ 
ten ſie nicht verfehlen, auf die Soldaten des Herzogs 
von Guiſe, oder auf die Buͤrger-Compagnicen zu ſto, 
ßen, und beide metzelten mit gleicher Wuth alles nieder, 
was keine weiße Binde um den Arm trug. Aus den 
Straßen drangen die Moͤrder in die Haͤuſer, wo Mäns 
ner und Weiber, Juͤnglinge und Mädchen, Kinder ſogar, 
mit gleicher Unbarmherzigkeit niedergeſtoßen wurden. In 
Strömen ſloß das Blut , und die Luft erſcholl von dem 
Gebruͤll der Mörder und dem Jammergeheule der 
Schlachtopfer. ueber Dächer hin verfolgte man lie. 


bende. Kein Widerstand! ueberall die Aumacht des; 
Tobesengels! 


0 
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Im Louore ſelbſt eröffnete ſich ein Auftritt anderer 
Art. Sobald der König von Navarra und der Prinz 
von Condé in Sicherheit gebracht waren, führte man 
ihre Umgebung in den Hof des Palaſtes. Hier ſtanden 
bewaffnete Mörder zu ihrem Empfange bereit. Vergeb⸗ 
lich richteten fie Augen und Haͤnde zu dem Könige em⸗ 
por, der, dem Gemetzel zuſehend, im Fenſter lag; ver⸗ 
geblich uͤberſchuͤtteten fie ihn mit dem Vorwurf der Treus 
loſigkeit als fie ſahen, daß er ungeruͤhrt blieb: fie wur, 
den ohne Erbarmen niedergemacht. „Iſt das des Kö. 
nigs Wort? das der Friede, den er uns gelobt hat?“ 
rief Depiles aus, warf mit der Faſſung der Verzweiflung 
den Mantel ab, und fiel von tauſend Stichen durch⸗ 
bohrt. In dieſem Gemetzel fielen die vertrauteſten 
Freunde des Koͤnigs von Navarra; ſogar ſein Kanzler 
und ſein Hofmeiſter. „Blut! Blut!“ rief der mitleids⸗ 
loſe Tavannes; „denn die Aerzte verſichern, daß der 
Aderlaß im Auguſt eben fo nützlich ſei, wie im Mal.“ 

Es bedurfte ſolcher Aufmunterungen nicht; denn als 
das Gemetzel einmal ſeinen Anfang genommen hatte, konnte 
nur Ermattung ihm ein Ziel ſetzen. Kinder ermordeten 
Kinder, und in den nächfifolgenden Tagen zeigte ein 
Goldſchmid, Namens Cruce, ſeinen blutbefleckten Arm 
mit der Verſicherung, daß dieſer Arm an einem einzigen 
Tage mehr als zweihundert Calviniſten ermordet hätte. 
Einem Schlachtfelde glich Paris beim Aufgange der 
Sonne, und mehr als fürchterlich war der Anblick lei, 
henbefäeter Straßen. Doch dies verminderte die Wuth 
der Mörder nicht. Während hier verſtümmelte Leichen 
aus den Fenſtern geworfen, dort auf Karten in die 
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Seine geſchleppt wurden, um dem Meere zugeführt zu 
werden,  fegte man das Mordgeſchaͤft in allen Theilen 
der Stadt fort, und drei Tage hindurch 8 wenn, 
Raſerei fort. un 

Was in der Hauptſtadt vollbracht war, wurde mit 
gleicher Grauſamkeit in den Provinzen wiederholt, well 
der Koͤnig es ſo haben wollte. Nur wenige Guverndre 
batten den Muth, ſich den Befehlen des Hofes zu wi⸗ 
derſetzen. Solche waren der Graf don Tendes, Gu⸗ 
vernoͤr von Provence; Gordes, Guvernoͤr vom Delphi⸗ 
nat; Chalot-Charei, Gouvernöͤr von Bourgogne, und 
einige andere menſchlichgeſinnte Maͤnner, in welchen die 
Stimme des Gewiſſens den Ausſchlag gab uͤber Knecht⸗ 
lichkeit und Sectengeiſt. Der Vice⸗Graf von Orthe, 
Commandant zu Bayonne, ſchrieb dem Könige zuruck: 
„Ich habe Ewr. Mapeſtaͤt Befehl, fo wie Ihren getreuen 
Unterthanen, fo auch den Soldaten der Beſatzung, mit⸗ 
getheilt. Gute Bürger und brave Soldaten habe ich in 
Menge unter ihnen gefunden, aber keinen einzigen Hen, 
kerknecht; und fie bitten Ew. Maſeſtaͤt mit mir, unſern 
Arm und unſer Leben zu Dingen zu verbrauchen, welche 
in ſich moͤglich ſind, wie gefaͤhrlich ſie auch im Uebrigen 
ſeyn mögen." "Züge: dieſer Art find deshalb merkwürdig, 
weil ſie beweisen, daß in der menſchlſchen Bruſt ein 
Geſetz lebt, das nie ganz verdunkelt werden kann, wie 
ſtark die Aufforderungen dazu auch ſeyn mögen, 

Die Nacht, in welcher die Ermordung der Caloiniſten 
ihren Anfang nahm, erhielt in Frankteichs Geschichte die 
Benennung der Bartholomäus-Nacht, und it seitdem ein 
Gegenſtand des Abſcheues geblieben. Auf 70% 0 wird 
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die Zahl der Schlachtopfer geſchaͤtzt. Als endlich das 
Gemetzel beendigt war, ſuchte der Hof es zu einer Fi⸗ 
nanzquelle zu machen. Wo ſiebzigtauſend Menſchen ers 
ſchlagen worden, fehlt es nicht an Beute. Um nun dieſe 
in ihre Haͤnde zu bekommen, gab die Regierung den 
Moͤrdern die Aemter der Erſchlagenen, doch fo, daß fie 
dafuͤr das Doppelte und Dreifache von dem bezahlen 
mußten, was die Calviniſten bezahlt hatten. Indem 
aber auf dieſe Weiſe die ganze Verſchwoͤrung den Ans 
ſchein einer Finanzſpekulation gewann, erregte ſie nur 
großeren Abſcheu. Vergeblich erſchoͤpfte ſich die Schmei⸗ 
chelei, um der blutigen That den Auſtrich der Nechemä⸗ 
ßigkelt zu geben;; vergeblich ſchlug man eine Schau⸗ 
münze auf deren rechter Seite das Bild des Könige 
mit der Inſchrift: Karl Sieger der Rebellen zu 
ſehen war, und deren Kehrſeite einen Herkules mit einer 
Fackel in der einen, und einem Kreuze in der anderen 
Hand darſtellte; vergeblich erſchien der König zu einem 
glaͤnzenden Lit de Juſtice im Parlement, um den ge⸗ 
mordeten, verſtuͤmmelten und in den Galgen gehängten 
Admiral als einen Rebellen und Verbrecher zu bezeichnen, 
und das Geſchehene als nothwendig gegen eine furcht⸗ 
bare Verſchwöͤrung darzuſtellen. Dies alles beſtach das 
Öffentliche Urtheil nicht; und immer lag. die. bee Wi, 
derlegung in dem Mangel an Widerſtand, den die Mörs 
der der Calviniſten gefunden hatten. 

Freilich nicht unpartheiiſcher — denn wo die Mensch. 
chte auf eine auffallende Weiſe verletzt wird, da tritt 
das Gefuͤhl an die Stelle des Verſtandes, und das 
eigentliche Urtheil ſchweigt —, aber nur deſto mißbilligender 

ſprach 
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ſprach ſich das Ausland Über die Bartholomäus; Racht 
aus. Die Königin Eliſabeth von England legte Trauer 
an, Kaiſer Mapimilian, obgleich Schwager des Königs 
von Frankreich, verhehlte feinen Abſcheu nicht. Selbſt 
in Spanien tadelte man die ungeheure Maßregel. „Wie 
iſt es möglich," ſagte der junge Herzog von Infantado, 
„daß Ftanzoſen, die doch auch Chriſten find, ſich wie 
wilde Beſtien zerfleifchen können 1% Philipp der Zweite 
ſchwieg. Nur der Pabſt (Gregor der Drelzehnte) und 
der Cardinal von Lothringen triumphirten: jener, weil 
die Zahl ſeiner Widerſacher ſich ſo weſentlich in einem 
Reiche vermindert hatte, in welchem die Reformation 
der Kirche nicht Wurzeln ſchlagen konnte ohne dem 
Pabſttbum hoͤchſt gefährlich zu werden; dieſer, weil ein 
Entwurf, der in ſeinem Kopfe entſprungen war, einen 
fo glaͤnzenden Ausgang für feine Wuͤnſche gehabt hatte. 
In einer feierlichen Verſammlung von Cardindlen und 
Praͤlaten, machte der Pabſt die Nachricht von der allge⸗ 
meinen Ermordung der Calbiniſten bekannt; und um die 
Sende, über dieſe "glückliche, Begebenheit zu einer öffents 
lichen zu machen, und ihr zugleich Dauer zu geben, 
wurden nicht bloß die Kanonen auf der Engelsburg ges 
löͤſet, ſondern auch die jährliche Feier der heiligen Bars 
tholomaͤus⸗Nacht verordnet. Der Cardinal von Lothrin⸗ 
gen ſchenkte dem Ueberbringer dieſer Botſchaft tau⸗ 
ſend Scudi. 

Der König von Navarra und der Prinz Condk hat 
ten ihr Leben nur dadurch retten konnen, daß ſie Mh 
anheiſchig gemacht, den unterricht in der katboli⸗ 
ſchen Religion nicht länger zurück zu weiſen. Die 

N. Monatsſchr. f. O. X. Bd. 46 Hft. Ee 
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Meſſe oder den Tod! hatte der König, umgeben von 
ſeiner Leibwache, ihnen entgegen gerufen; und dieſe 
Drohung war hinreichend geweſen, fie zur Nachgie, 
bigkeit zu beſtimmen. Bald aber nahmen die Dinge eine 
Wendung / welche der Gewiſſensfreiheit guͤnſtiger war. Auf 
der einen Seite ſchaͤmte ſich der Hof, von dem allge 
meinen Urtheil in Europa gedrückt, über fein Verfahren; 
auf der anderen fürchtete er die Folgen deſſelben. Ueber 
zeugt, daß es nur auf ihre Vernichtung abgeſehen fel, 
retteten ſich die noch übrigen Proteſtanten, fo gut ſie 
konnten: einige in die Moraͤſte von Poitou, andere in 
die Cevennen, noch andere in das Ausland. Ein ſol⸗ 
cher Verluſt verdiente in Anſchlag gebracht zu werden. 
Im Auguſt hatte der Hof die Calviniſten ermorden laſ⸗ 
fen, und ſchon im Ockober verhieß er ihnen Schutz, 
wenn fie im Lande bleiben wollten. Mit gleicher Undes 
ſtaͤndigteit befabl er die Eroberung von la Rochelle, 
Nimes, Montauban, Sancerre, dieſen letzten Zufluchts. 
oͤrtern der Proteſtanten. Den Beiſtand Englands anru⸗ 
fend, faßten dieſe den Entſchluß, ſich zu vertheidigen. 
Den heftigſten Widerſtand leiſtete la Rochelle. Der 
Herzog von Anjou, welcher die Eroberung dieſer Sees 
ſtabt übernommen hatte, ſah ſich abgerufen, um eine 
Krone in Empfang zu nehmen, welche feine Mutter ihm 
durch Beſtechungen erworben hatte; dies war die polni⸗ 
ſche Koͤnigskrone, die ihn anefelte, ſobald er in den 
Beſit derſelben gelangt war. Am Hofe entwickelte ſich 
eine neue Parthel. Dies war die der Montmoreney 
welche, mißvergnuͤgt Über die Verwaltung des Reichs 
ſich den Calviniſten naͤherte, um ihre Zwecke deſto 
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ſicherer zu errtichen. Unter dieſen Umſtäͤnden erhielt die 
Secte einen Frieden, worin ihr geftattet wurde, ihren 
Gottesdienſt zu la Rochelle, Nimes und Montauban 
unverbindert zu üben. Die neue Parthel, damit nicht 
zufrieden, ging mit dem Gedanken um, den Herzog von 
Alenzon, jüngfien Sohn Katharinas von Medici, zum 
Reichs verweſer zu ernennen, nicht als ob ſie in den 
guten Willen und die Einſicht dieſes Prinzen das min 
deſte Vertrauen geſetzt hätte, ſondern weil fie ſicher war, 
in ſeinem Namen zu herrſchen. Die Koͤnigin⸗Mutter 
zerſtörte dieſen Entwurf, durch welchen die Ruhe Frank⸗ 
reichs auf keine Weiſe gewinnen konnte. Den Lieblingen 
des Herzogs — ihre Namen waren la Mole und Com 
connas — wurden die Köpfe abgeſchlagen, die Mars 
ſchaͤlle Montmoreney und Eoffe ſahen ſich eingefperrt in 
die Baſtille, und der König von Navarra und der Her⸗ 
zog von Alenzon verloren wenigſtens in ſo fern ihre 
Freiheit, als fie unter Obhut geftellt wurden. So viel 
vermochte dieſe Frau mit Hülfe ihrer Getreuen. 

Als Karl der Neunte, auf die erſte Nachricht von 
dieſer neuen Verſchwörung, von St. Germain nach Pas 
ris entfloh, rief er ſeufzend aus: „warum baben ſie 
nicht wenigſtens meinen Tod abgewartet!“ Wirklich na. 
berte ſich dieſer junge König dem Tode mit ſtarken 
Schritten. Seit der Bartholomaͤus⸗Nacht war fein 
ganzes Weſen verändert, und jede Freude von feinem 
Daſeyn gewichen. Tag und Nacht glaubte er fi 
von den Schlachtopfern feiner Leidenſchaft umgeben; 
überall ſah er ſich von Feinden umringt, welche das 
unſchuldig vergoſſene Blut der Caloiniſten rächen wollten. 

Ee 2 
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So wurde ihm das Leben zu einer Marker; die durch 
nichts erleichtert oder beſaͤnftigt werden konnte. Wie 
unſchuldig er auch an der Bartholomaͤus⸗Nacht ſeyn 
mochte: die verletzte Menſchlichkeit fand einen Rächer in 
feinem Gewiſſen, und je weniger er das Verhaͤltniß der 
Religion zu dem Kirchenthume, das man fuͤr Religion 
ausgab, durchſchaute, deſto weiter ging er in der Se 

3 bis er ihr Opfer wurde. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— 437 — 


5 5 5 N n 1 a 
Abriß von Hindoſtan. 

(Aus der gtographiſch - ſatlſiiſch⸗ biſtoriſchen Weſchtabung Wa 
5 der 88 3 von Walter Hamilton. ) 


m Fenin ne nad 1 


2 972 tre or bree en t fi 
Dies ausgedehnte Land liegt in dem ſüdöſtlichen 
Theile Aſtens, eingeſchloſſen von dem 8°. und 35 °-ndrdlis 
cher Breite und von dem 68°: und ge v Öfllicher Länge, 
Die größte Länge von Norden nach Suden betragt um 
gefahr 1900 C(engliſche) Meilen, und die größte Breite 
von Oſten nach Weſten ungefähr; 1500; allein wegen 
der Unregelmäßigkeit feiner Geſtalt kann der ganze Flä⸗ 
cheninhalt auf nicht mehr als 20 En 
drat⸗ Meilen abgefchägt werden. 8 
Den Alten zufolge, begriff Indien in bien er 
Ausdehnung einen Flaͤchenraum von 40 Graden auf jeder 
Seite. Hiernach würde es einen Raum eingenommen 
baben, durch welchen es Europa gleichgekommen ware: 
im Weſten durch das Arachoſianiſche Gebirge von Per⸗ 
ſien geſchieden, im Oſten von dem chineſiſchen Theil der 
Halbinſel jenſeits des Ganges begrängt, im Norden von 
den Wildniſſen der Tatarei beſchraͤnkt, und im Suͤden 
ſich bis zu den Sunda⸗Inſeln ausdehnend. Dieſe er 
weiterten Granzen umfaßten die erſtaunlichen Anhoͤhen 
von Tibet, das romantiſche Thal Kaſchemir, und alle 
Domänen der indiſch ſcythiſchen Völker, die Lander Ne⸗ 
pal, Butan, Camrup und Aſſam,, zugleich aber auch 
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Siam, Awa, Arrakan und die benachbarten Königreiche 
bis zu dem Ehina der Hindus, und das Sin der arabis 
ſchen Erdbeſchreiber, die ganze weſtliche Halbinſel und 
die Inſel Ceylon. 

Es haͤlt ſchwer irgend einen Namen zu alben, 
der von den Braminen dem Lande gegeben ware, in 
welchem ihre Lehren das Uebergewicht bekommen haben. 
Fragt man fie danach, fo helfen fie ſich gewohnlich durch 
eine Umſchreibung. Bisweilen geben ſie ihm das Bei. 
wort Medhyama / oder in der Mitte liegend (weit es 
auf dem Rücken der Schildkröte, welche die Erde trägt, 
den Mittelpunkt einnimmt) und Punyabhumy, oder Land 
der Tugend, wobel “fie verſichern, es ſei der Autheil 
Bharats, eines von den neun Brüdern geweſen, deren 
Vater die ganze Erde regiert habe, und nach ihm Bha⸗ 
rat Khand genannt worden. Dieſes Domaͤn Bharats 
betrachten ſie als den Mittelpunkt von Jambhudwipa, 
welches die Tibetaner das Land Zambu nennen. Zu ans 
deren Zeiten beſchrieben die Braminen ihr Land als den 
Raum zwiſchen dem Himalaya Gebirge und Namiffes 
ram in der Meerenge von Ceylon; benn Cap Comorin 
ſcheint als geographiſcher Punkt nie ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen zu haben. Der neuere Name Hindi 
ſtan iſt eine perſiſche Benennung, abgeleitet von den 
"Wörtern Hindu (ſchwarß) und Shan (Platz)z allein er 
iſt ſeit langen Jahren angenommen, ſowohl von den 
Eingebornen, als von den Fremden. 

Die muhamedaniſchen Schriftſteller verſtehen unter 
Hindoftan das Land, welches unter der Botmaͤßigtelt 
der Suveräne von Delhi fand, und im Jahre 1382, 
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nach unſerer Zeitrechnung von dem Kaiſer Acher in elf 
Subahs oder Provinzen getheilt wurde, von welchen die 
meiſten, trotz den politiſchen Umwaͤlzungen, die fie ſeit⸗ 
dem zu erdulden hatten, noch immer ihre urſprüngliche 
geographiſche Bildung feſthalten. Die Namen dieſer 
Provinzen finds Lahore, Multan, Ajmeer, Delhi, Agra, 
Allahabad, Bahar, Oude, Bengal, Malwah und Gu⸗ 
jerat. Eine zwölfte Subah wurde aus Cabul und den 
Landern weſtlich vom Indus, ſo wie auch aus Kaſche⸗ 
mir, gebildet; und drei neue Provinzen wurden in der 
Folge aus den Eroberungen, die man im Deccan ger 
macht hatte; hinzugefügt, nämlich Berar / Khandeſch und 
Ahmednuggur, in der Folge Aurungabat genannt. 

In neueren Zeiten ſind die Gränzen Hindoſtans, 
von den europaiſchen Erbbeſchreibern als zuſammenfal⸗ 
lead mit denen der Hindus Religion betrachtet worden; 
und da dieſe Abgraͤnzung auch den Vortheil hat, daß 
fie auf brei Seiten durch ſtarke Natur- Hemmniſſe bes 
ſtimmt wird, ſo verdient fie allerdings, daß man darauf 
Muͤckſicht nehme. Dieſer Anordnung zufolge iſt Hindo⸗ 
fan im Norden durch die hohe Kette des Himalaya; 
Gebirges von Dibet geſchieden: ein Gebirge, welches um 
den 35. Grad noͤrdlicher Breite beginnt, und, Kaſchemir 
in derſelben Parallele durchlaufend, ſich von da in einer 
ſüdöſtlichen Richtung bis jenſeits der Grängen von Butan 
erſtreckt. Nach Süden hin wird Hindoſtan allenthalben 
durch den Ocean, und im Weſten durch den Lauf des 
Indus begraͤnzt. Im Oſten ſind die Graͤnzen ſchwer 
zu beſtimmen; allein die genaueſten ſind eine Kette von 
Anhoͤhen und Waͤldern welche die bengaliſchen Diſtricte 
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Chitagong und Tiperah umgeben, und im Norden ſich 
bis an den Brahmaputra erſtrecken, da, wo dieſer unge 
heure Fluß, nachdem er feinen) Lauf lange nach Weſten 
genommen hat, ſich plotzlich nach Suͤden wendet. In 
dieſem nordöſtlichen Winkel iſt die Hindu, Religion un⸗ 
regelmaͤßig verbreitet; denn ſie erſtreckt ſich ſenſeits der 
angegebenen Graͤnzen in Aſſam und Kaſſay binein, wah⸗ 
tend die Buddha⸗Religion in Butan vorherrſcht, und 
ſich bis in die braminikaliſchen Sehenden — den * 
des Tiſta ausdehnt. 

In die oben angegebenen Seite eingeflsf, 
gewaͤhrt Hindoſtan 5 große zewnpet⸗ 28 
namlich: 

I. Norb⸗Hinboſt an. — Dies — ud 
unebene Gebiet beginnt im Weſten bei dem Sutuleſe⸗ 
Fluß, von wo es ſich in oͤſtlicher Richtung nach Suden 
erſtreckt, bis es den Diſta⸗ Fluß erreicht, auf deſſen 
jenſeitigen Ufern unter den Gebirgsbewohnern die Lama⸗ 
Religion vorherrſcht. Im Norden iſt es von Tibet oder 
der ſüdlichen Tatarei durch das Himalaya » Gebirge 
geſchieden; im Süden, von den alten mogoliſchen Pros 
vinzen durch eine Linie, worin die niedrigen Hüͤgelreihen 
auf die ungeheure gangetiſche Ebene drucken. Die vor⸗ 
nehmſten Territorial s Unterabtpeilungen ſind folgende: 
1) das Land zwiſchen dem Sutulege und Jumna, 
) Gurval oder Serinagur, 3) die Quellen des Gan, 
ges, 4) Kumaon, 5) Painkhandi, 6) Bhutant, 7) die 
Befigungen von Nepal, 8) die Sikkim Domaͤnen. 
Da die Bewohner biefer Alpenzuͤge, ſelbſt in den neue 
ren Zeiten, nur ſehr wenig Verkehr mit den Ebenen 
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haben: ſo ſind ſie in Keuntniß und Clolliſation bedeu⸗ 
tend zurück, welches zum Theil auch dem Umſtande zuge 
ſchrieben werden muß, daß ſie die Aufmerkſamkeit der 
Braminen welt ſpaͤter auf ſich deisgen 8 als ihre 
Nachbarn in Süden. e eds tun 
— II. Das eigentliche Hinten — Dies if 
die bei weitem größere Abtheilung; denn ſie erſtreckt ſich 
nach Süden hin bis an den Nerbudda Fluß, wo dat 
Deccan beginnt, und ſchließt die elf großen vom Kaiſer 
Acber gebildeten Provinzen in ſich, von welchen jede 
einem Königreiche gleich kommt, ſo wie auch Kaſchemir 
und Cutch, naͤmlich: 1) Bengal, 2) Bahar, 3) Alla. 
babad, 4) Oude, 5) Agra, 6) Delhi, 7) bahore, 
8) Kaſchemir, 9) Ajmeer, 10) Multan, 11) Cutch, 
12) Guſerat, 18) Malwah. Dieſe Probinzen find lange 
wegen ihrer Reichthuͤmer und ihrer Fruchtbarkeit berühmt 
geweſen / und enthalten die Sitze der maͤchtigſten muhame⸗ 
daniſchen Reiche; denn ſie ſind wiederholt durch die kuͤh⸗ 
nen Geſchlechter des Nordens erobert worden. Die 
Mehrheit ihrer Einwohner bildet in Vergleich mit der 
Bevölkerung der ubrigen Abtheilungen eine überlegene 
Race, ſo fern fie von flärkerem Körperbau. if, und auch 

in Hinſicht geiſtiger Eigenſchaften den Vorzug hat. 
III. Die dritte große Abtheilung iſt das Deccan, 
im Norden durch den Lauf des Nerbubda⸗ Fluſſes , und 
döͤſtlich von deffen Quelle durch eine eingebildete Linie be 
graͤnzt, welche ſich in derſelben Parallele bis zur Muͤn⸗ 
dung des Hugbly oder weſtlichen Arms des Ganges er⸗ 
ſtreckt. Im Süden find die Gränzen des Deccan die 
Flüſſe Kriſchna und Zumbudra ; im Oſten die beugaliſche 
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Bay / im Weſten der indiſche Ocean. Innerhalb dieſer 
Graͤnzen liegen ſolgende große Provinzen: 1) Sund, 
wana, 2) Oriſſa, 3) die nördlichen Circars, 4) Khan, 
deſch, 5) Berar, 6) Bider, 79 Hyderabad, 8) Au, 
1 9) Bejapur. 

V. Suͤd⸗Indien von dem Kriſchna Fluß. — 
— wird ‚häufig die Halbinſel genannt; obs 
gleich ihre Geſtalt bei weitem mehr einem gleichſchenkli⸗ 
chen Dreieck gleich kommt, von welchem die, nördliche 
Hälfte am Kriſchna Fluß, die Baſis die Küſten Koro⸗ 
mandel und Malabar die Seiten, und Cap Cornorin die 
Spitze iſt. Die neueren Territorial-Abtheilungen find 
folgende: 1) Kanara, 2) Malabar, 3) Kochin, 4) Tra- 
wancore, 5) die Balaghaut abgetretenen Diſtricte, 6) My⸗ 
ſore , 7) Coimbatur, 6) Salem und das Baramahal, 
9) das Carnatic. 

Es giebt wenige Seeluͤſten von ſolcher Ausdehnung 
und zugleich von ſolchem Mangel an Inſeln, wie die 
von Hindoſtan. In der That, außer einigen hohen 
Sandbaͤnken und bloßen Felſen beſitzen ſie eine einzige, 
nämlich Ceylon, mit welchem die geographiſche Ueber⸗ 
ſicht in dieſem Theile endigt. Die naͤchſten Gegenftände, 
welche ſich der Betrachtung darſtellen, ſind die Graͤnz⸗ 
‚länder, und unter dieſen nennen wir: 1) Baluchiſtan, 
2) Afobaniſtan, 3), Tibet, 4) das nördliche Hindoſtan, 
5) Butan, 6) Aſſam, 7) die an Aſſam graͤnzenden 
Staaten; 8) Awa und das birmaniſche Reich. 

Die hauptſaͤchlichſten geologikalifhen Züge von Hin 
doſtan ſind: die ungeheure gangetiſche Ebene, die große 
Sandwuͤſte des Indus, das hohe Tafelland über die 
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Ghauts, und das Himalaya ⸗Gebirge , ſo wie auch die 
Bergketten von Windhyan und Ghaut mit ihren unterge / 
ordneten Hügeln. Es giebt keine Scen von beträchtli 
cher Größe, wohl aber Moräſte, vorzüglich eine ungen 
heure Saline, die Runn genannt. Es giebt auch keine 
Vulkane die noch in Thätigkeit waren; auch iR das 
Daſeyn der ausgebrannten keinesweges erwieſen. Erd, 
beben, obgleich haufig find nie zerſtörend geweſen, nur 
mit Ausnahme des Erdbebens in Cutch; welches vor 
Karzem Statt gefunden hat. Die: Jahreszeiten, Winde, 
Regen find periodiſch, und in dem ganzen Raume herr; 
ſchen, mehr oder weniger, die ſogenanten Monſuns. 
Innerhalb der geographiſchen Gränzen von Hindoſtan 
wird jeder Grad: Temperatur angetroffen; von der bren⸗ 
nenden Hitze an bis zu der bleibenden Erſtarrung; al; 
lein mit Ausnahme eines Alpenzuges unter den noͤrdli, 
chen Gebirgen iſt das Klima durchaus tropiſch, und 
fördert das Wachsthum aller angemeſſenen Fruͤchte, 
Pflanzen und Vegetabilien in der höͤchſten Fülle, ob es 
gleich dem Boden in den meiſten Theilen an Kraft und 
Feſtigkeit fehlt. Mineralien giebt es in Ueberfluß; aber 
Bergwerke werden wenig bearbeitet Wenige Länder 
bringen ganz von ſelbſt eine ſo große . — 
von Salz⸗Subſtanzen hervor. MI 

Allein der Ruhm Hindoſtans find: Seffen edle Bu 
vorzüglich der ehrwuͤrdige Ganges, welcher zugleich den 
Boden befruchtet / und zur Verſendung ſeiner gereiften 
Erzeugniſſe dient. In den regenhaften Jahreszeiten ſchwel⸗ 
len die Vergſtröͤme auf eine wunderbare Weſſe an: in. 
nerhalb weniger Stunden steigen fie häufig zwanzig Fuß 
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über ihre gewohnliche Höhe, und ſtürzen mit großem 
Gebrauſe und eben ſo großer Schnelligkeit in die Tha. 
ler. Die größeren Ströme ſchwellen gewöhnlich, ehe der 
Regen in dem Niederlande fallt; ein Umſtand, der auch 
an ſolchen Strömen bemerkt wird, die wie der Ner⸗ 
budda und Tupti, nicht in kalten Ländern entſpringen, 
wie es mit dem Ganges und dem Bramahputra der 
Fall iſt, deren Quellen von dem Schnee des Hima⸗ 
laya » Gebirges genährt werden. Wahrend der trockenen 
Jahreszeit waͤlzen ſie ſich Aber breite ſandige Betten 
langſam und ſchlaͤfrig dem Ocean zu; tritt aber der pe⸗ 
riodiſche Regen ein, dann iſt ihr Lauf wuͤthend und zer 
ſtörend für ſolche Dorfer, welche ihren Ufern zu nahe 

liegen. Von der anderen Seite ſind mehrere Ströme, 
* B. der Sereswati, von welchem in den alten Hindu ⸗ 

Schtiſten als von einem mächtigen Fluſſe die Rede iſt 
in ſpaͤtereu Zeiten gänzlich. verſchwunden. Im Allgemel, 
nen haben die Fluͤſſe ihre urſprünglichen Benennungen 
beffer erhalten, als die Städte: und Provinzen ; denn die 
letzteren haben ihre Bezeichnung oft verandert, vermoͤge 
der Eitelkeit der Eroberer, oder aus religidſen Beweg 
gründen. Hier folgen die Namen der Hauptftröme mit 
der wahrſcheinlichen Länge ihres Laufes bis zum Welt, 
meere, die Kruͤmmungen mit eingeſchloſſen; mehrere find 
indeß ausgelaſſen , welche in rn — as Fluͤſſe 
gelten würden. 


Engliſche Meilen bis zur See. 8 
Inbus 31700 
Brahmapulra nn, 1630 


Ganges 1300 
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Jumna (bis zur Vereinigung mit dem Ganges 7890) 1500 
—— (bis zur Vereinigung mit dem Indus 
o)) Ron 
Be (desgleichen 750) «in es 1280 
Gunduck (bis zum Ganges 450) 980 
Im Deccan und Suͤbindien. ; 
Gobaber nnn 350 
Kriſchnn ae „ e „„ „700 
Nerbub boa 700 
Mahanuddt gg 330 
Duplli. 460 
711. 
Die Ernte im eigentlichen Hindoſtan zerfallt in zwei 
Perioden; die erſte geſchieht im September und October, 
und die zweite im Maͤrz und im April. Reiß iſt der 
große Nahrungs: Artikel, und beim Anbau deſſelben ift 
die Aufmerkſamkeit vorzüglich darauf gerichtet, den Bo⸗ 
den hinlaͤnglich mit Waſſer zu verſorgen. Wer durch 
Hindoſtan reiſet, kann ſich von der Weisheit und dem 
Zuſtande des Volkes einen angemeffenen Begriff machen, 
wenn er die Zahl und die Beſchaffenheit der Waſſerbe⸗ 
haͤlter, Waſſerleitungen und übrigen Anflalten zur Ber 
waͤſſerung der Felder, gehörig ins Auge faßt. In die 
ſem Lande beſchraͤnkt ſich der Tagelohn bloß auf die Er⸗ 
haltung des Arbeiters, welches in Europa nicht der 
Fall iſt; denn hier beſteht die Ausgabe des Tagelöhnerd 
nicht bloß darin, daß er ſich Nahrung berſchafft, fon. 
dern auch in mancherlei Zubehören, z. B. Hütter Haus. 
geräth, Bekleidung und geiſtigen Getränfen, ſo daß er 
in den Zeiten des Mangels, wenn das Korn theuer iſt, 
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eine vorübergehende Huͤlfe in der Enthaltung oder in 
der Trennung von jenen Ueberfluͤſſigkeiten findet. In ſo 
vorthellhaften Umſtaͤnden befinden ſich die arbeitenden 
Claſſen Hindoſtans nicht; denn da der Arbeitslohn nicht 
über die Ausgabe für die Nahrung hinausgeht, ſo find 
ſie gaͤnzlich verlaſſen, wenn dieſe im Preiſe ſteigt. 
Daß die Hindus in ſehr fruͤhen Zeiten ein handeln⸗ 
des Volk geweſen, haben wir mancherlei Urſache zu 
glauben. In dem erſten Abſchnitt ihres heiligen Geſetzes 
(von welchem fie annehmen, daß es vor mehreren Mil⸗ 
lionen Jahren von Menu offenbart worden) befindet 
ſich eine merkwürdige Stelle in Bezug auf den rechtma⸗ 
sigen Geldzins und den verſchiedenen Zinsfuß in einzel⸗ 
nen Fallen, mit Ausnahme der Fremden, welche zur 
See anlangen. Die drei großen Artikel, welche die 
Griechen und Nömer aus Indien einführten, waren: 
1) Gewürze, 2) Edelſteine und Perlen, 3) Seide. 
Ihre Ausfuhren nach Indien beſtanden in wollenen Tüs 
chern von leichtem Gewebe, in innen, in koſtbaren 
Steinen und einigen, den Indiern unbekannten Speze⸗ 
reien; ferner in Korallen, Storar, Glaswaaren verſchie⸗ 
dener Art; endlich in verarbeitetem Silber, in italiänie 
ſchen, griechiſchen und arabiſchen Weinen, in Kupfer, 
Zinn, Blei, Gürteln und Leibbinden, Kleeſaamen , wei. 
ßem Glaſe, rothem Arſenik, ſchwarzem Blei, und Gold 
und Süßer. Von dem zuletzt erwahnten Metalle iſt zu 
allen Zeiten ſehr viel nach Hindoſtan gegangen, weil die 
Einwohner viel derkaufen und wenig kaufen, die Han⸗ 
dels Bilanz folglich immer zu ihrem Vortheil iſt. Ein 
großer Theil dieſes Goldes und Silbers geht jährlich 
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dadurch verloren daß die Eingebornen es unter die Erde 
verbergen, und bei ihrem ettwanigen Tode den Ort der 
verborgenen Schaͤtze verhehlen: eine Gewohnheit, welche 
den Hindus aller Claſſen eigen iſt. Viele Jahrhunderte 
hindurch waren baumwollene Zeuge der vornehmſte Han⸗ 
dels-Artikel Hindoſtans; allein in den letzten Zeiten hat 
ſich die Ausfuhr betrachtlich vermindert, vermoͤge der 
großen Fortſchritte, welche die Fabrication in Europa 
gemacht hat. Die mannigfaltigen Arten, die in den 
verſchiedenen Provinzen, von den noͤrdlichen Gebirgen an 
bis nach Cap Comorin, fabricirt werden, find allzu zahlreich / 
als daß man darüber ins Einzelne gehen koͤnnte. Ins 
deß kann man mit Sicherheit annehmen, daß bei dieſer 
Ausdehnung eines fruchtbaren, von ſo vielen Millionen 
anſtelliger und gewerbfleißiger Menſchen bewohnten Bo⸗ 
dens, Hindoſtan im Stande ſei, die ganze Welt mit 
tropiſchen Waaren zu verſehen, indem die Erzeugung 
derſelben bloß durch die Nachfrage beſchraͤnkt pird. 

Bis zum Feldzuge Alexanders, um das Jahr 327 
vor Chriſto, war Indien den Griechen nur wenig ber 
kannt. Folgende Angaben, aus Arrian und anderen 
Schriftſtellern geſammelt, werden zeigen, wie ahnlich die 
alten Einwohner den gegenwaͤrtigen waren. 

1) Ihr ſchlanker Koͤrperbau; 

2) Ihr Leben von Vegetabilien; 

3) Ihre Vertheilung in Secten und Claſſen; 

4) Ibre Verheirathung in einem Alter von eben 
Jahren, und das Verbot der Heirathen wichen ber. 
ſchiedenen Caſten; 


5) Das Tragen von Ohrringen und auen 
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Schuhen von Männern, wie auch das Bedecken des 
Kopfes und eines Theils der Schultern mit Schleiern; 
6) Das Anſtreichen der Geſichter mit Farben; 
7) Der Umſtand, daß nur vornehme Perſonen 
Sonnenſchirme tragen duͤrfen; 

6) Schwerter fuͤr die rechte und linke Hand, wie 
Bogen, welche durch die Fuͤße aufgezogen werden; 

9) Die Art, Elephanten zu fangen, eben ſo wie 
gegenwaͤrtig; 

10) Baumwollen⸗Manufacturen von außerordent⸗, 
licher Weiße; und die Carpaſus genannt, wie gegenwärtig; 

11) Ungeheuere Ameiſen, unter welchen die Ter⸗ 
miten oder weißen Ameifen gemeint find; 

12) Hoͤlzerne Häufer auf den Ufern großer Strös 
me, um gelegentlich, wenn der Fluß feinen Lauf veraͤn⸗ 
dert, verſetzt zu werden; 

13) Die Tala, eine Art Palme; 

14) Die Banian⸗ Bäume, und die indiſchen Froͤmm. 
linge, welche unter ihnen figen; 

Die Griechen Haben uns kein Mittel binterlaſſen, 
mit Genauigkeit zu erfahren, welche Mutterſprachen in 
Indien bei ihrer Ankunft vorherrſchten. Die Wurzel 
ſprache Indiens iſt das Sanscrit; allein dies iſt fo, alt, 
daß weder Geſchichte noch Ueberlieferung irgend eine 
Nachricht von dem Volke zurückgelaſſen haben, deſſen le. 
bende Sprache es war. Die ältefien Ableitungen aus 
dieſer Quelle ſind das Prakrit, das Bali und das 
Zend. Die erſte dieſer Sprachen enthalt den größeren 
Theil der heiligen Bücher der Jainas. Das Bali wird 
unter den Anhängern Budda's gleich ſehr verehrt währ 

rend 
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rend das Zend / ober die heilige Sprache des alten Pers 
ſiens lange einen ähnlichen Rang unter den Verehrern 
des Feuers eingenommen hat, und für Zoroaſters heilige 
Bücher das Aufzeichnungsmittel geworden if. Man hat 
Urſache zu glauben, daß zehn ausgebildete Dialecte in eben 
ſo viel civiliſirten Nationen, welche Hindoſtan nach ſeinem 
ganzen Umfange bewohnten, ehemals vorgeherrſcht haben. 
Die Saraswata , die Kanoſe , die Gour., die Maithila . 
und die Oriſſa⸗Sprache, werden die fünf Gaurs ge 
nannt. Die fünf Dravirs find: die Camulis die Mar 
baratta -, die Karnatarı die Telinga⸗ und die Gujaras 
Mundart. Die neueren Mundarten find folgende: fie 
haben neun Zehntel ihrer Wörter gemein; die Grundlage 
des Ganzen iſt das Sanscrit; und das Hindoſtaniſche aus. 
genommen, welches die allgemeine Umgangs ⸗Sprache iſt, 
find. fie alle örtlich, naͤmlich die Mundarten von: 


Hindoſtan Haroty 
Bengalen h Malwap 
Kaſchemir Bruj 
Dogura Bundeleund 
Ooch Maharatta 
Sindy Magadha 
Cutch Koſchala 
Sujerat.. Maithila 
Concan Nepaul 
Punjab Oriſſa 
Bicanere Telinga 
Marwar Carnata 
Jeypur Tamul. 
Odeypur 
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Im Oſten finden wir die Sanserit Sprache ge, 
hemmt durch die Khaſee⸗, die birmaniſche und andere 
indiſch chineſiſche Sprachen und im Weſten durch die 
Puſhtu⸗ oder afghaniſche l und durch das Ba. 
luchyche. 3 

Do irgend eine allgemeine Aehnlichkeit der Sitten 
vor der mohamedaniſchen Invaſton Statt gefunden, iſt 
hoͤchſt zweifelhaft. Deſto gewiſſer iſt, daß in den Cha 
racteren der in verſchiedenen Provinzen zerſtreuten Hin, 
dus auffallende Verſchiedenheiten bemerkt werden. Reiſet 
man durch Hindoſtan, z. B. vom Cap Comorin hinauf 
nach Karnatic, nach Deccan und durch Bengalen nach 
Kaſchemir, in einer Ausdehnung von as Grad Breite: 
ſo iſt bei ſehr vielen allgemeinen Aehnlichkeits Punkten 
eine ſehr große Mannigfaltigkeit der Sitten, Sprachen 
und religioͤſen Gewohnheiten durchaus nicht zu verken⸗ 
nen; und ſie iſt eben ſo groß, als ſie fuͤr einen Indier 
ſeyn würde, wenn er von Gibraltar nach Petersburg 
reite. Der Character der Maharatten, welche unter 
Krieg und Raubzuͤgen aufwachſen, ſticht nur allzu ſehr 
von dem ber ſanften Bewohner des Südens‘ und der 
unkriegeriſchen Bevoͤlkerung Bengalens ab. Die, welche 
die nördlichen Länder zwiſchen dem Nerbudda und dem 
Indus bewohnen, find beinahe alle von einer Kriegers 
Caſte, oder geben wenigſtens vor, es zu ſeyn; dies iſt 
die Caſte der Raſputs oder Rajwars, welche von kleinen 
Hberhäuptern relert wird, und in unabhängige Fürſten⸗ 
thuͤmer zerfallt, die in ewigen Kriegen mit einander ver» 
wickelt waren, bis fie genoͤthigt wurden, friedlichere Ger 
wohnheiten anzunehmen. Die große Maſſe der Hindu⸗ 


oder ufomesapgen Zeälterung,;, bat durch ganz 
Hindoſſan dieselbe Stufe der Civi lifation erreicht; "allein 
fie if vermiſcht mit gewiſſen Geschlechtern. von Serbe 
wohner, deren Sprachen ſehr wenig Verwandtſchaft mit 
dem Sanserit haben, und deren Sitten alle urfprüng, 
liche Barbarei beibehalten. Die bemerkenewertheſten die. 
fer Stämme ‚find die Gonds, Bheels und Culles; doc 
giebt es noch andere von geringerer Vedeutſamkeit, wie 
die Beigvölker von Bogllpur und die Kuties von Chit, 
tagong. In den Hauptniederlaſſungen und in den grö. 
ßeren Städten innerhalb des brittiſchen Domains, ver 
ſuchen einige wenige Eingeborne die Sitten der Euro, 
päer nachzuahmen; allein fie erhalten keine Aufmunte⸗ 
rung von der Claſſe, welche fie gewinnen mochten, und 
verlieren gerade ſo viel in der Achtung ihres eigenen 
Stammes, als ſie von deſſen Gebraͤuchen abweichen. 
Die beiden großen religidſen Ueberzeugungen der 
Bewohner Hindoſtans, find die Hindu und die muha⸗ 
medaniſche; und der Zahl nach dürften ſich die Beken, 
ner durch bas ganze Reich in dem Verhältniß von ſieben 
zu eins befinden, die letztere Zahl auf den muhamebanis 
ſchen Glauben bezogen. Von den Europderu wird der 
Ausdruck Hindu fo. unbepinmt und ſchwankend ge⸗ 
braucht daß er Religionen in ſich ſchließt/ wie die der 
Buddhiſten und Jain, deren Lehren mit dem brahminicalis 
ſchen Syſtem im geraden Widerſpruch ſtehen. In der 
That, die Hindu⸗Mythologie bildet einen Gegenſtand / 
der eben fo unerſchöͤpflch iſt, als er nur mit großer 
Schwierigkeit verſtändlich gemacht werden kann. Hier 
kann er nur oberflächlich berührt werden. Von der 
8f 2 
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bortheilbafteſen Seite betrachtet, durfte folgendes für 
einen erträglich genauen Abriß der Hauptlehren gelten. 
Die hoͤchſte Gottheit Brahm bleibt in heiliger Dun⸗ 
kelheit, und dem Aberglauben iſt nie geſtattet, ihren Na. 
men auszusprechen, welcher daher von aller Erdichtung frei 
erhalten wird. Indeß werden drei Thatkraͤfte, die ſchaf⸗ 
fende, die erhaltende und die zerflörende, durch die Bes 
nennung Brahma, Wiſchnu und Siwa ausgedrückt, und 
jeder von dieſen Thatkraͤften iſt eine weibliche oder lei. 
dende Thatkraft Hinzugefügt. Alle haben menſchliche 
Geſtalten, welche die Einbildungskraft auf verſchiedenen 
Wegen vermannichfaltigt; und da die beiden zuletzt er⸗ 
waͤhnten feit langer Zeit herabgeſtiegen ſeyn ſollen, fo 
gewährt jeder Avater oder jede Incarnation eine beſtimmte 
Gottheit, welche verehrt wird. Von den drei benannten 
bat Brahma allein keine Incarnationen, und wird daher 
niemals angebetet. Von einigen Abaters wird angenom⸗ 
men, daß fie Incarnationen des ganzen Gottes find, 
wahrend andere nur als theilweife Emanationen der 
Gottheit. gelten. Außer dieſen drei Göttern giebt es ein 
ganzes Pantheon von kleineren Gottheiten: das Meer, 
die Winde, die Himmel, die Elemente, Sonne, Mond 
und Sterne, jeder Fluß, jede Quelle iſt entweder eine 
Gottheit in ſich ſelbſt, oder hat eine Gottheit zum Bor 
Rande; denn nichts gefchieht ohne die Dazwiſchenkunft übers 
F natürlicher Macht. Steigt man noch tiefer hinunter, fo 
ſtößt man auf Mytiaden von Halbgöttern, deren Cha⸗ 
rakter hoͤchſt außerordentlich iſt, und deren Zahl jede 
Berechnung uͤberſteigt. Ein wenig Noth, über einen 
"Stein, über ein Stück Lehm, über einen Baumſtumpf 
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geſchmiert, verwandelt dieſe Dinge in Götter, welche 
von den unterſten Claſſen angebetet, und keln von 
dep. höheren. mit ſcheinbarer Andacht begrüßt we a 
Jedes Ungeheuer, jede Geſtalt, waͤre fie zum Tpeil 
thierifch / jede Vervielfältigung von Köpfen und Hand 
in dem angebeteten Gegenſtande zeigen einen brahm 
liſchen Anbetungsort an. Die Gegenwart eines Sonnen, 
ſchirms/ bedeckte Pyramiden oder. Holbtugeln, und ein 
fache Menſchengeſtalten, fie mögen mit kreuzweis uber! ein 
ander gelegten Füßen figen, oder in einer finnigen Steh 
lung ſteben, bezeichnen den Tempel oder die Hoͤhle eines 
Buddhiſten; die vier und zwanzig heiligen Schalten 
außerhalb der Pyramide kündigen einen Tempel der 
Jams an. 

Fiuͤnf große Secten von Hindus verehren eine ein⸗ 
zige Gottheit außfchließend. Eine erkennt die fünf Got 
heiten, welche von den anderen Secten beſonders verehrt 
werden; allein die Anhänger dieſes umfaffenden Syſtems 
wählen meiſtens einen Gegenſtand täglicher Verehrung, 
und erfüllen die Gebrauche, in Beziehung auf die übrir 
gen Gottheiten, nur bei beſonderen Gelegenheiten. Die 
Verehrung Ramas und Kriſchnas, Sivas und Bhavas 
nis, ſcheint feit der Verfolgung der Buddhiſten und 
Jains eingeführt zu ſeyn. Die Einfuhrung der Vedas 
war früher, als die Buddha- Religion, deren Theologie 
von dem Syſteme Capilas, welcher das Toͤdten der Thiete 
verbot, erborgt zu ſeyn ſcheint; doch der Umſturz der 
buddbiſtiſchen Secte in Hindoſtan hat nicht das volle 
Wiederaufleben des von den Vedas eingeprägten Sy⸗ 
ſtems bewirkt. Vieles von dem, was darin gelehrt 
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Wie, if gegenwärtig t taltet; und an beſſen Stele ſind 
ie Orden von Freien entſtanden, mit neuen For⸗ 
men teligiöfer Eeremonien. Rituale, gegründet auf dle 
puranas und Tanttas! haben in einem hohen Grade 
die Infiturionen der Bebas verdrängt, wovon das Opfer 
von Thieren vor der Göttin Call ein merkwürdiges Bei⸗ 
hie giebt; und die Anbetung Ramas und Kriſchnas iſt 
auf die der Elemente und Planeten gefolgt. William 
5 war der Deinung, daß man das Daſeyn der 

uddha oder die neunte große Incarnation Wiſchnu's 
auf das Jahr 1014 vor der Geburt Ehriſtt fegen könne. 
Die früpeften Nachrichten von Indien beſchrelben dle 
Einwohner als in abgeſonderte Stämme gethellt; eine 
Secte, wie die neueren Budbhiſten, konnte alſo in jenen 
‚Reiten nicht die vorherrſchendſte ſeyn. Keine neuere Nas 
tion von gleicher Ausbildung iſt gleich den Hindus ans 
beſtckt von der Ueberzeugung magiſcher Kräfte, deren 
Wirkſamkeit jedes gute oder böfe Ereigniß zügeſchrieben 
wirb. Ihre religiöſen Gebräuche ſind in bloße Incan⸗ 
tatlonen ausgeartet, welche auf die Erreichung irgend 
eines Zweckes durch die Wirkſamkeit eines Zaubers hin. 
freben ; ; und bie nöfpigen Ceremonien find fo zahlreich 
und verwickelt geworden, daß kein Gläubiger fie verrichten 8 
kann, wenn er auch Tag und Nacht darauf verwendet. 
Die Hindu⸗ Religion erkennt kein beſonderes Ober. 
baupt oder öffentliche Zuſammenberufung. Gleichwohl 
wird der Vorrang der Braminen von den übrigen. Ca⸗ 
ſten durchaus nicht bestritten. Der wahre Urſprung die⸗ 
ſes heiligen Ordens bleibt in Dunkelheit gehuͤut; doch 
iſt gegenwärtig die Meinung vieler Orientaliſten, daß fie 
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urſprünglich aus Perſien ) oder irgend einem Theile des 
mittleren Asiens eingewandert ind, und ges iſt ganz ge⸗ 
wiß, daß die brabminicaliſche Religion in früherer Zeit 
in dem Weſten des Judus vorherrſchte. Noch gegenwaͤr, 
tig breitete ſie ſich nach Oſten aus. In den nordäfti, 
chen Theilen von Bengalen find) die Brahminen verglei, 
chungswelſe neu; die rohen Bewohner dieſer. Gegend 
baben ibre Autorität noch nicht anerkannt, oder ſich dem 
Unterſchiede zwiſchen Reinheit und Unreinheit unterwor, 
feu. Es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, daß die 
Brahminen keine Proſelyten zulaſſen. Unſtreitig fiel 
es ihnen niemals ein, irgend einen Fremden Antheil an 
ihrem eigenen Range nehmen zu laſſenz der Abſtand waͤre 
ja unermeßlich. Doch wo es ihren Vortheilen entfpricht, 
da werden ſie den Fremden mit den Krieger und Ar⸗ 
beiter⸗Caſten auf gleiche Linie ſtellen, und ſich ſogar 
herablaſſen, gewiſſe Ceremonien für Barbaren zu were 
richten; denn dies hat die Wirkung einer Zulaſſung zu der 
brahminicaliſchen Kirche. Ganz verworfene Caſten ſind 
ſolche, fur welche kein Mitglied des heiligen Ordens 
irgend eine Ceremonie verrichten will, bis ſie ihren un ⸗ 
reinen Gewohnheiten entſagt haben; und wirklich, wo 
Brahminen unter wilde Stämme vordringen, da erfolgt 
ſogleich eine abgemeſſene und regelmäßige Bekehrung. 
Die Eintheilung des Volkes in Caſten bildet den 
Hauptunterſchied zwiſchen den brahminicaliſchen Hindus 
und den Anhängern Buddha's; allein, da ſtrenges Hab 
ten auf den beſonderen Pflichten einer jeden Claſſe wahr ⸗ 
ſcheimich unausfüͤhrbar befunden worden iſt, ſo bar 
ben fie ſich gendthigt geſehen, den Geiſt des Geſehes zu 
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mildern, und zahlreiche Ausnahmen zu geſtatten. Die 
beſondere Pflicht eines Brahminen iſt, göttlihen Dingen 
nachzudenken; und die eigenthuͤmliche Art und Weiſe, 
ſich feinen Unterhalt zu verfchaffen, liegt im Betteln: 
jede Art von Betriebſamkeit würde feinem Range Abs 
bruch thun. Die Mehrheit der Brahminen darf Fleiſch⸗ 
ſpeiſen genießen, und genießt dergleichen wirklich; nur 
Prieſter enthalten ſich derſelben, wenn fie. Amtsverrich⸗ 
tungen zu erfüllen haben. Doch obgleich alle Prieſtet 
Brahminen ſind, ſo ſind doch nicht alle Brahminen 
Prieſter. Das Recht Waffen zu tragen, welches in fruͤ⸗ 
heren Zeiten auf die Krieger Caſte der Khetries befchränft 
war / hat ſich in neuerer Zeit über alle Claſſen verbreis 
tet, und ſelbſt Brahminen ſind als gemeine Soldaten 
in Reihe und Glied ſtehend bemerkt worden. Wahr, 
ſcheinlich hat die Errichtung einer beſonderen Krieger, 
Caſte die Wirkung hervorgebracht, den Kriegerſinn aus 
der Maſſe der Bevölkerung zu verbannen, und auf dieſe 
Weiſe nicht wenig dazu beigetragen, daß Ausländern 
die Unterjochung fo leicht geworden iſt. Allgemein, aber 
ierthuͤmlich, iſt die Vorausſetzung, daß Perfonen derſelben 
Caſte in ganz Indien mit einander verkehren und zuſam, 
men eſſen. Dies iſt keinesweges der Fall. Der Verkehr 
befchränft ſich auf wenige Familien / die nahe bei einau⸗ 
der wohnen; und fo weit es von ihnen abhängt,, find 
alle übrigen: deſſelben Stammes gewiſſer Maßen Aus, 
wurf. Indeß liegt für die Einwohner Indiens fo viel 
Bezauberndes in der Caſten⸗ Lehre, daß die malabariſchen 
Epriften, tros ihrer Bekehrung zu einer Religion, welche 
feinen Unterſchied peiliget, nicht im Stande geweſen 
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find, ſich davon zu befreien, und die niederen Claſſen 
der Muhamedaner durch ganz Hindoſtan, neigen auf 
das Unberkennbarſte zur Annahme dieſer Lehre hin. Ver, 
glichen mit anderen Nationen in denſelben Breiten, Pa, 
rallelen ſind die Hindus ohne Widerrede ein gebildetes 
Volk, obgleich weit zurück hinter den civiliſtrten Bewoh⸗ 
nern Europa's, und in mancher Hinſicht ſelbſt unter den 
Chineſen ſtehend. 

Die Hindus glauben, daß Sterbliche durch weit ge. 
triebene Buͤßungen eine übernatürliche Macht gewinnen 
konnen; und Gleichgültigkeit gegen das Leben, oder 
vielmehr Verſchwendung deſſelben, hat immer einen be⸗ 
merkenswerthen Zug in ihrem Character gebildet. Nicht 
genug, daß es verdienſtlich iſt, für den Glauben zu ſter⸗ 
ben, iſt der Selbſimord in mancherlei Fallen geſetzlich 
und empfeblenswerth z fo die Aufopferung einer Wittwe 
beim Tode ihres Mannes. Bei Auſſtellung von Zielen 
für religidſe Pilgerfahren, haben fie immer eine Vorliebe 
für Oerter an der See, für Quellen und Vereinigungen 
von Strömen, für die Gipfel merkwuͤrdiger Huͤgel, für 
beiße Quellen, Höhlen, Waſſerfälle, kurz für ſolche Na 
turerſcheinungen an den Tag gelegt, denen man ſich nicht 
ohne Schwierigkeiten naͤhern konnte. In den letzten 
Zeiten haben ſehr viele von den heiligſten Tempeln 
merklich an ihrem Ruf verlohren, weil ſie von Euro⸗ 
paͤern beſucht und durchforſcht find, beſonders aber, weil 
ein verbeſſertes Polizei⸗Syſtem alles Geheimniß von der 
Fahrt abgeſtreift, und das Pilgern allzu leicht gemacht 
hat, als daß es hatte verdienſtlich bleiben können. Fol 
gendes ſind die Namen der Oerter, welche noch immer 


TR 


ſehr viel von ihrer urſpruͤnglichen Beruͤhmtheit behalten 
haben, wenn gleich ſo, daß man annehmen darf, dieſe 
werde ſich jahrlich vermindern: Juggernath ) Benares, 
Gaya / Allahabad, Tripety, Dwaraca Somnath / Dea, 
miſſeram, See Manaſarovara, Gangutri, Yoalamukbir 
Omerkuntuc, Trimbuck Naſſer, TE N Ma⸗ 
thura, Bindra bund. un 

Der Ganges wird zwar, wegen berdebew⸗ Hel. 
ligkeit feiner Gewäſſer / während “feines: ganzen Laufes 
verehrt; indeß giebt es beſondere Stellen auf ſeinen 
Ufern, welche fur heiliger gehalten werden Fals andere; 
auch verehren ſie, wenn gleich in geringerem Grade, 
manche andere Fluͤſſe Die meiſten von den oben ge. 
nannten heiligen Oertern liegen in weiter Entfernung 
von einander. Zwar ſcheinen ſie von den aͤlteſten Zeiten 
her aus allen Abtheilungen Hindoſtans beſucht zu ſeyn: 
was die natürliche Wirkung haͤtte hervorbringen ſollen, 
ihr geographiſches Syſtem zu verbeſſern / und eine allge⸗ 
meine Kenntuiß der verſchiedenen Volker zu befördern. 
Allein eine ſo wohlthaͤtige Wirkung iſt nie daraus her 
vorgehangen / und Dank ſei es dem gänzlichen Mangel 
hiſtoriſcher Urkunden unter den Hindus: jede Fabel, 
welche hundert Jahre hindurch gegolten hat, kommt auf 
das gegenwartige Geschlecht in einem eben ſo dunkelen 
Urſprunge, als wenn fe ſchon ein a gegol⸗ 
ten haͤtte. 14.45 

Die neueren Muhamedaner konnen mit Sicherheit, 
als ein Siebentel der ganzen Bevölkerung angenommen 
werden; und obgleich ihre politiſche Herrſchaft von einer 
chriſtlichen Macht zertruͤmmert worden iſt fo’ breitet ſich 
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doch ihre Kegtiimr weber aus. Sie ſind indeß 
nicht mehr die blutdürſtigen Eſferer, welche vor acht 
Jahrhunderten im Namen Gottes und des Propheten / 
Mord und Graus unter die unbekehrten Heiden verbren 
teten. Offene Gewaltthat brachte für ein fo geduldiges 
Volk keine merkliche Wirkung hervor; und obgleich "bie 
Muhamedaner in der Folge, Jahrhunderte hindurch, ver, 
miſcht mit den Hindus lebten, ſo iſt doch keine Grund⸗ 
veränderung in den Sitten und Dogmen der letzteren 
vorgegangen. Im Gegentheil, ſeft beinahe einem Jahr⸗ 
biundert, haben die Muhnmedaner ſehr viel Pinneigung 
zu den Vorurtheilen der Hindus, und eine ſtarke Vorlſebe 
für mehrere ihrer Ceremonien bewieſen. Die Muhame⸗ 
dauer höheren Ranges verſchmähen es zwar, den heidni⸗ 
ſchen Göttern Opfer danubringen; allein die Menge 
nimmt in ihren Verlegenheiten ihre Zuftucht zu den 
Gdgenbildern, und opfert ſogar an Feſttagen; wogegen 
die vornehmeren Hindus ſich geneigt beweſſen, das Wohl 
wollen muhamedaniſcher Heiligen erwerben zu wollen. 
Die nächfte relfgiöſe Secte, welche wichtig genug IR, 
die Aufmerkſamkelt auf ſich zu ziehen iſt — die chriſtliche. 
Sie umfaßt durch ganz Hindoſtan ungefähr eine halbe 
Million Seelen: beinahe lauter Abkömmlinge von alten 
chriſlichen Secten, und in ihrem Verhältniß zu den 
übrigen Claſſen in tiefer Ernjebrigung lebend. Der 
Caſten⸗ Stolz der Hindus reicht nicht hin, die Ver⸗ 
achtung zu erklaren, welche ihnen von den Anhängern 
des brahminſcaliſchen Syſtems bewieſen wird denn 
dieſelbe Verachtung trifft weder die Muhamedaner / noch 
die europaͤiſchen Cpriften. Unſtreitig giebt es Umflände 
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in der Lebensweiſe und Reinlichkeit, welche die Nazare⸗ 
ner in den Augen, ſowohl der Muhamedaner als der 
Hindus, herabwuͤrdigen; und da der Europäer ſich über 
den eingeborenen Chriſten weit erhaben fühlt: fo, kommt 
von der Verehrung, welche dem erſteren widerfaͤhrt, feis 
nen demuͤthigen Brüdern im Glauben nicht das Mindeſte 
zu Statten. Wäre, es möglich, den unteren Theil der 
Kette zu heben, ohne den oberen herabzuziehen, fo könn 
ten die Chriſten, gleich den Muhamedanern, ein Stamm 
werden, welche in der gemiſchten Geſellſchaft Indiens 
eine achtungswerthe Stelle einnahme; und fo lange ein 
ſolcher Fortſchritt nicht gemacht iſt, werden die Urſachen, 
welche die Bekehrung der Hindus verhindern, in ihrer 
Wirkſamkelt bleiben. Ueberzeugung kommt nicht leicht 
in die Seele eines Menſchen, der, indem er Proſelgt 
wird, von einem anſtaͤndigen Range in der Geſellſchaft 
herabſteigen und ſich der Verachtung ausfegen ſoll; wo⸗ 
gegen er, wenn er nicht bloß von der Zahl, ſondern 
auch von dem wiederſtrahlenden Glanze Derer, die ſich, 
obgleich verſchiedenen Urſprungs, im Glauben mit ihm 
vereinigen, aufgemuntert wird, ſehr leicht zahlreiche Nach» 
folger finden würde. 3 

Mit einem Blicke auf die Schöpfung eines fo wich ⸗ 
tigen Gliedes in der Kette, verbunden mit anderen 
Gründen, iſt eine allmaͤhlige Ausdehnung des Coloniſa⸗ 
tions Syſtems von Herrn Colebroke empfohlen worden. 
Allerdings wurde eine chriſtliche Bevölkerung, welche in 
dem vermiſchten Gedränge von Staͤmmen und Caſten 
einen anſtaͤndigen Rang einnahme, als polizeiliche Maß 
regel auf die Vermehrung der Staͤrke des Staates 
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hinwirken, und bie wahrscheinliche Dauer der Herrschaft 
vermehren. Eine Coloniſation dieſer Art, weit entfernt / 
mit einer Trennung der Colonie zu endigen, wuͤrde nur 
zur Vereinigung derſelben dienen, namentlich durch den 
Zuwachs eines Stammes, deſſen Intereſſe und Lehren 
an die europäifchen Machthaber feſſeln würden. Mit Ge. 
wohnheiten, welche den europäiſchen ähnlicher waren, 
würden die creoliſchen Ehriſten weit beſſere Kunden fuͤr 
die Producte Europa's ſeyn, als die übrigen Seeten. 
Zur Foͤrderung eines ſolchen Gegenſtandes, iſt nichts 
weiter nöthig, als den Dingen ihren natürlichen Lauf zu 
laſſen, weder aufzumuntern noch zu beſchraͤnken, und 
den. Europäern und ihren rechtmäßigen Nachkommen die 
Niederlaſſung in Indien und die Erwerbung von Grund» 
eigenthum zu geſtatten. Gegenwaͤrtig iſt nur die un⸗ 
rechtmaͤßige Nachkommenſchaft privilegirt, während die 
rechtmaͤßige an der Erwerbung eines Eigenthums auf 
dem Grund und Boden ihrer Geburt verhindert wird. 
Allerdings bewirkt die allmaͤhlige Vermehrung der un. 
rechtmäßigen Race eine fortſchreitende Coloniſation; allein 
fie geht bei weitem langſamer von Statten, als man es 
erwarten möchte; denn ſie wird von den Claſſen unmit⸗ 
telbar über und unter ihr verſchlurft: auf der einen 
Seite durch die Zwiſchenheirathen der Weiber mit euro⸗ 
päifchen Reiſenden; auf der anderen durch die Ver⸗ 
ſchmelzung mit den ſchwarzen eingeborenen Chriſten. Cor 
loniſation, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, wird 
in Hindoſtan niemals Platz greifen, weil es an einem 
Reizmittel fehlt, die gemeinen Arbeiter oder Handwerker 
anzutlehn. Die freiwillige Triebfeder würde ſich auf 
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Kaufleute, Kramer und Factoren, auf Seefahrer un 
Seeleute der böͤheren Claſſe, auf Pflanzer und er 
über Pflanzungen, endlich auf, die, Militärs und Civil, 
Dienerſchaft der Regierung beſchränkenz allein das Ein, 
firömen von Ausgewanderten würde nie ſo groß ſeyn, 
um ſich in die gewohnlichen Befchäftigungen der einge 
bornen Bivölkerung zu miſchen. Sollte indeß im Ver, 
lauf der Zelt — elwa noch. Jahrhunderten — eine 
chriſtlich⸗ereoliſche Bevölkerung, mit einer Trennung en⸗ 
digen, was freilich von anderen Urſachen weit leichter 
berruͤhren kann —: ſo wird dies Ereigniß, wenn es 
eintritt, beiden Partheien vortheilhaft ſeyn, und feine zu 
nehmende Reife muß als eine gemeinſchaftliche Wohl⸗ 
that bewillkommnet werden. 

Alle hiſtoriſchen Nachrichten, die man ſich in In⸗ 
dien verſchaffen kann, find gewoͤhnlich entweder bloße 
Ueberlieferungen, aufbewahrt unter dem unwiſſenden Volk, 
oder Legenden, mit den abgeſchmackteſten Fabeln ver⸗ 
ſetzt; denn man kann mit der hoͤchſten Sicherheit bes 
haupten, daß die Indier nichts beſitzen, was Ge⸗ 
ſchichte genannt zu werden verdient, oder was nur einer 
Cbronik nahe kaͤme. Die Kriege zwiſchen jenen Fuͤrſten, 
die als Incarnationen Wiſchnu's betrachtet werden, und 
den Anfura oder Daͤmonen, wie z. B. Rawan, beit 
ben ſich ganz unſtreitig auf eine Periode, wo die Ver: 
ehrung gewiſſer Gottheiten neu war, und die Sectirer 
um den Vorrang ſtritten. Man hat auch Gründe, zu 
glauben, daß die Pavaus, die fo oft vorkommen, Mar 
cedonier aus Bactrien waren, welche in dem nordweſt⸗ 
lichen Theile große Befigungen erwarben; denn bier 
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machte um die Zeit der macedoniſchen Invaſton die Fa⸗ 
milie Palas Anſpruch auf Univerfal-Hereſchaft. Die 
Dynaſtieen von Fuͤrſten, welche nach der Sonne und 
dem Monde benannt werden, ſcheinen Hindoſtan ſeit 
den früheften Zeiten beherrſcht zu haben: jede derſelben 
zweigte ſich in zahlreiche Linien aus, welche das kand 
unter ſich theilten, während bald die eine, bald die an. 
dere die maͤchtigſte war und den Fürften lieferte, der 
als Oberlehnsherr von Indien betrachtet wurde. Die 
Macht dieſer Suveraͤne ſcheint aus dreierlei Vorrechten 
beſtanden zu haben. Jeder Fuͤrſt ſchickte ihm jährlich 
eine Geſandtſchaft mit Geſchenken; er gewährte die Lica 
oder das Zeichen der Inveſtitur für den Erben, der zum 
Shron gelangte, und er hatte das Recht der Dazwi⸗ 
ſchenkunft, um zu verhindern, daß der Staͤrkere feiner 
angeblichen Vaſallen den Schwaͤcheren nicht ganz uns 
terſochte. Das letztere Vorrecht beſchraͤnkte ſich wahr ⸗ 
ſcheinlich auf Ueberredung, da er nicht die Mittel hatte, 
eine Mitwirkung unter denſelben zu erzwingen. 

Weit mehr, als ein Jahrhundert hindurch, haben 
ſich die einheimiſchen Regierungen Hindoſtans in einem 
Zuſtande anhaltender Schwankung befunden. Weit ent⸗ 
fernt von einem politiſchen Syſtem, das die Wirkung 
gehabt hätte, den ſchwaͤcheren Nachbaren Schutz zu ger 
währen, fand nur das Gegentheil davon Statt; denn 
der Zweck jedes einzelnen Staates, und aller Staaten 
zuſammengenommen, war nur, den Schwachen zu ver⸗ 
nichten. Die Conſitution der Staaten ſelbſt war une 
gemiſchter Despotismus, indem jede Bewegung ſich auf 
die Macht bezog, welche ihre Gränge nur in der Dul⸗ 


* 


dungs⸗ Fahigkeit des Volkes hat. In Wahrheit, der 
Wille des Suveraͤns fand feine Schranken nur in einer 
allgemeinen Empörung. Die Folge davon iſt / daß die 
Maſſe der Bevölkerung gar keine Ahnung von politiſchen 
Stundfägen, und eben fo wenig irgend eine Vorliebe 
für eine Regierungsform hat. Sie find fo lange an Um ⸗ 
waͤlzungen und Thronveraͤnderungen gewöhnt, daß fie, 
ohne merklichen Widerwillen, Jedem, der ſich uͤber fie 
ſtellt, in der Erwartung gehorchen, daß ſein Regiment 
eben fo vorübergehend ſeyn werde, wie das feines Vor 
gängers. Sie find befümmert um die Duldung ihrer 
religiöfen Lehren, Gebraͤuche und Vorurtheile; um die 
Sicherheit ihrer haͤuslichen Angelegenheiten, und um die 
Wohlfahrt ihrer beſonderen Dörfer: allein fie find von 
allem, was in Europa unter Patriotismus verſtanden 
wird, vollkommen frei. In der That, das Syſtem der 
Dorfregierung in Indien, bietet das einzige Beiſpiel 
eines bleibenden Territorial⸗Zuſammenhanges dar, mel» 
cher allen mit dem Despotismus verbundenen Uebeln 
entgegen wirkt; und eben dieſer Zuſammenhang erklärt 
meiſtens den blühenden Zuſtand einiger Landstriche, von 
welchen ſich jede Regierung zuruͤckgezogen zu haben 
ſcheint. 

Unter ſolchen Umſtänden if es wohl kein Wunder, 
wenn die Eingeborenen das Verbrechen eines Verraths 
an dem Staat in einem ganz anderen Lichte betrachten, 
als wir. In der Treue und Anhäͤnglichkeit an einem 
Herrn oder Oberhaupte werden ſie von keinem Volke 
übertroffen; allein die, welche bloße Unterthanen find, 
ohne in dem Dienſt oder Sold des Suveräns zu Neben, 

a fühlen 
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fuͤhlen ſich eben nicht durch das Band der Anbaͤnglich. 
keit geſeſſelt. Sie haben keinen Begriff von geſetzlicher 
oder ungeſetzlicher Denkart, außer in Beziehung auf die 
Herren, die fie unterſtützen, und ihre Ideen laufen gegen 
alle Begriffe von bürgerlicher Freiheit an. Bei Betrach. 
tung der anhaltenden Umwaͤlzungen dieſer Ränder, iſt 
es eine merkwuͤrdige Thatſache, daß in allen politiſchen 
Entwuͤrfen, fie mochten von den Siegern oder von den 
Beſiegten herruͤhren, die Idee bürgerlicher Freiheit in 
irgend einer Geſtalt ſich niemals dargeſtellt zu haben 
ſcheint, und bis auf den heutigen Tag keine Benennung 
in den Sprachen Indiens hat. Als die Saiks die braß 
minicaliſche Religion verwarfen, gaben fie das erſte und 
einzige Beiſpiel einer, wiewohl unvollkommenen, Annaͤ⸗ 
herung an republikaniſche Grundſaͤtze. Wirklich, unfere 
eingebornen Unterthanen find immer eben fo bemerfend, 
werth geweſen wegen ihrer freudigen Unterwerfung unter 
die Gewalt als wegen eines Mangels an Mäßigung, 
und wegen ihrer Geneigtheit zu Eingriffen und Zänfes 
reien, ſo oft es ihnen erlaubt war, ihrem Hange zu 
folgen. Kein Land in der Welt kann eine ſo fröhliche 
und dem Anſcheine' nach fo glückliche Volksclaſſe darſtel. 
len, als die eingebornen Sepois in dem brittiſchen 
Dienſt: eine Stimmung, welche ſie mit mehreren an⸗ 
deren guten Eigenfchaften, die fie befigen, der heilſamen 
Disciplin und Unterordnung verdanken, der ſie unterwor⸗ 
fen find. 

In Hindoſtan giebt es keine Adelstitel, die den 
enropäifchen vollkommen ahnlich waͤren; auch find fie 
im Allgemeinen nicht erblich. Nach orientalischen Be⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. X. Bd. 45 Hft. G9 
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griffen müffen Ehren und Titel, von dem Suverän er, 
theilt, mit einem Jaghire *) und, im Allgemeinen, mit 
einem Militärs Commando begleitet ſeyn, welches an 
und für ſich nur als eine Benennung betrachtet wird, 
die ſich an die Erwerbung des Vorzuges und der Macht 
knuͤpft. Es würde ganz unmöglich ſeyn, die Geiſter der 
Eingebornen mit dem Werth einer bloßen Benennung 
zu verſöͤhnen. In dieſer Hinſicht find ihre Ideen ein, 
facher und natürlicher, als die unſrigen. Bekaͤme Je⸗ 
mand ein Patent für den Titel Aemir oder Naja, fo 
würde er nicht im Stande ſeyn, ihn zu behalten; denn 
wenn man in Indien nur den Namen der Würde 
hat, fo verſchwindet dieſe ganz von ſelbſt. Sollte das 
gegen ein Hindu aus der Armuth und Dunkelheit her. 
vortreten und zu Reichthum und Berühmtheit gelangen: 
fo würde er, wenn er es wuͤnſchte, als Naja begrüße 
werden. Man wuͤrde ihn als einen betrachten, der 
auf dieſen Titel Anſpruch zu machen habe, wie Andere 
durch ihre Gelehrſamkeit die Benennung von Mulavy 
und Pundit erwerben, welche die Maſſe des Volkes fo, 
gleich an ihre Namen knüpft. Erhöhung des Ranges 
und Vermehrung des Vermoͤgens bringt in Indien einen 
größeren Zuwachs von Abhaͤngigen, vorzuͤglich in dem 
weiblichen Zweige der Familie, zu Wege, als in jedem 
anderen Lande; und nach ihren Vorurtheilen konnen 
wenige von dieſen Abhaͤngigen ohne eine unvertilgbare 
Schmach entlaſſen werden. 


*) Jaghire If eine Anwelſung der Reglerung auf das Ein« 
kommen eines Stück Landes zum Vortheil emes Einzelnen, der In 
der Regel Im Militär Dlenſt angeſiellt wird. 
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In neueren Zeiten hat die brittiſche Regierung / um 
einen Mittelkoͤrper von achtbaren Familien bervorzubrin⸗ 
gen, von ihrem Einkommen den Zemindars ſehr große 
Opfer dargebracht, recht eigentlich in der Abſicht, fie 
zum Range europäifcher Grundherren zu erheben. Allein 

dieſer Verſuch iſt gänzlich fehlgeſchlagen; denn kaum ir. 
gend einer von denen, deren Einkommen ſich mit einem 
bedeutenden Aufwande vertraͤgt, hat irgend ein Verlangen 
bewieſen, den urſpruͤnglichen Gewohnheiten zu entſagen, 
während die unabläffige Theilung und Wiedertheilung der 
Landguͤter nach Hinduiſchen Erbgeſetzen das Ganze im Lauf 
weniger Generationen zur Claſſe gemeiner Landbauer 
berabzudrücken droht. Der naͤchſte Schritt zur Verbeſ⸗ 
ſerung würde darin beſtehen, daß man den Städten und 
Marktplätzen eine privilegirte Municipal - Regierung gäbe, 
deren Mangel in allen öftlichen Monarchieen die Fort; 
ſchritte der Civiliſation mächtig verſpaͤtet hat. Dieſe 
und jede andere Maßregel gleicher Beſchaffenheit, kann 
aber nur langſam und ſehr allmaͤhlig genommen wer⸗ 
den; denn die Erfahrung bat gezeigt, wie eitel und 
täuſchend alle plöglichen Verſuche find, die man gemacht 
hat, den geſellſchaftlichen Zuſtand auf dem Wege 
bloßer Geſetzgebung umzubilden und zu verbeſſern. In 
Indien wird dieſe Vorſicht um ſo nothwendiger, weil 
das Volk in dem Netze der Vorurtheile mehr als jedes 
andere befangen iſt; denn feine Geſetze und Gemohnpeir 
ten ſtehen in der engſten Verbindung mit ſeiner Religion, 
und dieſe greift in alle Handlungen feines Lebens. In⸗ 
dem man alſo den Grund zur Orduung und Verbeſſe 
rung legt, muß der Genius des Volkes berückſtheigt, 
692 
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und beides, ſowohl ihre unſchaͤblichen als ſchaͤblichen 
Vorurtheile, mit der größten Schonung behandelt wer, 
den. Die Geſetzgebung muß ſich nach dem gegentwärtis 
gen Zuſtande und Bedürfniffe jeder Geſellſchaft richten; 
und wenn ein neues Uebel entſteht, ſo muß man ihm 
durch entſprechende Heilmittel begegnen. 

In Hindoſtan it Land die Hauptquelle des Ein; 
kommens; denn nur wenig traͤgt ſonſt zu den Staats, 
beduͤrfniſſen bei, und es iſt hier nicht, wie in Europa, 
thunlich, noch andere Steuern aufzulegen, um die Uns 
gleichheiten der Landſteuern zu verbeſſern. In dem zuerſt 
erwähnten Lande find die Ausdrucke „Rente und Eins 
kommen! beinahe gleichbedeutend, und der Unterfchieb 
zwiſchen Zahlern und Conſumenten darf als eine erträgs 
lich genaue Claſſification der großen Maſſe des Volkes 
betrachtet werden. Die Umftände, in welchen ſich die 
brittiſche Regierung befindet, ſchließen alle unuͤberlegte 
Großmuth aus, und die beſonderen Gewohnheiten des 
Volkes verlangen, daß ſeine natürliche Hinneigung zur 

unthaͤtigkeit angeſtachelt werde durch die Nothwendig⸗ 
keit, für die Bezahlung einer mäßig hohen Landſteuer zu 
ſorgen. Ein Sporn dieſer Art wird zu einem beſonderen 
Beduͤrfniß in einem Lande, wo man ſich die bloßen Bes 
duͤrfniſſe des Lebens leicht verſchafft, und wo, während 
einer mehr als hundertjaͤhrigen Anarchie, zur Erwerbung 
des Landeigenthums in den meiſten Theilen nichts weiter 
erforderlich war, als — die Raͤuberhand auszuſtrecken. 
Die Geſchicklichkeiten und unermüdlichen Anſtrengungen, 
wodurch das Finanzweſen Indiens zu feiner gegenwaͤr⸗ 
tigen Vollkommenheit gedlehen iſt, find in Europa nie 
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gehörig gewürdigt worden. Zwar bleibt noch diel zu 
thun übrig; allein ſelbſt in feinem gegenwärtigen un⸗ 
vollkommenen Zuſtande bildet ſeine Regelmäßigkeit einen 
ſeltſamen Eontraft mit dem Syſteme von Pfiffen, Aus, 
weichungen und Erpreſſungen, welches in neueren Zeiten 
mit den krummen Wegen der Finanzkunſt gleichzeitig ent⸗ 
ſtanden iſt. Dieſelben Bemerkungen ſind anwendbar 
auf das vorhandene Syſtem innerer Polizei, welches, 
bei allen ſeinen zahlreichen Unvollkommenheiten (die bei 
weitem leichter zu beſchreiben, als abzuſtellen find), den 
Zuſtand der Eingebornen ſehr verbeſſert hat; denn dieſe 
find dankbar für den Schutz, den fie in ihren Perſonen 
und in ihrem Eigenthum gegenwärtig genießen, und ge 
ſtehen, daß Civil⸗ und Eriminal⸗Juſtiz ihrer Verwaltung 
nach weſentlich verbeſſert iſt, indem Formen und Geſetze 
an die Stelle der Willkühr getreten find. Von der ans 
deren Seite muß eingeſtanden werden, daß unter der 
neuen Regierung einzelne Claſſen, vorzüglich aber die 
militäriſchen, ſehr zurückgekommen find, indem das pro, 
ductive Einkommen ſich in Folge der Begebenheiten bei⸗ 
nahe ganzlich auf die bloß ackerbauenden und handel 
den Theile der Geſellſchaft übertragen hat. 

Die Bildung des ungethuͤmen Reichs, welches die 
brittiſche Regierung in Indien beſitzt, iſt von fo gewal⸗ 
tigen Umſtaͤnden erzwungen, von den leitenden Behörden, 
ſowohl in als außer England, fo angelegentlich widerra⸗ 
then, und von den ſtaͤrkſten Beſchluͤſſen der Geſetzgebung 
fo beſtimmt unterſagt worden, daß, unter dieſen Umſtän⸗ 
den, die Erwerbung deſſelben als eine Zulaſſung der 
Vorſehung erſcheint. Ueber die Waheheit dieſer Br 
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hauptung konnen nur diejenigen vollgültig urtheilen, 
welche die bändereichen Urkunden, die dem Verfaſſer zu 
Gebote ſtanden, unterſucht, und die unglaubliche Mühe 
wahrgenommen haben, womit die verſchiedenen Regie. 
rungen Indiens, ſeit 1784, nicht bloß jeden Angriffs. 
krieg vermieden, ſondern auch den dringenben Bitten 
mehrerer Oberhaͤupter und Gemeinen, als Unterthanen 
oder Tributpflichtige unter brittiſchen Schutz zu treten, 
widerſtanden haben. Allerdings find Fälle eingetreten 
(wie ſchwierig es auch ſeyn mag, ſolche genau anzugeben), 
wo die Ausſicht auf größeres politiſches Uebergewicht, 
oder die uͤbereilte Furcht vor einem beabfichtigten Angriff, 
die Regierung zu Feindſeligkeiten verführt hat, welche 
Hätten vermieden werden können; allein die allgemeine 
Geſchichte des brittiſchen Reichs in Indien iſt, daß es 
muthwillig angegriffen wurde, daß der ungereizte Feind 
im Kampfe den Kuͤrzeren zog, und daß man die ihm 
entriſſenen Beſitzungen behielt, nicht bloß als eine rechts 
mäßige Entſchaͤdigung, ſondern auch aus Gründen der 
Selbſtvertheidigung. Nachfolgender Abriß von den britti⸗ 
ſchen Territorial⸗Beſitzungen mit den Daten ihrer En 
werbung wird einen allgemeinen Begriff von ihrem all, 
maͤhligen Anwuchs geben. Im Jahre: 
1609 Madras mit einem Gebiete von fünf Cenglifchen) 
Meilen längs dem Ufer, und einer 2 innen; 
1664 Bombay; 
1691 Fort St. David; 
1696 Calcutta; 


2 } das Jagbire; 
1763 
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1737 bie vier und zwanzig Pergunnahs; 

1761 Chittagong Burdwan und Mid napur; 

1765 Bengalen Bahar und vier von den wördüchen 
Circars; 

1776 die Inſel Salſette; 

1701 das Zemindary von Benares *); 

1787 das Gunturs Circar; 

1799 Seringapatam; 

1800 die abgetretenen Diſtricte von Bellary und Eud 
dapah; 

1801 die von dem Nabob von Oude abgetretenen Ter⸗ 
ritorien , beſtehend in Rohilkund, Bareily, Moradar 
bad, Nieder⸗Doab und den Diſtricten Furruckabad / 
Allababad, Caunpur, Goruckpur, Azimghur u. f. w. 

1801 die Provinz Carnatic, das ganze Gebiet des Na 
bobs von Arkot umfaffend ; 

1803 Delhi, Ober⸗Doab, Hurrianna, Saharunpur, Mer 
rut, Alighur, Etawah / Bundeleund / Euttac; Balefore, 
Juggernauth; 

1803 die Abtretung von dem Peſchwa, und Guicowar in 
Gugerat; 

1815 Eroberungen von Nepaul, beſtehend in den Berg 
ländern zwiſchen dem Sutuleje und Jumna, und in 
den Diſtricten Gurwal und Kumaon; 

1816 Anjar, Mandavie und andere Platze in Cutch. 

1818 das Ganze von Peſchwa's Beſitzungen: Khandeſch; 
Saugur und andere Pläge in Malwah; Ajmeer in 


) Zemindary, if ein Staat, der einem genlnder (Grund. 
elgentpämer) gehört, oder unter deſſen Jurlsdlellon iht. 
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Najpootana, Sumbhulpur, Sirgoojah, Gurrah, Mund, 
lah und andere Abtretungen in Gundwana von dem 
Nagpur Raja- 5 

Im Jahre 1814 Seftand das politiſche Syſtem 
Hindoſtans aus Huͤlfs⸗, Bundes- und unabhängigen 
Staaten; naͤmlich: 

1) Diejenigen, mit welchen die brittiſche Regierung 
Huͤlfsvertraͤge geſchloſſen hatte, wie mit dem Nizam, dem 
Peſchwa, dem Guicowar, den Rajahs von Mifore, Tra. 
vancore, Cochim und dem Nabob von Oude. Die Bes 
dingungen dieſer Hülfsverträge waren, daß die brittiſche 
Regierung dieſe Staaten gegen auswärtige Angriffe und 
innere Zwietracht befchügen ſollte; doch ſollten die dazu 
beſtimmten Truppen ſich nicht in die Civil⸗Verwaltung 
und in die Einſammlung des Einkommens miſchen. 
Für ſolchen Schutz erhielt die brittiſche Regierung eine 
Entſchaͤdigung in Geld oder Territorium, und der be 
ſchuͤtzte Staat übernahm nicht nur die Verbindlichkeit, 
ein gewiſſes Contingent in Bereitſchaft zu halten, um 
in Gemeinſchaft mit der Huͤlfsmacht zu agiren, ſondern 
auch die, allem politiſchen Verkehr mit anderen indiſchen 
Maͤchten zu entfagen, es ſei denn in Uebereinſtimmung 
mit der hoͤchſten Landesobrigkeit, welche ihre ſtreitigen 
Rechte zu ſchlichten unternahm. In dringenden Fallen 
ſollten alle Huͤlfsmittel des beſchuͤtzten Staates zur Ver⸗ 
fügung und unter der Leitung der brittiſchen Regierung 
ſtehen. 

2) Gewiſſe kleine Fuͤrſtenthuͤmer, welche kaum den 

Namen ſelbſtſtändiger Mächte verdienten, und den brits 
tiſchen Schutz ohne irgend eine Hüͤlfsverbindung genoſſen. 


1 

Die Hauptmitglieder dieſer Claſſe waren die Rajas von 
Bhurtpur und Macherey, fo wie einige andere Oberhaͤup⸗ 
ter in der Nachbarſchaft von Agra und Delhi, die 
Bundelcund⸗Chefs und die kleinen Seik- Häupter auf 
der Graͤnze nach dem Sutuleje. Die Najpoot, Chefs 
von Jeypoor, Joudpur, Odeypur, Bicanere und Jeſſel⸗ 
meere waren nicht eingeſchloſſen. Die Verbindlichkeiten 
für den Schutz dieſer kleinen Fuͤrſtenthuͤmer, waren bei 
nahe dieſelben, wie die, welche man mit den groͤßeren 
Staaten eingegangen war, ausgenommen, daß die brit 
tiſche Regierung ſelten eine Entſchaͤdigung für ihren 
Schutz forderte, und nicht verpflichtet war, eine beſon⸗ 
dere Macht zu dieſem Endzweck zu unterhalten. 

3) Die dritte Claſſe befand aus anerkannten Für 
ſten, wie z. B. Sindia, Holcar und der Nagpour-⸗Naja, 
mit welchen die brittiſche Nation in Frieden war, und 
an deren Höfen fie einen Geſandten hielt: eine Einrich⸗ 
tung, welche, nach Volksvorurtheilen, als der erſte Schritt 
zur Unterjochung betrachtet wurde. 

4) Als eine vierte Claſſe können die unabhaͤngigen 
Häupter und Gemeinheiten betrachtet werden, welche nie 
als unabhaͤngige Maͤchte anerkannt worden ſind, und mit 
welchen die brittiſche Regierung nie in irgend einer Art 
von Verbindung ſtand. Die beiden zuletzt erwaͤhnten 
Claſſen haben immer einen großen Widerwillen gegen 
unauflösliche Buͤndniſſe bewieſen, welche nur darauf bes 
rechnet ſchienen, der früher von ihnen genoffenen politie 
ſchen Freiheit Abbruch zu thun. 

Seit dem oben erwaͤhnten Zeitpunkte (1814) baben 
große politiſche Veränderungen Statt gefunden: die 
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Macht der Maharatten iſt durch den Krieg von 1617 
und 18 unwiederbringlich gebrochen, und die der Bewoh⸗ 
ner von Nepaul hat im Jahre 1915 daſſelbe Schickſal 
gehabt. Der Peſchwa iſt als Suverän vernichtet, und 
feine Beſitzungen find dem brittifchen Gebiete einverleibt 
worden, mit Ausnahme von Satarah. Der Nagpur⸗ 
Raſa befindet ſich im Zuſtande gaͤnzlicher Unbedeutſam⸗ 
keit, und Holkar iſt aller ſeiner Herrſchaften im Suͤden 
des Nerbudda beraubt. In Umſtaͤnden, auf welche ſich 
kein Verdienſt gruͤnden läßt, hat Sindia feine ganze 
Macht eingebuͤßt: vereinzelt und von aller fremden Hülfe 
ausgeſchloſſen, ſteht er da, nicht zu gedenken der Niederlage 
welche er durch die Vernichtung der Pindaries als Mo⸗ 
narch erlitt. Wirklich, feine kuͤnftige Exiſtenz hänge nur 
von der Klugheit ab, womit er fein gegenwaͤrtiges 
freundſchaftliches Verhaͤltniß zur brittiſchen Regierung 
aufrecht erhält. Auf der anderen Seite haben mehrere 
befreundete Staaten, z. B. die von Bundee, Kotah und 
Bopal, ihr Gebiet erweitert, und die fünf großen Staa 
ten von Rajputana find zu einem Foͤderativ⸗Bündniß 
hinzugelaſſen worden. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es 
aͤußerſt wuͤnſchenswerth, daß die oberſte Macht ohne 
Erſchlaffung die Aufſicht über den Verkehr ihrer Ber 
buͤndeten und Abhaͤngigen mit auswärtigen Füuͤrſten 
führe: Tractaten berechtigen fie dazu, und ihr politiſches 
Uebergewicht macht dieſe Aufficht nothwendig. Bei allen 
Gelegenheiten alſo, wo ſie jenen Prinzen, welche von der 
brittiſchen Regierung als Auswärtige betrachtet werden, 
etwas mitzutheilen wuͤnſchen, muͤſſen die Depeſchen den 
an ihren Höfen reſidirenden Miniſtern mitgetheilt werden, 
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welche fie auf officiellen Wegen nach dem Orte ihrer 
Beſtimmung befördern. 

Die nachfolgende Tafel iſt ein Verſuch, von dem 
Flächeninhalt und der Bevölkerung des ganzen Reichs, 
fo wie dieſes gegenwaͤrtig daſteht, eine Ueberſicht zu ge; 
ben; doch muß die Berechnung nur als eine Annaͤhe. 
tung an die Wahrheit betrachtet werden, indem die Un, 
vollkommenheit der ſtatiſtiſchen Urkunden jeden Gedan⸗ 
ken an Genauigkeit ausſchließt. 
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Tafel 


von dem bg chen Flaͤcheninhalt und der Bevölkerung der 
neueren Staaten Hindoſtans für das Jahr 1820. 


Englische 
A 1 Bevölkerung., 


Bengalen, Bahar und Benares 162,000] 39,000,000 


Zuwachs in Hindoſtan ſeit d. J. 1765. 148,000 18,000,000 
Gurval, Kumgon und der Strich zwi⸗ 
ſchen dem Sutuleje und dem Imung 18,000 ‚500,000 


Unter der bengalifchen Yräfidentfeheft . | 328,000f 57,500,000 
Unter der Präfidenefhaft von Madras | 154,0000l 15,000,000 
Unter der Präſidentſchaft von Bombay 11/0 2,500,000 
Gebiete im Deccan u. ſ. w. feit 1815 er⸗ 

worben, und noch nicht an eine Prä⸗ 

ſidentſchaft geknüpft. >. . 60,000| 8,000,000 


Zuſammen unter brittiſcher Regierung 553,000 83,000,000 


Brittiſche Verbündete und Zins⸗ 
pflichtige. 

Der Nan 

Der Nagpur⸗Raſaa = 

Der König von Oude 20,00 3,000,000 

Der Guicovar 18,0 0 2,000, 


. 96, 0 10,000,000 
Kotha 6300, Bundee 2600, Bopaul sooo 14,000| 1,500,000 


70, 0 3,000,000 


Der Raja von Myſore 27,000| 3,000,000 
Der Naja von Satgra h 14, 1,500,000 
Travaucore 6000, Cochim 00 8, 1, οοο 


Unter den Rajas von Judpur, Jeypur, 
Odeypur, Bitanere, Jeſſeimere und 
anderen Raſput⸗Chefs; unter Hol⸗ 
car, Amer Khan, dem Row von Cutch 
und umähligen anderen kleinen Haͤup⸗ 
tern; unter den Seiks, Gonds, Bheels, 
Eolies und Catties, alle unter der 
Linie brittiſchen ls e 
faßt 8 283, 0 [ 1, 00, 0 
Sufammen Britten und Tre Derbin 

eten , 103, 000 123,000,000 


Unabhängige Staaten. 


Der Nepaul Raja 3 89, % ] 2,000, o 
Der Labore Raa 50, 0 [ 3,000,000 
Die Ameers von Sinde 24,000] 1,000,000 
Die Gebiete Sindiasss 40, 0 4,000,000 
Der Suveraͤn von Cabul . 


Der 


Total des Flͤͤchenraums und der De 
völkerung von Hindoſtan ä 
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Die meiſten von den Hauptſtaͤbten Hindoftand. ber 
finden ſich jetzt im brittiſchen Gebiet; doch giebt es über 
ihre Bevölkerung keine zuverlaͤſſige Nachweiſungen. Die 
nachfolgende Abfhägung if nach ſehr mannigfaltigen 


Urkunden entworfen, und muß, wie die vorhergehende . 


Tafel / nur als eine Annäherung an die Wirklichkeit bes 
trachtet werden. Die mit einem Sterne bezeichneten 
Städte gehören eingebornen Mächten, 


Zahl der Einwohner. Zabl der Einwohner. 
Benares 600,0000, Amhedabad 100,000. 
Calcutta 500,000, * Kaſchemir 100,000, 
Surat 450,000, Furuckabad 70j000, 
Patna 312,000, Mirzapur 60,000, 
Madras 300,000, Agra 60,000, 
* gucknov 200% 0. Bareily 60,000, 
Hyderabad 200% 0. Burbwan 54,000, 
Dacca 180,000, Bangalore 30,000. 
Bombay 170,000, Chuprah 43,000. 
Delbi 150% 00. Stringapatam 40000. 
Murſchedabad 150% 00. Broach 33,000. 
Puna 120,000, Mangalore 30,000, 
* Nagpur 100,000, : * Palfanpur . 30/0. 
*Baroda 100,000, 


Es giebt noch manche andere Städte von betraͤcht. 
licher Größe und Bevölkerung, wie z. B. Amritſir, La. 
hore, Jeypur, Bhurtpur, Gualior, Juggernauth, Aut 
unghabat u. ſ. w.; allein das Genauere darüber iſt nie 
bekannt geworden. Im Jahre 1805 betrug nach offi⸗ 
ciellen Berichten die Geſammtzahl der gebornen britti⸗ 
ſchen Unterthanen in Hindoſtan 31,000. Von dieſen 


” 
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befanden ſich 22,000 im Heere, als Offielere und Pei. 
vatperſonen. Der Civil s Beamten jeden Ranges wa; 
ren ungefahr 2,000. Der freien Kaufleute und See. 
leute, welche in Indien vertragsmaͤßig lebten, gab 
es ungefahr 5,000, Von Beamten und Advocaten 
in den Gerichtshoͤfen fanden ſich 300. Die übrigen 
1700 beſtanden in Abenteurern, welche ſich in verſchiede⸗ 
nen Eigenſchaften eingeſchmuggelt hatten. Seit der oben 
erwähnten Zeit find keine umſtaͤndlichen Berichte ber 
kannt gemacht worden; aber man bat Urſache zu glau⸗ 
ben, daß noch jetzt die Zahl der in England gebornen 
Unterthanen von allen Gattungen, ſich nicht über 40,000 
in Hindoſtan beläuft; denn die Aufhebung der Handels. 
beſchraͤnkungen hat, gegen alle Erwartungen, nur ſehr 
wenige zu der vorigen Anzahl hinzugefuͤgt. Verglichen 
mit Weſtindien und anderen tropiſchen Gegenden, darf 
Hindoſtan fuͤr ein ſehr geſundes Land gelten, indem es 
von Krankheiten, welche in Europa zerſtoͤrend ſind, we⸗ 
nig beimgeſucht wird. Dagegen hat es Krankheiten, 
von welchen Europa ausgenommen iſt. Der Krebs iſt 
beinahe ganz unbekannt in den tropiſchen Laͤndern, und 
die Lungenſchwindſucht iſt nicht gemein. Scrofula iſt 
felten, obgleich Beiſpiele davon auf beſondere Veran 
laſſung hervorkommen. Nicht minder ſelten iſt der Bla⸗ 
ſenſtein. Obgleich das Klima die Gichtanfaͤlle nicht gam 
verhindert, fo find fie doch ganz zuoerläffig minder ges 
mein und minder ſchwer, als in kalten Ländern. Nheus 
matismus iſt in den tropiſchen Ländern felten, und die 
chroniſche Art deſſelben wird leichter geheilt, als in 
Europa. Anſteckende Krankheiten, wie das gelbe Fieber 
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und die Peſt, find beinahe unbekannt: ein glücklicher 
umſtand fuͤr die dichte Bevölkerung in den alten Pros 
vinzen der Compagnie. In den letzten fünf Jahren hat 
eine neue und ſehr verderbliche Krankheit jeden Theil 
von Hindoſtan in verſchiedenen Perioden heimgeſucht, 
und eine große Zahl von Eingebornen hingerafft; allein 
ihre Heftigkeit hat neuerlich ſehr nachgelaſſen, ohne daß 
man im Stande iſt, die Urſache davon anzugeben; 
denn weder Klima noch Lebensweiſe, noch Gewohn⸗ 
heiten, noch Behandlungsweiſe haben ſich im mindeſten 
verändert. 

um dieſe ausgedehnten Provinzen zu beſchuͤtzen und 
in der noͤthigen Unterwerfung zu erhalten, iſt unſtreitig 
eine furchtbar große Armee nothwendig. Indeß ‚beläuft 
ſich die brittiſche ſchwerlich auf ein Fuͤnftel derjenigen, 
welche die moguliſchen Suveraͤne und ihre Stellvertreter 
unterhielten, als das Reich in feinem Scheitelpunct ftand; 
und doch hörten die Bewegungen in einigen Theilen ih⸗ 
res ſchlecht unterjochten Gebietes niemals gänzlich auf. 
Großbritannies Syſtem in Beziehung auf Indien, iſt 
immer geweſen, die Truppen zwar ſchlagfertig zu halten, 
aber niemals in unnütze Feindſeligkeiten einzugehen, oder 
irgend einen Streit anzufangen, den das Princip der 
Selbſtvertheidigung nicht nothwendig gemacht hat. In 
der That, ſeit mehreren Jahren iſt die Größe feiner 
Erwerbungen von einer ſolchen Beſchaffenheit geweſen , 
daß fie Hinlängiiche Beſchaͤftigung gewährte, wenn die 
zahlreichen Unterthanen aller Claſſen und Religionen zu⸗ 
ſammengehalten und ihr innerer Zuſtand verbeſſert wer⸗ 
den ſollte. Nachfolgender Bericht von der {regelmäßigen 
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und nicht regelmäßigen Militaͤr⸗Macht in Indien wurde 
dem Parliament am 22. Maͤrz 1819 vorgelegt: 


Regelmäßige — Königl. Truppen. Reiterei 4692 
Fußvolk 17,858 
Zuſammen 22,550 
Europäifche Artillerie der oſtind. Comp. 4,563 
Europaͤiſche Infanterie 3,120 
Zuſammen 7½03 
Reiterei von Eingebornen . 101 r 
Fußvolk von Eingebornen 132,815 
Artillerie von Eingebornen 
mit Einſchluß der Lascars, 
welche zur europäifchen 
Artillerie gehören . .. 8,759 
Zufammen 152,585 
Total der regulären Truppen 102,838 
Nicht regelmäßige — Reiterei von Cinge⸗ 
bornen 7639 
Fußvolk von Einge⸗ 
bornen . 17,082 
Zuſammen 24,741 
Invaliden und Penfionäre 5,875 
Ales zujammen 213,454 


Die brittiſchen Heere, welche in dem Feldzuge von 
1815 Dienſte leisteten, beliefen ſich auf 95,000 Mannz 
und wenn man auf jeden Streiter vier und eine halbe 
Perſonen Gefolge rechnet, fo kommt eine Total-Summe 
von ungefähr einer halben Million Stelen heraus. 

Das 
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Das Total: Einkommen, wel 
ches der brittiſchen Regie 
tung in Hindoſtan zuwaͤchſ , 
wurde im Jahre 1817 bis 
10 geſchaͤtht auf. 186,7 / 60 Sicca Rupien 
Dazu das Einkommen aus 
den alten Erwerbungen im Bin 
Jahre 1615 . 14,359953—: — 
17730, 000 Sicca Rupien 
oder 19,862,680 Pf. 

Im Jahre 1816 belief ſich die Schuld der drei 
Praͤſidentſchaften auf 34,000 00 Pf.; und eine bedeu. 
tende Verminderung dieſer Schuld, oder irgend einer 
anderen National- Schuld, iſt deshalb nicht wahrſcheinlich, 
weil die Ausgabe immer gleichen Schritt Hält mit dem 
Anwuchs der Einnahme. In Wahrheit, waͤre elne Ver⸗ 
minderung auch möglich, fo wurde fie nicht wuͤnſchens⸗ 
werth ſeyn, da der Betrag der National- Schuld nicht 
groß genug iſt, um die Betriebſamkeit des Landes zu 
hemmen, und da ihr Einfluß ein Einigungsband zwiſchen 
den Eingebornen und der brittiſchen Regierung bildet: 
ein Einfluß, welcher jeden Winkel Hindoſtans durch. 
dringt. 

Nach dem Anfange der brittiſchen Herrſchaft in 
Indien, war die unvermeidliche Nothwendigkeit, der Er 
oberung größeren Umfang zu geben, mehrere Jahre hin. 
durch einer von den größten Nachtheilen, die mit dieſer 
Deerſchaft verbunden waren; denn je weiter bie Erbe 
rungen ſich ausdehnten, deſto angreifbarer wurden ſie. 
In neueren Zeiten iſt das Entgegengeſetzte eingetreten, 

N. Monatsſchr. f. D. X. Bd. 46 ft. 5b 
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und die Vermehrung des Territoriums har dadurch, daß 
fie den natürlichen Graͤnzen Hindoſtans näher gerückt 
iſt, die Vertheidigungslinie weſentlich abgekürzt. Zweiſchen 
Calcutta und dem Indus giebt es jetzt keine feindliche 
Graͤnze mehr: nichts als Staaten, durch das Gefühl 
gemeinſchaftlichen Vortheils verbunden, oder einen ver⸗ 
gleichungsweiſe kleinen Theil schlecht geſignter ' Bevälfe, 
rung, welcher unfaͤbig iſt, die Kriegesfahne aufzupflanzen. 
Wenn die Vervielfältigung der Vertheidigungs⸗Puncte 
zur Sprache gebracht wird: fo muß auch von der Ber 
minderung der Störungsmittel die Rede ſeyn. Die 
brittiſche Regierung aber iſt durch ihre neue Lage nicht 
in Berührung mit irgend einem Staate, der die Macht 
haͤtte, ſie ſehr zu beunruhigen. Innerhalb des Indus 
iſt alles in eine große Confoͤderation zuſammen getreten, 
von welcher die brittiſche Regierung das Haupt iſt, waͤh⸗ 
rend der Indus und deſſen Wuͤſte gegen gewoͤhnliche 
Angriffsmittel eine Graͤnzſcheide bilden. Gegen’ mächtige 
Invaſionen im Laufe der Zeiten iſt freilich dein Staat 
ganzlich geſichert. 5 

Eine große Wohlthat iſt fuͤr 1018 Beittifepen Be 
ſitzungen bereits aus der Ordnung der Dinge hervorge⸗ 
gangen. Sie beſteht in der Befreiung von den Verhee⸗ 
rungen der Naͤuber, die ſich innerhalb der Graͤnzen Hin⸗ 
doſtans erzeugten und zuſammenthaten. So lange es 
noch einen Zufluchtsort gab, wo dieſe Räuber fich wie. 
der vereinigen und verſtaͤrken konnten war das Land 
nicht gegen ihre Wiederkehr geſichert. Wenn daher 
künftig für Hindoſtan Gefahren entſtehen, ſo werden 
es nur innere ſeyn, welche meiſtens der Nachlal 
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ſigkeit der örtlichen u. ingefähtichen. werden 
muͤſſen. 

In border Dulce erſtreckt ſich das Gebiet 
der brittiſchen Regierung viel weiter, als das irgend 
einer früheren Dynaſtie, fie mochte eine pataniſche oder 
moguliſche ſeyn. Gleichwohl hatte die letztere, fo lauge 
fie ſich der Verfolgung enthielt, nichts von der Religion 
der Hindus zu befürchten, und die Geſchichte beweiſet, 
daß die Bewegungen, welche die muhamedaniſchen Mon. 
archieen erſchuͤtterten, hauptſaͤchlich aus ihren inneren 
Streitigkeiten hervorgingen. Auch zeigt ſich nicht, daß 
irgend ein früherer Eroberer disciplinirte Truppen von 
ſeinen eigenen Landsleuten zur Vertheidigung ſeiner 
Suveränetaͤt gebraucht hätte, obgleich alle mit einem 
ſehr zahlreichen Stamme, den Hindus, zu kaͤmpfen hat, 
ten. Die Britten befinden ſich in einer vortheilhafteren 
Lage: fie ſetzen zweierlei Truppen gegen einander in Bes 
wegung, und koͤnnen mit der Zeit eine dritte Art auf 
die Beine bringen. Jeder fremde Eroberer begünſligte 
ganz gewiß feine eigenen Landsleute; aber dies geſchah 

dadurch, daß er ihnen Aemter und hohe Gehalte gab / 

was den Neid erregte, ohne ſeine Macht zu befeſtigen. 
Abgeſehen alſo von aller Verfolgung, bildet die britti. 
ſche Regierung ein maͤchtiges Corps, das ganz europäifch 
iſt, und ſich von den Eingebornen durch Farbe, Spra⸗ 
chen und Sitten unterſcheidet. Daher der große Vorzug) 
den die brittiſche Regierung vor allen früperen Regie 
rungen hat. . 

Die von den Britten ausgeübte Herrſchaft hat / 
ungeachtet gewiſſer Unvolltommenheiten, im Ganzen ger 

b 
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nommen, gewiß ſehr wohlthaͤtig auf die große Maſſe 
der eingebornen Bevoͤlkerung gewirkt, wenn gleich die 
beſonderen Umſtaͤnde, worin ſie ſich befand, die boͤheren 
Claſſen von aller Theilnahme an der oberſten Staats. 
verwaltung ausgeſchloſſen haben. In Wahrheit, die Ein. 
gebornen Indiens, entweder an unbedingtem Befehl 
oder ſchweigenden Gehorſam gewoͤhnt, ſind praktiſch 
nie als Solche befunden worden, welche einen wohlthäs 
tigen Gebrauch von übertragener Autorität zu machen 
verſtanden. Und waren denn die, welche die Britten 
uͤberwanden, nicht ſelbſt Fremdlinge? Die Staͤrke der vor, 
handenen Regierung hat die Wirkung hervorgebracht, 
daß die Unterthanen eben fo ſehr vor auswärtiger Be, 
raubung bewahrt geblieben ſind: Vortheile, welche die 
Unterthanen aſiatiſcher Staaten hoͤchſt ſelten genießen. 
Verbunden mit einer Verwaltung, welche in ihren Grund, 
ſaͤtzen gerechter iſt und mit bei weitem mehr Rechtſchaf⸗ 
fenheit ausgeuͤbt wird, als irgend eine frühere, ‚erklären 
dieſe Vortheile hinlaͤnglich die Fortſchritte, welche ges 
macht ſind. Sollten dieſe unerwartet gemachten Erobes 
rungen an die Eingeborenen zurückgegeben werden: fo, 
wurden wir fie nur aus dem Zuſtande des tiefſten inne 
ren Friedens in blutige Händel verſetzen, und herzloſen 
Abenteurern in die Hände geben — wahrſcheinlich einer 
nebenbuhlenden europäifchen Macht. Wir können alſo 
ſchon aus Gerechtigkeit und Erbarmen nicht Verzicht lei. 
fen auf fo viele Millionen, die wir fo lange und fo 
wirkſam beſchüͤtzt haben; und bei den großen Vorzügen, 
die wir vereinigen, iſt kein Grund, zu glauben daß die 
brittiſche Herrſchaft von Fürzerer Dauer ſeyn werde, als 
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die der Mogulen. In der That, wenn Indien jemals 
für Britannien verloren gehen ſollte, fo wird dies um. 
ſtaͤnden zur Laſt fallen, welche dem bisher befolgten Re⸗ 
gierungs⸗Syſtem fremd ſind, oder auch einer Entſagung 
der Thattraft, welche dies Syſtem bisher in ſich ſchloßß. 
Freilich wird es Zeit koſten, ehe das gegenwaͤrtige Ge, 
ſchlecht feine früheren Gewohnheiten vergißt, und Unter, 
richt im Verwaltungsweſen annimmt; denn hierin ſind 
fie am weiteſten zurück, indem, vermoͤge der lange bes 
ſtandenen Anarchie, alle Beziehungen des Gemeinweſens 
verwirrt worden ſind. Der brittiſchen Regierung aber 
iſt das wichtige Geſchaͤft anheim gefallen, ihnen die 
Grundsätze einer milden und billigen Leitung, beſtimmte 
Begriffe von geſellſchaftlichen Obliegenheiten, und einen 
richtigen Sinn für ſittliche Verpflichtungen einzuhauchen. 
Das endliche Ergebniß von dem Allen kann nur dis 
Annahme eines reineren und erhabenern Religions. Sy⸗ 
ſtems ſeyn. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Die Nachrichten, welche wir in dem * 
Aufſatze mitgetheilt haben, dürften: im Fortgange der 
Zeit an Wichtigkeit gewinnen. Hindoſtan, ein Reich, 
von welchem man vor drei Jahrhunderten ſo viel als 
gar nichts wußte, tritt mit jedem Jahre bedeutender in 
die europaiſchen Angelegenheiten ein. Brittiſcher Herte 
ſchaft unterworfen, kann es leicht Schickſale erleben, die 
feine bisherige Beſtimmung aufs Weſeutlichſte verändern. 
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England und Rußland buhlen um Perfiend Freundschaft 
in ganz verſchiedenen Abſichtenz und iſt den Aufſchlaſſen 
zu trauen, welche die Times geben, fo hat in dieſem 
Augenblick der ruſſiſche Einfluß den brittiſchen am Hofe 
des Schach, Feth Ali, gänzlich verdrängt. Noch mehr: 
die 50,000. Mann ruſſiſche Truppen, welche 1817 in 
Georgien cantonirten, find 1020 bis auf 700,000 Mann 
verſtaͤrkt / und neuerdings um 30,000: vermehrt worden. 
(In den bisherigen Kriegen zwiſchen Rußland und 
Perſien uͤberſtieg ihre Zahl nie 30, 00 Mann.) Die 
Ambaſſade des Generals Permolov, Oberbefehlshabers 
der ruſſiſchen Truppen in Georgien, nach Sheharan und 
den übrigen ‚Höfen Perſiens, endigte ſich mit einem Al, 
lianz⸗ und Handels ⸗Tractatz und zurüͤckblieb, als 
ruſſiſcher Geſchaͤftstraͤger, der Oberſt Mazorawitſch, 
ein fähiger Mann, von welchem in England behauptet 
wird, daß ihm alles gelinge, wofuͤr er ſich an den pen 
ſiſchen Höfen verwende. Die Sachen follen dahin ge, 
diehen ſeyn, daß nach Feth Ali's Tode Perfien ſich 
denjenigen als Thronfolger gefallen laſſen muß, den 
Rußland zu ernennen für gut befindet. Doch wir nehmen 
dies alles nur auf den Glauben, den engliſche Blätter 
verdienen, für wahr an. Was in der Anhaͤufung der 
Truppen an der perſiſchen Graͤnze beabſichtigt wird, 
kann nicht lange ein Geheimniß bleiben. 


ms Heilmitteln. 
en Engländer 


(Beſchluß.) 


Was nun die erſte Behauptung, „daß Korngeſetze 
nothwendig ſind, um das Land zur Ertragung feiner 
Büͤrden zu befaͤhigen,“ betrifft: ſo if klar, daß wenn 
fie überhaupt einen Sinn enthalt, dieſer kein anderer 
ſeyn kann, als: „das Individuum, welches durch Be⸗ 
ſchraͤnkungsverorduungen genöthigt wird, ' für oieſelbe 
Quantität Getreide, die es fuͤr 50 bis 55 Sh. haben 
könnte, 80 bis 90 Sh. zu bezahlen, wird um ſo mehr 
im Stande ſeyn, die ſchweren Zoͤlle zu entrichten, welche 
auf Thee, Zucker, geiſtige Getraͤnke und andere Ges 
genſtände des Genuſſes gelegt ſind.“ Vielleicht Könnten 
wir mit dieſer Ueberſetzung der Behauptung unſerer Land» 
wirthe in eine verſtaͤndliche Sprache zufrieden ſeyn. 
Allein die Wichtigkeit des Gegenſtandes wird uns ent⸗ 
ſchuldigen, wenn wir ſie noch etwas genauer unterſuchen. 
Wir geben alſo zur daß Beſchraͤnkungen des Getreide 
handels, indem fie den Mittelpreis des rohen Productes 
erhöhen, und die Eultur ſchlechter Laͤndereien erzwingen, 
das Einkommen der Grundbefiher vermehren und dieſe 
in den Stand ſehen, eiue größert Quantität beſteuertet 
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Artikel zu verzehren, als fie verzehren würden, wenn der 
Handel frei wäre. Allein iſt es denn nicht einleuchtend, 
daß dieſer Vorthell auf Koſten aller uͤbrigen Claſſen der 
Geſellſchaft erworben — daß das, was in die Taſchen 
der Grundeigenthuͤmer geſteckt wird, aus den Taſchen 
derjenigen genommen iſt, welche gendͤthigt find, ihr 
Product um einen hohen Preis zu kaufen? Es iR ein 
unbeſtreitbarer Grundſatz, daß die Regierung eines Staus 
tes ſich niemals in die Zurechtſiellung der Gewinne und 
Verluſte ihrer Unterthanen miſchen muß. Ihr Gefchäfe 
iſt alle Partheien mit derſelben Unpartheilichkeit zu be⸗ 
handeln — jedem Einzelnen den vollen Genuß feines 
Eigenthums und ſeiner Freiheit zu ſichern, nicht die eine 
Claſſe auf Koften der übrigen zu maͤſten und zu be 
schützen. Doch angenommen, daß eine Regierung, uns 
eingedenk ihrer erhabenen Beſtimmung, ſich von dieſem 
gerechten und weiſen Grundſatze losgeſagt, und eine 
Steuer von ro bis 15 Millionen auf die übrigen Clas. 
gen der Geſellſchaft gelegt habe, bloß damit fie auf die 
Grundeigenthuͤmer vertheilt werden: wie ließe ſich daran 
zweifeln, daß ihre Fahigkeit, Steuern zu zahlen, dadurch 
um ein Betraͤchtliches vermehrt ſei? Dabei aber wird 
niemand behaupten, daß die Faͤhigkeit der Geſellſchaft 
im Allgemeinen, die Steuern zu bezahlen, durch eine 
ſolche Maßregel vermehrt worden ſei. Alle Steuern 
muͤſſen entweder vom Einkommen oder vom Capital be, 
zahlt werden. Allein es iſt durchaus unmöglich, daß 
Einkommen ober Capital durch eine bloße Verſetzung 
deſſen / was dem einen Theile der Geſellſchaft gehört, in 
die Taſchen bes anderen Theils vermehrt werden koͤnnen. 
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Der Reichthum der beguͤnſtiglen Claſſe wird alerdings 
durch ſolche Mittel vermehrt. Da aber dieſe Vermehrung 
nicht die Folge der überlegenen Geſchicklichkeit oder Be, 
triebſamkeit dieſer Claſſe, ſondern nur die Wirkung einer 
Regierung iſt, welche ſie, auf eine nicht zu rechtferti. 
gende Weife, auf Koſten der übrigen Claſſen zu bereichern 
ſtrebt: fo würde fie lieber alles übrige anzeigen, als 
eine Vermehrung des öffentlichen oder National» Reich 
thums. - ö 

Da nun nicht geleugnet werden kann, baß alle die 
kuͤnſtlichen Mittel, welche das Verbot, den Nahrungsſtoff 
auf den wohlfeilſten Märkten zu kaufen, Gutsbeſitzern 
zur leichteren Entrichtung der Steuern gewährt; auf Kos 
ſten der Verzehrer erworben werden muͤſſen: fo iſt klar, 
daß ein ſolches Verbot das Land nicht befaͤhigt haben 
kann, hoͤhere Steuern zu bezahlen. Aber wir gehen noch 
weiter: wir behaupten naͤmlich, daß die Korngeſetze 
das Vermoͤgen des Landes, ſeine Laſten zu tragen, nicht 
nur nicht vermehrt, ſondern auch daſſelbe betraͤchtlich 
vermindert habe. Sie veranlaſſen nicht bloß eine Vers 
fegung des National⸗Vermoͤgens, oder eines Theild der 
ſelben, von einer Claſſe der Geſellſchaft in die andere; 
denn wenn dies ihre einzige Wirkung waͤre — wenn ſie 
nur Petern, pluͤnderten um Paulen zu bereichern —: fo 
würden fie ziemlich unſchuldig ſeyn. Allein fie zerſtöͤren 
weit mehr, als ſie verſetzen. Es liegt keine Uebertreibung 
in der Behauptung daß von 5 Millionen, welche aus 
den Taſchen der Conſumenten gezogen werden, kaum 
Eine ihren Weg in die Taſchen der Gutsbeſizer findet. 
Die übrigen vier gehen für das Land unbedingt und 
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gänzlich verloren: ſie werden für nichts und wieder nichts 
ausgegeben, ohne im Mindeſten zur Vermehrung und 
Bequemlichkeit der Genuͤſſe irgend eines Einzelnen bei, 
zutragen. Dies iſt freilich eine auffallende Behauptung; 
allein es wird eben keine Anſtrengung koſten, zu zeigen, 
daß ſie vollkommen richtig iſt. 

Im Jahre 1799, wo der Mittelpreis des Getrei, 
des kaum die Haͤlfte ſeines gegenwartigen Mittelpreiſes 
uͤberſtieg / wurde die Netto Rente von England und 
Wales durch den Dr. Beeke auf 20 Millionen abge⸗ 
ſchaͤtzt; und angenommen, daß Schottlands Rente ſich 
damals auf 25 oder auf 3 Millionen belief: fo. haben 
wir 22 K oder 23 Millionen, als die Total-Rente des 
Königreichs in jener Zeit. Doch die hoͤchſte Rente von 
England und Wales wurde von den Commiſſarien der 
Einkommen Taxe auf 293 Million im Jahre 100 ab. 
geſchaͤtzt, und Schottlands Rente belief ſich um dieſelbe 
Zeit auf beinahe 4 Millionen. Vorausgeſetzt nun, daß 
die Rente beider Länder im Jahre 1813, wo fie am 
hoͤchſten war, ſich auf 36 Millionen belaufen habe; ſo 
muß fie ſeitdem nach dem gemägigeften Anſchlage, we⸗ 
nigſtens um 25 Procent zurückgegangen ſeyn; und kann 
daher in dem gegenwartigen Augenblick nicht über 
27 Millionen hinausgehen. Dies aber iſt nur 4 5 oder 
5 Millionen mehr, als die Rente von 1799, während 
fie 20 bis 25 Millionen mehr betragen baden würde, 
wenn die ganze Summe, welche die vorhandenen Korn⸗ 
geſetze aus den Taſchen der Conſumenten nehmen, in 
die Taſchen der Gutsbeſitzer gewandert waren. Es 
würde freilich unrecht ſeyn, wenn man zu viel Gewicht 
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auf Folgerungen legen wollte, welche von Daten abge⸗ 
leitet ſind, die auf keine Weiſe befriedigen konnen: aber 
es giebt andere Beweiſe, um zu zeigen, daß dieſe 
Schaͤtzungen des Antheils an den erhoͤheten Kornprel, 
fen, welcher das Einkommen der Gutsbeſitzer vermehrt, 
ziemlich genau iſt. Die Rente, wie wir bereits erklaͤrt 
haben, beſteht in dem Ueberſchuß (oder in der Abſchaͤtzung 
deſſelben), welchen das Product der beſſeren Ländereien 
uͤber das Product der ſchlechteren, die in Cultur ſind, 
gewährt. Wenn wir aber durch freiwillige Ausſchließung 
von den mwohlfeilften Kornmaͤrkten, uns zur Beſtellung 
des ſchlechteren Bodens zwingen: fo vermehren wir nicht 
bloß die Quantität und den Werth desjenigen An; 
theils an dem Producte des Landes, den der Gutsbe⸗ 
ſitzer als Rente empfängt, ſondern wir vermehren auch 
den Werth desjenigen Theils, der erforderlich iſt, um 
den erſten für feine Auslagen zu entſchaͤdigen. Nun iſt 
aber dieſer Theil immer weit größer, als der andere. 
Nach den Berichten, welche der Commiſſton des Acker 
baues erſtattet ſind, und nach den Ausſagen vor dem 
Haufe der Lords und der Gemeinen im Jahre 1814, 
uͤberſteigt das Mittelverhaͤltniß; welches die Rente in 
England und Wales zu dem Werthe des ganzen Boden⸗ 
Products hinzugefügt, nicht Ein Fuͤnftel. Wenn aber 
die Preiſe ſteigen, fo hat weder der Pachter, noch irgend 
ein anderes Individuum, den allermindeſten Vortheil 
von der Erhöhung jener vier Fuͤnftel, welche dem Guts, 
beſitzer nicht zu Gute kommen. Dieſe find eben fo viel 
weggeworfenes Geld. Wird der Kornpreis auf eine 
kuͤnſtliche Weiſe erhoͤhet, fo muß der bohn für die Arbeiter, 
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welche der Pachter beſchaͤftigt, ſpaͤter oder früher in gleis 
chem Verhaͤltniß erhoͤhet werden, waͤhrend die ſchweren 
Ausgaben für feine Pferde und feine übrigen Wirth. 
ſchafts⸗Anlagen gleichmäßig vermehrt werden. Ja, wenn 
das Steigen der Preiſe, welches durch die Ausſchließung 
fremden Getreides bewirkt wird, auf denjenigen Theil 
des Productes beſchraͤnkt werden konnte, der den Guts, 
beſitzern gehört: fo würden fie die ganze Extra⸗Summe 
erhalten, welche die Ausſchließung aus den Taſchen 
der Conſumenten nimmt. Allein dies ift nicht der Fall, 
und kann nie der Fall werden. Es kann nicht zwei 
Preiſe für dieſelbe Waare und auf demſelben Markte geben. 
Das erfünftelte Syſtem, welches einen größeren Werth 
auf das Eine Fünftel des, dem Gutsbeſitzer zu Gute 
kommenden Products legt, erhoͤhet auch den Werth 
der anderen vier Fünftel, welche als Saat ausgeſtreuet, 
oder von Menſchen, Pferden und Ochſen, die der Pads 
ter gebraucht, verzehrt werden. Dies iſt das Princip, 
das man ſo allgemein aus den Augen verloren hat, das 
man aber, wegen feiner Wichtigkeit, ſtandhaft feſthalten 
ſollte. Es zeigt, wie groß der Irrthum iſt, daß ein 
Pachter irgend einen wirklichen Vortheil von hohen 
Preiſen einerntet. Allerdings können fie ihnen, während 
der Pachtzeit zu Gute kommen; aber wenn dieſe abger 
laufen iſt / fo: wird feine Pacht nach Verhältniß des 
vermehrten Werthes desjenigen Thells feines Productes, 
welcher die Rente bildet, vermehrt werden, und ſeine 
Ausgaben werden im Verhaͤltniß desjenigen ſteigen, den 
er für ſich zu behalten berechtiget if. In der That, es 
iſt fo wenig wahr, daß hohe Preiſe wirklich und anhal 
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tend vorthellhaft fuͤr den Pachter find, daß man nur 
das Gegentheil davon als wahr annehmen kann. Das 
Beſtreben des Pachters muß immer dahin gerichtet ſeyn, 
den groͤßten Vortheil von ſeinem Capital zu ziehen, und 
es laßt ich beweiſen, daß der Vortheil falt, fo. wie 
die Preiſe ſteigen, und ſteigt, ſo wie die Preiſe fallen. 
Der Weizenpreis in Illinois und in Indiana erhebt 
ſich nicht über ein Drittel des Preiſes in England; und 
doch wird dort ein Pachter mit einem Capital von 
1000 Pf. weit mehr gewinnen, als bier ein Pachter 
mit einem Capital von 3000 bis 4000 Pf. Der reelle 
Vortheil ber Pächter und Conſumenten iſt genau der, 
ſelbe, und ein bleibend hoher Preis für. rohes Pros 
duct — vorausgeſetzt, daß er bleibend gemacht werden 
koͤnnte — würde eben ſo nachtheilig fuͤr bie eine, als 
für die andere Claſſe ſeyn. r 

Es geht alfo aus den Angaben der einſchtsvollſen 
Ackerbauer hervor, daß, zu welchem hohen Preiſe auch 
die Korngeſetze das Getreide emporſchrauben moͤgen, 
nicht mehr als ein Fünftel davon in die Taſchen der 
Gutsbeſitzer kommt, und daß die übrigen vier Fünftel 
unbedingt und ganz verloren gehen und zerſtoͤrt werden. 
Vielleicht aber wird man anführen, . daß, obgleich ein 
großer Theil des erhoͤheten Preiſes, den das gegenwärs 
tige Syſtem die Getreide ⸗Conſumenten zu bezahlen 
zwingt, weder von dem Gutsbeſitzer, noch von dem Pach⸗ 
ter erworben wird, er dennoch als Tagelohn fuͤr die mit 
der Production beſchäͤftigten Arbeiter bezahlt werde / und 
daß man folglich nicht ſagen könne, er gebe für den 
Staat verloren. Allein dies will nicht viel ſagen. Es 
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läßt ſich nicht laugnen, daß der erfünftelte Werth, wel. 
chen das Beſchraͤnkungs⸗Syſtem dem zur Saat und 
zum Pferdefutter verbrauchten Getreide gewaͤhrt, unbe 
dingt und gänzlich verloren ſei. Aber wenn auch das 
ganze Product, das der Gutsbeſitzer nicht erhält, zur 
Unterstützung der Arbeiter verwendet wuͤrde, ſo wurde 
es deshalb noch nicht beſſer ſtehen um jenen Beweis. 
grund. Wahr iſt es, daß, wenn wir unſere Nahrung auf 
dem wohlfeilſten Markte kaufen, eine betrachtliche Anzahl 
von denen, welche mit dem Anbau ſchlechter Laͤndereien 
beſchaͤftigt werden, außer Nahrung geſetzt ſeyn würden; 
allein es iſt nicht minder wahr, daß ſie auf irgend eine 
andere Weiſe Arbeit finden wird. Wenn bie Getreide, 
Conſumenten in den Stand geſetzt werden, ihr Bedürf⸗ 
niß für die Hälfte oder für zwei Drittel deſſen zu ber 
friebigen, was es ihnen gegenwärtig koſtet: ſo wurden 
fie, über allen Widerſpruch hinaus, die andere Hälfte 
oder das Drittel dieſer- Summe zu etwas anderem ver 
wenden können. Der Total⸗Begehr des Landes nach 
dem Product der Arbeit, und folglich der Stand des 
Arbeitslohns und das Vermögen, Beſchaͤftigung zu fin⸗ 
den, würden alfo dieſelben bleiben, während ſein Reich. 
thum vermehrt würde durch die Arbeit aller derjenigen 
Hande, welche die ‚Getreide: Production unbeſchaͤftigt 
ließe. Angenommen, daß wir, bei dem gegenwärtigen 
Syſtem, die Arbeit von zwei Millionen Menſchen ge. 
brauchen, um vierzig Millionen Quarter Getreide zu er⸗ 
zeugen, und daß wir, indem wir unſere Häfen öffnen, 
einen eben ſo großen Vorrath durch die Arbeit Einer 
Million erzeugen: ſo iſt klar, daß, da die Mittel wodurch 
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die Conſumenten die Arbeit von zwei Millionen Mens 
{hen bezahlen, durch die vermehrte Leichtigkeit der pro 
duttionen nicht verhindert wird, daß, ſage ich, nach 
dem Fallen der Preife, der neberſchuß von Einer Mil. 
lion Handen, in irgend einem anderen Zweige der Bes 
triebſamkeit beſchaͤftigt ſeyn wird. Und ſollte alsdann 
das Product ihrer Arbeit nicht reiner Gewinn, nicht 
poſitiver Zuſatz zu dem 3 und e 
Landes ſeyn ? 

Man darf alſo folgen daß von der enormen 
Summe jener zwanzig bis fünf und zwanzig Millionen, 
welche die Beſchraͤnkungen des Getreldehandels den Eoms 
ſumenten entziehen, gewiß nicht mehr als fuͤnff hoͤchſtens 
ſteben Millionen in die Hände: der Gutsbeſitzer kommen. 
Die anderen funfzehn oder achtzehn Millionen find ganz 
lich verloren, oder, was auf daſſelbe hinauslaͤuft, wer⸗ 
den von den vermehrten Ausgaben verſchlungen, welche 
mit dem Anbau ſchlechter Laͤndereien verbunden ſind. 
Zu dieſem Anbau aber zwingen uns allein die Korn, 
geſetze. Statt alſo, daß dieſe das Land in den Stand 
ſetzen follten, die zur Bezahlung der Zinſen der oͤffentli⸗ 
chen Schuld und der übrigen Ausgaben nothwendigen 
Taxen zu beſtreiten, ſind ſie ſelbſt bei weitem die aller⸗ 
größte Laſt, die wir zu tragen haben. Nie war jemals 
ein Land einer ſolchen Geißel unterworfen. Sie bewir⸗ 
ken nicht dloß eine Vermoͤgensverſetzung; fie verurſachen 
auch eine poſitive Zerſtoͤrung — einen jaͤhrlichen Ver⸗ 
luſt für das Publicum von nicht weniger als 15 bis 
16 Millionen. 

Allein die Ageiculturiſten machen einen doppelten 
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Gebrauch von dem Beweiſe, den fie auf die bezuͤgliche 
Schwere unſeres Steuer⸗Weſens gegründet haben. Nach 
den Aus ſprüchen ihrer Kunſtverſtandigen, iſt es nicht 
bloß heilſam, daß das Publicum eine vorläufige Auslee⸗ 
rung von 18 bis 16 Millionen jährlich. leide, damit es 
ſich die fernere Ausleerung von 55 Millionen, welche die 
Regierung fordert, deſto bereitwilliger gefallen laſſe: 
ſondern ſie behaupten auch, daß, wenn unſere Häfen 
geöffnet würden, die hochbeſteuerten engliſchen Lande 
wirthe eine Concurrenz mit den unbeſteuerten Staaten 
Nord⸗Amerika's und den Leibeigenen Polens und Ruß⸗ 
lands keinen Augenblick aushalten koͤnnten. Zugegeben, 
daß es mit dieſer Behauptung feine Richeigkeit habe, 
wurde es nicht den Allerklägſten in Verlegenheit ſetzen, 
zu errathen, wie die kuͤnſtliche Erhöhung des Preiſes 
der Saat, welche der Pachter gebraucht, des Tagelohas 
fuͤr ſeine Arbeiter, und des Pferdefutters, ihn in den 
Stand ſetzen könne, mit dem niedrigbeſteuerten Ausläns 
der zu concurriren? Wir überlaſſen es dem ſcharfſinni⸗ 
gen Herrn Webb⸗ Hall dies Raͤthſel zu loͤſen. Das 
Wahre iſt indeß, daß die ganze Behauptung von einem 
Irrthume ausgeht, den man radical nennen koͤnnte. 
Wie unterdruͤckend das Steuerweſen auch ſeyn möge, 
und wahrlich wir moͤchten es nicht darauf anlegen, ſeine 
ſchlimmen Wirkungen zu verſchleiern: — fo greift es 
doch alle Claſſen in demſelben Umfange an⸗ Es wird 
eben ſo ſehr von den Manufacturiſten, wie von dem 
Landmanne empfunden. Wird Korn aus der Fremde 
eingeführt, fo muß es mit Waaren bezahlt werden, 
welche eben fo hoch beſteuert find, als das im Inlande 
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erzeugte Korn. Und ſelbſt diejenigen, welche die voll 
kommene Richtigkeit dieſes Satzes zu bezweifeln geneigt 
ſeyn möchten, können, wenn fie den Ackerbau mit den 
Übrigen Zweigen der Betriebſamkeit auf gleichen Fuß 
ſetzen wollen, nichts weiter verlangen, als daß die auf 
fremdes Korn gelegte Steuer gleich ſei denen Steuern, 
von welchen nachgewieſen werden kann, daß fie aus ſchlie⸗ 
ßend den inländifchen Producenten treffen. Die Zahl dieſer 
Steuern dürfte aber ſehr gering ſeyhn. Ehemals wurden 
die Zehenten fuͤr etwas gehalten, was der Rente zur 
Laſt fiele; allein dieſe Meinung hat ſich als irrig bewieſen, 
und es iſt gezeigt worden, daß der Preis des rohen 
Productes in genauem Verhältniß zu der Laſt des ge. 
benten ſteigt. Der Kornpreis — dies muß man ſich 
immer vergegenwaͤrtigen — wirb beſlimmt durch die Kos 
ſten, weiche die Erzeugung des Korns auf Ländereien von 
der ſchlechteſten Beſchaffenheit, auf Ländereien, welche keine 
Rente bezahlen, verurſacht; und wenn man eine Steuer 
aufgelegt, welche die Beſitzer ſolcher Ländereien trifft, 
eine Steuer, wobei fie nicht im Stande find die Preife 
ſo hoch zu ſchrauben, daß ſie den gewöhnlichen und 
Mittelgewinn von ihren Bemuhungen haben: fo werden 
ſie dieſe aufgeben, und die Verminderung des Vorraths 
wird die Preife auf die angemeſſene Höhe fielen. Be, 
ſteuerung weiß nichts von Guͤnſtlingen; fie trifft den 
Landmann wie den Capitaliſten, den Pachter wie den 
Wollſpinner. Sie beruͤhrt nie eine einzelne Claſſe der 
Geſellſchaft insbeſondere; aber, wenn fie zu der Höbe 
getrieben iſt, worauf fie ſich in dieſem Lande befindet, 
fo druckt fie. mit eigenthuͤmlicher und unerträglicher 
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Strenge auf alle Claſſen. um indeß jedem unnuͤtzen 
Gezaͤnk über dieſen Gegenſtand ein Ende zu machen, 
wuͤrden wir nichts dagegen einwenden, wenn, nach Eroͤff⸗ 
nung der Häfen, eine Werthſteuer von 5 bis 6 Procent 
auf alles eingeführte fremde Getreide gelegt würde. Dies 
würbe dem kandmanne den Schutz gewaͤhren, zu welchem 
er, als von der Steuer beſonders angegriffen, berechtigt 
iſt; ja noch ein gutes Theil mehr. 

Der zweite Bewelsgrund der Agriculturiſten wird 
uns nicht lange aufhalten. Ein Verbot gegen die Ein⸗ 
fuhr aus der Fremde, oder eine Schutzſteuer, iſt ganz 
offenbar ohne allen Werth für die Producenten derjeni⸗ 
gen Bequemlichkeiten, welche ohne den Beiſtand einer 
Verguͤtigung in das Ausland geführt werden. Die, 
welche auf fremden Markten wohlfeiler verkaufen können, 
als die Fremden, haben ganz zuverläffig nichts von ih⸗ 
rer unbeſchraͤnkten Concurrenz auf dem einheimiſchen 
Markt zu fuͤrchten. Und gluͤcklicher Weiſe iſt dies der 
Fall mit den Manufacturen Britanniens. Ein Verbot 
gegen die Einfuhr fremder Manufactur-Waaren iſt in 
der That fuͤr ſie eben ſo unbedeutend, als ein Verbot 
gegen die Einfuhr fremden Getreides für die Gutsbe⸗ 
ſitzer und Pächter Polens und Rußlands ſeyn würde. 
Alle unſre Haupt⸗Manufactur⸗Waaren, z. B. Tücher, 
Kattune, Garn, Eiſenwaare, Leder u. f. w., kann hier 
weit wohlfeiler erzeugt werden, als in jedem anderen 
Lande; und der Beweis davon iſt, daß wir fie nicht 
bloß unſeren unmittelbaren Nachbaren, ſondern auch den 
entfernteſten Diſtricten China's und Hindoſtans zuführen 
können. Die Zoͤlle alſo, welche fie beſchuͤtzen ſollen, 
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konnen ohne den allergeringſten Nachtheil aufgehoben 
werden; fie find in jeder Beziehung ein bloßer tobter 
Buchſtabe / und dienen bloß das Statuten⸗Buch zu en, 
weitern, und in dieſem Falle den wahren Monopoliſten 
einen Schatten von Beweisgrund zu gewähren. Und 
mit großem Vergnügen bemerken wir, daß dies die An. 
ſicht iſt, welche unſere Manufacturiſten von der Wirk 
ſamkeit jener Steuern gefaßt haben. Im Jahre 1820 
wurden dem Parliament von London, Liverpool, Glas, 
How, Mancheſter, Leed, Briſtol und allen übrigen gro. 
ßen Handelsſtaͤdten des Reichs, Bittſchriften überreicht, 
worin die Bittſteller ihre Ueberzeugung von der „Ueber. 
flüffigfeit und Ungerechtigkeit!“ des Beſchraͤnkungs⸗ und 
Verbots⸗Syſtems aufs deutlichſte und ſtaͤrkſte ausſpra⸗ 
chen, und auf die gänzliche Zurücknahme aller 
derjenigen Verbote und Steuern antrugen, 
welche fremde Concurrenz entfernen ſollten. 
Selbſt die Seiden⸗Manufacturen, von denen man ans 
nahm, daß fie für die Fortdauer des Pohibitib⸗ Syſtems 
beſonders betheilige wären, beauftragten Herrn Ellce, 
Mitglied für Conventry im Haufe der Gemeinen, zu ers 
klaͤren, daß fie ſich der Einfuhr franzoͤſiſcher und am 
derer Seidenwaaren nicht widerſetzen würden, wenn die 
Regierung die Zoͤlle auf rohe Seide, eben ſo ſtellen 
wollte, wie fie in Frankreich geſtellt wären. Vergeblich 
bemühen ſich alſo die Agriculturiſten, die verbotene Ein 
fuhr fremden Getreides dadurch zu rechtfertigen, daß fie 
uns ſagen, jene ſei nothwendig, um den Ackerbau mit 
den übrigen Zweigen der Betriebfamkeit in gleiche Lage 
zu bringen. Die Beſchraukung der Einfuhr fremder 
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Manufactur Producte iſt ohne alle Wirkung; und gerade 
diejenigen, welche dadurch befchügt oder beguͤnſtigt wer⸗ 
den ſollten, haben im Parliament auf Abſchaffung der⸗ 
ſelben angetragen. 

Aber, wenn es auch wahr waͤre (was gewiß nicht 
der Fall if), daß irgend eine von unſeren Haupt: Mas 
nufacturen durch die Ausſchließung fremder Concurrenz 
Vortheil zoͤge: fo wurde dies noch keinen Grund abge⸗ 
ben, den Ackerbau in dieſelbe Lage zu verſetzen. Ein 
Verbot gegen die Einfuhr fremder Manufactur⸗Waaren 
kann uns verhindern, ſie auf dem wohlfeilſten Markte 
zu kaufen; aber es kann ihren Preis auf dem einheimi⸗ 
ſchen Markt nicht erhohen. Was immer die Summe 
ſeyn moͤge, um welche Tücher, Huͤte oder jede andere 
Manufactur⸗Waare in dieſem Lande hervorgebracht wer⸗ 
den: giebt es keine Beſchraͤnkung der Einfuhr aus ans 
deren Ländern, fo, werden fie, nach wie vor, um denſel⸗ 
ben Preis zu Markte gebracht werden. Die Beſchran⸗ 
kung wuͤrde die Productions Koſten nicht vermehren, fie 
würde nur einen größeren Vorrath des Nationale Ver 
moͤgens in jene Theile der Betriebſamkeit geleitet haben, 
als dahin gefloſſen ſeyn würden, wenn die, Häfen der 
fremden Einfuhr geoͤffnet geblieben wären. Dies iſt 
aber nicht der Fall mit dem Getreide. Ein Verbot ges 
gen die Einfuhr des Getreides, in einem vergleichungs⸗ 
weiſe ſehr bevölkerten Lande, zieht nicht bloß einen grö, 
ßeren Theil des National- Capitals in den Ackerbau, 
ſondern es verurſacht auch eine beträchtliche und. pofitive 
Vermehrung der Productions⸗Koſten des Getreides. 
Der, Grund iſt, wie wir bereits gezeigt haben, daß, 
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wenn man fremdes Getreide von einem Lande, wie 
Großbrittanien ff, ausſchließt, man, um die nöthigen 
Vorraͤche zu gewinnen, die Beſtellung des ſchlechteren 
Bodens erzwingt, und folglich die Productions sKoften 
vermehrt. Es giebt alſo einen großen uud weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Ackerbau, Handel und Manufactu⸗ 
ren. Der Preis des rohen Productes, welches durch 
jenen gewonnen wird, erhaͤlt durch die unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit, auch den ſchlechteſten Boden in Anſpruch zu 
nehmen, eine bleibende Tendenz zu ſteigen, ſo wie die 
Geſellſchaft vorruckt; während auf der anderen Seite 
der Preis der Manufactur- Producte, bei den fortdauern. 
den Verbeſſerungen des Maſchinen⸗Weſens und der 
Küͤnſte , eine beſtaͤndige Tendenz zum Fallen hat. Es iſt 
daher nur thoͤricht, wenn man die eine Art der Betrieb⸗ 
ſamkeit in die Lage der anderen bringen will. Waͤre es 
aber auch eben ſo wahr, wie es falſch iſt, daß einige 
von unſeren Haupt⸗Manufacturen von den auf fremde 
Einfuhr gelegten Beſchraͤnkungen Vortheile herleiten : fo 
wurde daraus noch nicht eine Rechtfertigung jener Bes 
ſchraͤnkung folgen, welche, indem ſie die Productions, 
Koſten fuͤr die Hauptnothwendigkeiten des Lebens ver 
mehrt, den Gewinn verringert, und zu einer Verſetzung 
des Capitals in fremde Laͤnder verleitet. 

Wir glauben durch dieſe Deduetion zwei Punkte 
ſeſtgeſtellt zu haben. Der erſte iſt , daß, fo lange das 
Beſchraͤnkungs⸗Syſtem aufrecht erhalten wird — d. h. 
fo lange es uns gelingt, durch Beſchraͤnkung der Einfuhr 
fremden Getreides den Mittelpreis in Großbrittaunien 
hoͤher zu halten, als er in den benachbarten Ländern 
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iſt — wir einer verderblichen Schwankung der Preiſe 
ausgeſetzt ſeyn werden. In Jahren, wo der Einschnitt 
ſchwelgeriſch iſt, wird die Unmöglichkeit der Ausfuhr, 
und der damit verbundene Abfall des Preiſes den Lands 
mann in dieſelbe Schwierigkeiten verwickeln, mit welchen 
er gegenwaͤrtig fämpft. If dagegen der Einſchnitt dürfe 
tig / wie er es nach einer Periode anhaltenden Sinkens 
der Preiſe nothwendig werden muß: ſo werden die Preiſe 
den Stand der Hungersnoth erreichen, und die mit 
Manufactur und Handel beſchaͤftigten Claſſen der Ge 
ſellſchaft zur Verzweiflung getrieben werden. Die auf 
einigen Zufammenfünften gefaßten Beſchluͤſſe verleugnen 
jede Neigung, einen vermehrten Schutz zu ſuchen; und 
ſo verdienen ſie unſer Lob. Allein die Geſetzgebung darf 
hierbei nicht ſtehen bleiben. Es würde unſinnig ſeyn, zu 
den Beſchraͤnkungen neue hinzuzufügen; allein es iſt nicht 
minder unſinnig, die bereits vorhandenen beſtehen zu 
laſſen. Bis fie gänzlich abgeſchafft find, iſt es ärger als 
abgeſchmackt, Ruhe und Wohlfahrt im Lande zu erwar⸗ 
ten. So lange der gegenwärtige elende Zuſtand fort⸗ 
dauert, werden unſere Ohren von den Klagen des Land» 
manns betaͤubt werden; und wenn dieſe nachgelaſſen ha⸗ 
ben, fo wird das lautere und durchdringendere Geſchrei 
der ſtaͤbtiſchen Bevölkerung fie angreifen. Und alsdann 
werden wir wieder von Radical⸗Empoͤrungen und Aufhe⸗ 
bung der Habeas⸗Corpus-⸗Acte hören! Die Ausſchlie⸗ 
fung des fremden Getreides war die Urſache der hohen 
Preiſe in den Jahren 1817 und 1818, und es waren 
dieſe hohen Preiſe, welche jene Volksbewegungen vers 
anlaßten / die in den naͤchſtfolgenden Jahren den Bor 
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wand zu einer Abänderung der Conſtitution hergaben. 
„Von allen Rebellionen, ſagt Lord Bacon, find 
die des Magens die ſchlimmſten. Das erſte 
Mittel, ihnen zuvorzu kommen, iſt, auf allen 
nur möglichen Wegen dieſe weſentliche Un 
fache, von welcher wir reden, zu entfernen. 
Sie heißt Mangel und Armuth im Staate. “ 

Der zweite Punkt, den wir feſtgeſtellt haben, iſt 
die Unvernünftigkeit der vorhandenen Beſchraͤnkungen des 
Getreidehandels, nach den Grundſaͤtzen der Agriculturis 
ſten ſelbſt, und unter der Vorausſetzung, daß Schwan, 
kungen vermieden werden konnen. Wir haben gezeigt, 
daß Korngefege, anſtatt dem Lande die ſchwere Steuer, 
laſt, von welcher es erdrückt wird, zu erleichtern, die 
allerſchwerſte Bürde find; daß die Beſteuerung den Acker⸗ 
bau eben fo gut trifft, als die übrigen Zweige der Be⸗ 
triebſamkeit; daß die Manufacturen von den Beſchraͤn⸗ 
kungen und Verboten, welche fie vor fremder Concur⸗ 
renz bewahren follen, keinen Vortheil herleiten, und be. 
reit find jene aufzuopfern; — kurz, daß, wenn wir ger 
fonnen find, den Ackerbau in gleiche Lage mit den übrir 
gen Zweigen der Betriebſamkeit zu bringen, nicht nur 
feine neuen Beſchraͤnkungen eingeführt, ſondern auch die 
vorhandenen aufgehoben werden muͤſſen. 

Ehe wir dieſen Artikel beendigen, ſei es uns er: 
Taube, unſeren Beifall über den Bericht der Agricultur, 
Commiſſion des Parliaments öffentlich auszuſprechen. 
Er verräth eine vertraute Bekanntſchaft mit mehreren 
der geſundeſten, wenn gleich nicht geläufigſten, Principien 
der Staats- Wirthſchaft, und iſt, im Ganzen genommen 
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freiſinnig und lichtvoll. Die von der Commiſſton zu 
Grunde gelegten Principien, zwecken fämmtli darauf 
ab, die Ungerechtigkeit und Zweckwidrigkeit eines be⸗ 
ſchraͤnkten Getreidehandels nachzuweiſen. Doch anſtatt 
die Aufhebung der Beſchraͤnkungen, und die volle Frei⸗ 
heit des Getreidehandels zu empfehlen, wie die Commiſ⸗ 
ſion in Folge ihrer Grundfäge eigentlich hätte thun fol, 
len, bringt ſie in Vorſchlag: „daß ein bleibender 
Zoll auf die Einfuhr fremden Getreides gelegt 
werden möge, um die Producenten für den 
Verluſt derjenigen Aufmunterung zu entſchä⸗ 
digen, welche ſie waͤhrend des letzten Krieges 
von den Hinderniſſen der freien Einfuhr zo⸗ 
gen.“ Herr Huskiſſon, welcher den Bericht abfaßte , 
bat bei dieſer Beſchraͤnkung feine beſſere Einſicht un. 
ſtreitig den Vorurtheilen der Mehrheit feiner Collegen 
aufgeopfert. Den Betrag einer ſolchen Steuer, mit ir 
gend einer Beſtimmtheit anzugeben, würde unmöglich 
ſeyn; und wuͤrde fie gleichwohl aufgelegt, fo würde fie 
durch Beſchrankung der Einfuhr und Erhöhung des ein 
heimiſchen Products jene Schwankungen veranlaſſen, 
deren ſchlimme Wirkungen wir beſchrieben haben. Doch 
angenommen, es waͤre moglich, dieſe Wirkungen zu ums 
gehen, wozu fol eine ſolche Schadloshaltung dem Land» 
manne auf Koſten des Ueberreſtes der Geſellſchaft ge⸗ 
reicht werden? Die Handels- und Manufactur - Claſſen 
ſind aller der Vortheile beraubt geweſen, welche die 
Landbebauer in Folge der Feindſeligkeiten genoffen, worin 
wir ſo lange verwickelt waren; und warum ſollten die 
letzteren, welche alle Segnungen des Friedens mit den 
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uebrigen genoſſen haben, nicht auch ihren ſchöͤnen An, 
theil an den Umkehrungen nehmen, die dieſer herbeige⸗ 
führt hat? Ohne Zweifel wuͤrden wir die franzöfifche 
Regierung nicht anders als für ſinnlos halten, wenn fie 
nach wiederhergeſtelltem Verkehr mit Welt» Indien, den 
Producenten von Zucker die Fortdauer aller der Vortheile 
haͤtte ſichern wollen, welche fie, während der Ausſchlie⸗ 
ßung des Colonial Erzeugniſſes von dem Continent ges 
noſſen hatten. Zucker aber gehört nicht zu den Haupt 
nothwendigkeiten des Lebens; und jede Maßregel zur 
Aufrechthaltung feines Preiſes, wie abgeſchmackt fie auch 
ſcheinen möge, muß unendlich weniger nachtheilig ſeyn, 
als eine Maßregel/ um den Getreidepreis auf einer er. 
zwungenen Höhe zu erhalten. Um indeß gegen die 
Commiffion ganz gerecht zu ſeyn, muͤſſen wir bemerken, 
daß fie ſelbſt von ihrem Vorſchlage nicht ſehr eingenoms 
men zu ſeyn ſcheint. Ganz augenſcheinlich ſteht er nicht 
da wegen ſeines vermeintlichen Werths, wohl aber um 
den Unwillen der Agriculturiſten gegen diejenigen Theile 
des Berichts zu beſaͤnftigen, in welchen aufs Staͤrkſte 
für das einzige geſunde Princip geſtritten wird, das den 
Getreidehandel leiten ſollte — für das Prineip voll. 
kommener Freiheit. 


Nachſchrift des Herausebers. 


Wir glauben unſeren Mitbürgern durch die Mit, 
theilung des vorſtehenden Auffages einen weſentlichen 
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Dienſt geleiftet zu haben. Wie oft iſt es der Fall ge⸗ 
weſen, daß, durch fehlgeſchlagene Speculationen auf die 
Eroͤffnung der engliſchen Häfen, die bedeutendſten Kapitaljen 
im Kornhandel verloren gegangen find! Noch im abgewi⸗ 
chenen Jahre hat dieſer Fall auf eine ausgezeichnete Weiſe 
Statt gefunden, nicht ohne Verlegenheiten aller Art her⸗ 
beizufuͤhren, die für Einzelne noch fortdauern. Worauf 
aber gründeten ſich dieſe gefährlichen Speculationen ?.— 
Worauf anders, als auf der Unbekanntſchaft mit den 
brittiſchen Korngeſetzen? — Wohlan! die Politik der 
brittiſchen Regierung in Hinſicht dieſes Gegenſtandes 
liegt nach ihren Urſachen und Wirkungen, d. h. nach 
allem, was man daruber zu wiſſen noͤthig hat, in dem 
mitgetheilten Auffag aufgedeckt und aus einander gelegt 
da; und das Ergebniß davon iſt, daß, wenn für Große 
brittanien nicht Fehlernten eintreten — Fehlernten, deren 
unwiderſtehliche Kraft ſich mit keinen Zoͤgerungen, mit kei⸗ 
nen weitlaͤuftigen Unterhandlungen verträgt — jede Spe. 
culation auf die höheren Getreidepreiſe dieſes Landes im 
hoͤchſten Grade betrieglich iſt. Was aber ware wohl 
mehr geeignet, den Heißhunger nach engliſchen Guineen 
zu mäßigen, als die Ueberzeugung von den großen Schwie, 
rigkeiten, womit die Einfuhr fremden Getreides für Eugs 
land verbunden iſt! 

Die Geſchichte der engliſchen Korngeſetzgebung iſt 
ein fo anziehender Gegenſtand, daß wir uns glücklich 
ſchaͤtzen, unſeren Leſern für die nachſten Hefte dieſer 
Monatsſchrift die Ausſicht auf eine ſolche eröffnen zu 
können. Sie werden ſich alsdann überzeugen, wie ſchwer 
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es iſt, nach einmal begangenen und ſeit mehr als an⸗ 
derthalb Jahrhunderten fortgefegten Feblgtiffen wieder 
einzulenken / um die Dinge auf den Punkt zurück zu 
führen, auf welchem ſie ſich, richtigen Principien der 
Staatswirthſchaft zu Folge, befinden ſollten. 


V. 
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Beantwortung der, im Converſations⸗ 

Blatte ausgeſprochenen, Zweifel, das 

Nicht⸗Daſeyn deutſcher Ketzergerichte im 
Mittelalter betreffend. 


Der Verfaſſer des Aufſatzes: Von der umbil⸗ 
dung des chriſtlichen Kirchenthums in Deutſch⸗ 
land, nach ihrer Nothwendigkeit (im elften Stück 
der Monatsſchrift für Deutſchland) räumt alles, was 
im Conberſations-Blatte gegen feine Behauptung, „daß 
die Verfaſſung des deutſchen Reichs ſich nicht mit der 
Einführung eines foͤrmlichen Inquiſttions⸗ Gerichts ver⸗ 
tragen habe,“ geſagt wird, in ſo fern als wahr ein, 
als er keine von den hiſtoriſchen Angaben beſtreiten mag, 
wodurch bewieſen wird, daß wirklich Ketzer verurtheilt 
und beſtraft worden ſind. Allein reichen dieſe Angaben 
bin, wenn daraus hervorgehen ſoll, daß es für ganz 
Deutſchland ein foͤrmliches Inquiſitions⸗Tribunal gegeben 
habe? Dies iſt die eigentliche Frage. 

Wenn von einem ſolchen Tribunal die Rede iſt, fo 
muß man vor allen Dingen die Ausbildung ins Auge 
faſſen / die es in Spanien am Schluſſe des fünfzehnten 
Jahrhunderts — alſo zu einer Zeit, wo nach gemeiner 
Vorausſetzung das Mittelalter ſeiner Endſchaft nahe 
war — durch Ferdinand den Fuͤnften erhielt. Dabei 
ſtellt ſich zunaͤchſt die ſogenannte Suprema mit ihrem 
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von dem Könige gewaͤhlten Groß⸗Inquiſitor dar: eine 
Art von geiſtlichem Miniſterium, welches die Auſſicht 
über die ſaͤmmtlichen Provinzial-Inquiſitionen führt. 
Jede Provinz nun hat ihre beſondere Inquiſition, zu⸗ 
ſammengeſetzt aus einem Vorſtand und aus einer grö- 
ßeren oder geringeren Anzahl von Raͤthen; und jede die⸗ 
fer. Inquiſitionen hat ihre Haͤſcher, ihre Familiaren, 
ihre Kerker, ihre Folterwerkzeuge, ihre Knechte. Das 
Ganze wirkt mit einer unwiderſtehlichen Kraft, welche 
im Laufe der Jahrhunderte nur durch ein zunehmendes 
Emporkommen des Begriffs von Menſchen und Bürgers 
rechten geſchwaͤcht werden konnte. 

Sofern nun von einer ſolchen Inſtitution zur Bes 
wahrung des reinen Glaubens (oder auch zu jedem an, 
deren Zwecke) die Rede iſt, liegt es außer allem Zweifel, 
daß Deutſchland dergleichen nie gekannt hat; und wenn 
in dem oben bezeichneten Aufſatze behauptet worden iſt, 
daß Deutſchlands Verfaſſung ihre Entſtehung verhin⸗ 
dert habe, ſo ſcheint dieſe Behauptung nur allzu gut 
begruͤndet zu ſeyn. Was man durchaus nicht aus der 
Acht laſſen darf, if, daß die ſpaniſche Inquifition nicht 
eine Schoͤpfung der Kirche, ſondern der politiſchen Macht 
war, und daß ihr eigentlicher Zweck auf Beherrſchung 
der Feudal⸗Ariſtokratie ging: ein Zweck, gegen welchen 
man ſich nicht verblenden kann, wenn man weiß, daß 
die vornehmſten Claſſen der Geſellſchaft, z. B. Her 
zoge, Markgrafen, Grafen, Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe, von den Inquiſttions⸗ Gerichten weit tyran⸗ 
niſcher behandelt wurden, als die unteren Schichten der 
Geſellſchaft, denen man die Acten mittheilte, während 
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jene davon ausgeſchloſſen waren. Wie hätte ſich aber 
dergleichen in Deutſchland zu Stande bringen laſſen, 
wo Füͤrſten und Reichsadel in ihrem Verhaͤltniſſe zum 
Kaiſer das hoͤchſte Maß von Freiheit anſprachen! In 
Spanien ſelbſt würde die Inquiſition als eine das ganze 
Koͤnigreich umfaſſende Inſtitution nie zu Stande gekom⸗ 
men ſeyn, wenn die koͤnigliche Macht durch die Verei⸗ 
nigung von Aragon und Caſtilien, und durch die Bere 
treibung der Mauren, nicht einen Zuwachs erhalten Hätte, 
wodurch fie den Ausſchlag gab über alles, was ihr bis 
dahin widerſtanden hatte. Da der Cultur-Grad in als 
len Theilen Europas derſelbe war, ſo lag in ihm kein 
Hinderniß fir die Einführung deſſelben auch in Deutſch⸗ 
land; allein die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe waren in 
dieſem Bande, während der letzten Hälfte des funfjehns 
ten Jahrhunderts, bei weitem andere, als in Frankreich 
und Spanien, und dieſem Umſtande allein iſt es beizu⸗ 
meſſen, daß Deutſchland mit einem umfaſſenden Inqui⸗ 
ſitions Tribunal verſchont blieb, und daß eine Kirchen» 
verbeſſerung eintreten konnte. 

Eigentlich wurde die Frage, ob Deutſchland ſich 
mit einem ſolchen Tribunal vertroge, ſchon in dem 
Jahre 1293 in dem Augenblick entſchieden, wo Conrad 
von Marburg (der erſte foͤrmliche Ketzermeiſter, der ſich 
in Deutſchland zeigte) von deutſchen Edelleuten erſchla. 
gen wurde. Von dieſem Auftritte iſt im dreizehnten 
Kapitel der zweiten Abtheilung der philoſophiſchen Uns 
terſuchungen über das Mittelalter die Rede geweſen; 
was hier nur angeführt wird, um dem Zweifler zu bes 
weiſen, daß die Thatſachen, auf welche er ſeine Be⸗ 
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hauptung fügt, dem Verfaſſer nicht unbekannt ſind. 
Die Kaiſer des hohenſtaufiſchen Geſchlechtes ſahen ſich 
von einer Zeit zur anderen genoͤthigt, den Forderungen 
der Paͤbſte nachzugeben; und To kam unſtreitig Frie⸗ 
brichs des Zweiten *) Proſeription der Ketzer in ganz 
Deutſchland zum Vorſchein. Lieſet man dies Geſetz, ſo 
kann man nicht umhin, es fürchterlich zu finden; allein 
die Autorität Friedrichs in Deutſchland, war viel zu 
gering, als daß ſeine Geſetze große Wirkung hatten ber 
vorbringen konnen. Eigentlich bahnte er den Domini⸗ 
canern und Franciscanern nur den Weg zu einer erfolg⸗ 
reichen Niederlaſſung in Deutſchland. Nun waren zwar 
in dem Daſeyn diefer beiden Bettelorden die Elemente 
zur Bildung von Ketzergerichten gegeben; aber dieſe Bil, 
dung unterblieb, weil es an einer Autorität fehlte, von 
welcher fie hätte ausgehen koͤnnen, und weil das Schicke 
fal Conrab's von Marburg, in feinem Streite mit dem 
Grafen von Sayn, ſelbſt für die Werkzeuge ber kirchli⸗ 
chen Regierung allzu abſchreckend war. Unſtreitig wur⸗ 
den ſeitdem noch Ketzer beſtraft; wie haͤtte dies ausblei⸗ 
ben konnen, da die Kirchenſtaaten in Deutſchland fo 
zahlreich waren? Allein ein foͤrmliches Inquiſitions⸗ 
Gericht gab es in Deutſchland nicht, am wenigſten ein 
Inquiſitions⸗Gericht für Deutſchland, deſſen eigenthuͤm⸗ 
liche Verfaſſung ich von keiner Seite mit demſelben ver 
tragen haben würde. 

Alles alſo, was man über diefen Punkt als wahr 


*) Nicht Friedrichs des Erſten, wle es, viellicht durch 
einen Druckfehler, im Converſatlons⸗Blatte heißt. 
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und erwieſen annehmen kann, iſt daß gelegentlich über 
Ketzer entſchieden wurde, und daß die an ihnen vollzo⸗ 
gene Strafe das Anſehn gewann, als ſei ſie von 
foͤrmlichen Gerichten verhängt worden. Doch ſolche Ger 
richte gab es nicht. Was aber Hexenproceſſe betrifft, fo 
iſt ihr Unterſchied von den Glaubens proceſſen ſelbſt das 
durch erwieſen, daß ſie fortdauerten, als der Begriff 
von Ketzerei durch die Reformation längft in Schatten 
geſtellt war. Die oberſte Regierung der roͤmiſch katholi⸗ 
ſchen Kirche betrachtete zwar den Teufel als gemeinſame 
Quelle der Ketzerei und Hexerei; aber fie irrte in dieſem 
Punkte, wie in ſo manchem anderen. Denn was die 
Hexerei, oder vielmehr den einfältigen Glauben an die⸗ 
ſelbe, aus der Welt verbannte, daſſelbe führte die Ketze 
rei almächtig ein; und wollte man es genauer unterſu⸗ 
chen, ſo wuͤrde man finden, daß die Fortſchritte des 
menſchlichen Geiſtes in den phyſiſchen Wiſſenſchaften, 
auf der einen Seite, den Glauben an Hexerei vernich⸗ 
tet, und auf der andern, die Macht der Ketzerei vers 
mehrt haben. 


